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Auf der Suche nach ihrem Volk gelangt Acorna, das mysteriöse Mädchen mit dem kleinen Horn auf der Stirn, nach Rushima. Der Planet wird von schweren Unwettern heimgesucht. Große Landflächen drohen unter Wolkenbrüchen zu versinken, während andere Gegenden zu Wüsten verdorren. Acorna und ihr Freund Calum finden heraus, daß Weltraumpiraten das Schiff der Sternenfahrer gekapert haben und nun mit dessen hochmodernen Wetteranlagen das Klima manipulieren, um Schutzgeld von den Bewohnern Rushimas zu erpressen. Während Acorna mit ihrem Raumschiff selbst in die Fänge der Weltraumgangster gerät, trifft eine Abordnung ihres Volkes bei den Menschen ein, um diese vor den Khleevi, einer gefährlichen Insektenrasse, zu warnen…

 

Anne McCaffrey wurde in Massachusetts geboren und veröffentlichte 1954 ihren ersten Science-fiction-Roman.

Der große Durchbruch gelang ihr Ende der 60er Jahre, als sie ihre berühmte »Drachenreiter«-Saga begann. In den über 40 Jahren ihrer Karriere hat sie viele weitere Zyklen und Einzelromane veröffentlicht und wurde mit den wichtigsten Preisen des Genres ausgezeichnet. Anne McCaffrey gilt als eine der besten Science-fiction-Autorinnen der Welt und lebt heute in Irland.

Margaret Ball hat unter dem Namen Catherine Lyndell mehrere sehr erfolgreiche historische Romane geschrieben, bevor sie sich Anfang der 90er der Fantasy zuwandte. Neben ihren Solo-Romanen hat sie gemeinsam mit Anne McCaffrey mehrere Science-fiction-Romane verfaßt.



Vorwort
Eine Zusammenfassung der Geschehnisse, die sich vor dem Beginn der Handlung dieses Buchs zugetragen haben und die in dem von Anne McCaffrey und Margaret Ball verfaßten Roman Acorna – Einbornmädchen vom anderen Stern geschildert werden:

 

Die Asteroidenschürfer Calum Baird, Declan »Gill« Giloglie und Rafik Nadezda waren zu einer ihrer langen Prospektionsfahrten aufgebrochen. Da stießen sie in der Nähe des Asteroiden, an dem sie gerade arbeiteten, auf eine antriebslos durchs Weltall treibende Fluchtkapsel unbekannter Herkunft sowie auf deren schlafenden Insassen. Dieser Insasse stellte sich als zwar eindeutig humanoid, gleichwohl aber nicht völlig menschlich heraus; für die Bergleute war dies jedoch weniger ein Problem als die Tatsache, daß ihnen plötzlich die Verantwortung für ein Kleinkind aufgebürdet worden war –

und obendrein noch für ein weibliches! Da sie aber andererseits wenig Lust verspürten, ihre Schürfertätigkeit in einem profitablen Asteroidengürtel abzubrechen, um das Kind zu ihrer Heimatbasis zu bringen und dort wieder loszuwerden, blieb ihnen keine andere Wahl, als es zu behalten und sich so gut es ging darum zu kümmern. Nach nur wenigen Tagen hatten sie ihren Zögling zudem schon ebenso liebgewonnen, als wäre er ihr eigenes Kind. Rasch wurden ihnen auch die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Mädchens offenbar – sie vermochte Wasser und Luft zu reinigen, sie lernte mit erstaunlicher Geschwindigkeit und wuchs sogar noch schneller heran. Im Verlauf ihrer ein knappes Jahr währenden Expedition reifte sie zu einer hochgewachsenen und aufgeweckten Persönlichkeit heran, die einem halbwüchsigen Menschenmädchen ins nichts nachstand.

Als die Schürfer schließlich eine ausreichend große und wertvolle Ladung zusammengetragen hatten, um die Rückkehr zu ihrer Basis zu rechtfertigen, mußten sie überrascht feststellen, daß ihr Auftraggeber MME zwischenzeitlich von Amalgamated Mining, einer größeren Firma, geschluckt worden war. Dieser Eigentümerwechsel, ebenso wie Amalgamateds Absicht, sich die alleinige Verfügungsgewalt über das Findelkind anzueignen, dem sie den Namen Acorna gegeben hatten, erwies sich für die drei Bergleute als unannehmbar. Als sie daraufhin mitsamt ihrem »Mündel« die Flucht ergriffen, erhoben gewisse Amtsträger bei Amalgamated Besitzansprüche auf das Raumschiff, das die alleinige Lebensgrundlage der Schürfer darstellte – gänzlich unberechtigte Ansprüche, die Gill, Rafik und Calum nichtsdestoweniger auf unbestimmte Zeit in Prozesse vor den Föderationsgerichten verstricken konnten, derweil die Anwalts-und Gerichtskosten ihre sämtlichen Mittel aufgezehrt hätten. In ihrer Verzweiflung wandten sich die Schürfer daher an Rafiks bemerkenswerten Onkel Hafiz, den wohlhabenden und mehr als nur ein wenig zwielichtigen Inhaber eines interstellaren Finanzimperiums.

Hafiz sorgte dafür, daß ihr Raumer neue Schiffspapiere erhielt, und ließ eine neue Funkkennung auf sie eintragen, die von einem Wrack stammte, einem havarierten Schiff mit Heimathafen Kezdet. Obwohl die Bergleute Bedenken hatten, sich ausgerechnet die Registrierung eines Planetensystems zuzulegen, mit dem sie in der Vergangenheit gewisse Schwierigkeiten gehabt hatten

– eine unbedeutende

Meinungsverschiedenheit hinsichtlich strittiger Schürfrechte –, blieb ihnen keine andere Wahl, als dieses Angebot anzunehmen und einen Teil des Preises zu bezahlen, den Hafiz hierfür verlangte – einen beträchtlichen Prozentsatz von den Gewinnen ihrer letzten Schürferfahrt. Der zweite Teil seiner Forderung jedoch war für sie unannehmbar. Als leidenschaftlicher Sammler von Raritäten und einzigartigen Kostbarkeiten war Hafiz nämlich fasziniert von Acornas kurzem Stirnhorn und hingerissen von ihrer frühreifen Fähigkeit, jene Zahlen zu verstehen, die er am meisten liebte –

Wettwahrscheinlichkeiten. Er verlangte daher, daß die Schürfer Acorna bei ihm lassen sollten, und beabsichtigte unverhohlen, sie so lange als seine Gefangenen festzuhalten, bis sie nachgaben. Rafik jedoch überlistete seinen Onkel mit einer Reihe geschickter Schachzüge, die sie zwar befreiten, aber auch vor noch mehr Feinden zu fliehen zwangen, als sie vorher schon gehabt hatten: nicht nur vor den Schergen von Amalgamated Mining, sondern jetzt auch noch vor den Kezdeter Magnaten, die Schuld an der Havarie jenes Schiffes trugen, dessen Identität sich die Schürfer »ausgeliehen« hatten.

Darüber hinaus hatten sie hinfort noch einen dritten Feind, von dem sie noch nicht einmal wußten. Hafiz Harakamian war nämlich so beeindruckt von der Art und Weise, wie Rafik ihn übertölpelt hatte, daß er zu dem Schluß gekommen war, sein Neffe sei schlau und gerissen genug, um ein würdiger Erbe des Harakamian-Finanzimperiums zu werden – ganz im Gegensatz zu seinem nichtsnutzigen Sohn Tapha. Als dieser von den Plänen seines Vaters erfuhr, ihn zugunsten von Rafik zu enterben, entschied Tapha, daß die einzige Möglichkeit, sich sein Erbe zu erhalten, darin bestand, seinen Vetter zu finden und ihn zu töten.

Nachdem sie eine lange, gefährliche Zeit damit verbracht hatten, von System zu System zu reisen und zu versuchen, ihre Erzfrachten zu verkaufen, ohne dabei von irgendeinem ihrer zahlreichen Verfolger erwischt zu werden, gingen die Bergleute schließlich doch Pal Kendoro in die Falle, einem jungen, für Delszaki Li tätigen Mann. Li war ein Freund des wirklichen Besitzers jenes Raumschiffs gewesen, dessen Kennung die Schürfer sich ausgeborgt hatten. Als seine Agenten feststellten, daß der Kennungssender dieses Schiffes wieder in Gebrauch war, nahmen sie an, daß die Schürfer den Besitzer eben dieses Raumers ermordet und sich sein Schiff angeeignet hätten.

Obwohl er auf Kezdet lebte, war Delszaki Li jedoch keineswegs ein Freund der Kezdeter Regierung und ihrer paramilitärischen Polizei, der sogenannten Hüter des Friedens.

Vielmehr finanzierte er in aller Stille sogar eine Organisation, die darauf hinarbeitete, die auf Kezdet herrschenden Machtverhältnisse zu unterminieren. Der Wohlstand von Kezdets kleiner Oberschicht gründete sich nämlich auf das Elend einer großen Unterschicht; in den technologisch rückständigen Erzgruben und Fabriken Kezdets arbeiteten Kinder, die auf ihren Heimatwelten unerwünscht waren. Diese hatte man aus benachbarten Systemen hergebracht und hielt sie durch ein halblegales System der Schuldknechtschaft, das seine Opfer als Zahlungspflichtige behandelte, die vorgebliche Schulden abarbeiten mußten, in Sklaverei. Die Fabrikbesitzer sorgten natürlich dafür, daß die ohnehin nur auf dem Papier gezahlten Löhne der Kinder dermaßen niedrig waren und die ihnen darauf angerechneten Abzüge für Nahrung und Unterkunft so hoch ausfielen, daß sie ihre Schuld niemals

»abzuarbeiten« vermochten, sondern für alle Zeit in Schuldknechtschaft verblieben. Nur wenige dieser Kinder überlebten bis ins Erwachsenenalter. Und wer es doch schaffte, war von den Jahren schlechter Ernährung und verkrüppelnder Schwerstarbeit so entkräftet, daß er nicht mehr genug Energie aufzubringen vermochte, um sich gegen das System aufzulehnen, das ihn versklavt hatte.

 

Als Erbe eines Finanzimperiums, das sich mit dem von Hafiz Harakamian messen konnte, hatte Delszaki Li sich zunächst aus jeglichen geschäftlichen Verbindungen gelöst, die in irgendeiner Verbindung mit dem Kezdeter

Kinderarbeitssystem standen. Dann hatte er im geheimen begonnen, den versklavten Kindern auf jede nur mögliche Weise zu helfen. Obschon durch eine zehrende neurologische Krankheit körperlich behindert, die ihn beinahe vollständig gelähmt hatte, war er dennoch brillant und wohlhabend und konnte andere für seine Sache begeistern – unter ihnen Pal Kendoro und seine zwei Schwestern Mercy und Judit. Die Kendoro-Geschwister hatten selbst zu jenen Waisen gehört, die man zur Sklavenarbeit nach Kezdet gebracht hatte. Aber Judit war dem System entronnen, indem sie eines der Stipendien errang, die Delszaki Li eingerichtet hatte, um die Ausbildung der in Schuldknechtschaft versklavten Kinder zu fördern. Und durch harte Arbeit hatte sie bald genug verdient, um auch ihre jüngeren Geschwister freizukaufen. Inzwischen erwachsen, waren alle drei fest entschlossen, jedes Risiko auf sich zu nehmen, um alle Kinder aus der Schuldknechtschaft zu befreien.

Ihre Versuche, auf friedlichem Wege eine Veränderung herbeizuführen, indem sie die versklavten Kinder in Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichteten und ihnen so halfen, selbst bessere Lebensbedingungen einzufordern, wurden jedoch von der wohlhabenden Schicht, die Kezdets Regierung kontrollierte, ein ums andere Mal hintertrieben. Als er Acorna begegnete, stand Delszaki Li daher schon am Rand der Verzweiflung. Es schien, als ob höchstens eine gewaltsame Revolution die Kinder würde befreien können – und es hätte schon eines Wunders bedurft, um die fest im Sattel sitzende Regierung von Kezdet zu stürzen.

 

In Acorna glaubte Delszaki Li nun dieses Wunder gefunden zu haben. Als Halbchinese sah er in ihr eine Ki-lin – eine Vertreterin der legendären Einhörner aus China, deren Erscheinen als Omen für gewaltige und heilsbringende Veränderungen gilt. Die Tatsache, daß sie in Begleitung von drei Asteroidenschürfern kam, bestärkte ihn um so mehr in seinem Glauben, daß der Himmel sie geschickt hatte, um seinem Unterfangen Glück zu bringen. Denn wie der Zufall es wollte, hatte er dringenden Bedarf an genau jener Art Fachwissen, das ihm die Bergleute zu liefern imstande waren.

Schon bevor er Acorna begegnet war, hatte Herr Li nämlich in aller Stille die Erzabbaurechte für Kezdets drei Monde –

Maganos, Saganos und Tianos – erworben, da er in ihnen einen geeigneten Zufluchtsort für die Kinder sah, die er aus den Kezdeter Fabriken und Erzgruben zu befreien suchte. Keine der planetaren Schürfgesellschaften wollte sich mit den Schwierigkeiten abplagen, aufwendige Mondbasen zu bauen, wenn es doch so billig war, auf – oder vielmehr unter – der Oberfläche des Planeten Kinderarbeit einzusetzen. Aber Lis Vorhaben war ebenso ehrgeizig wie altruistisch. Er beabsichtigte, sein gewaltiges Vermögen einzubringen, um auf den drei Monden Bergbaubasen zu errichten, wo die von ihm befreiten Kinder einen Teil der Zeit arbeiten und den Rest der Zeit Schulunterricht erhalten konnten. Mit Liebe und Fürsorge und ordentlicher Verpflegung versorgt, sollten sie als Erwachsene dann in der Lage sein, die Bergbaukolonien selbst zu übernehmen und sie eigenständig zu führen. Aber bevor er den drei Asteroidenschürfern und ihrem »Mündel« begegnete, dem geheimnisvollen Einhornmädchen Acorna, waren Herrn Lis Pläne so langsam vorangekommen, daß er schon bezweifelte, ob sie noch zu seinen Lebzeiten Früchte tragen würden. Es gab einfach zu viele Probleme, als daß sie ein Mann allein hätte überwinden können: den erbitterten Widerstand der wohlhabenden Familien von Kezdet, die bürokratischen Hindernisse, die ihm von der Kezdeter Regierung in den Weg gelegt wurden, und vor allem die Furcht der Kinder, denen man seit ihrer Ankunft auf Kezdet eingebleut hatte, vor allen Fremden wegzulaufen – selbst vor wohlmeinenden. Da die Fabrikbesitzer nicht zugaben, Kinder zu beschäftigen, und die Kinder selber geschult worden waren, sich gut zu verstecken, wie sollte man sie da finden und befreien können?

Sobald klargestellt war, daß Calum, Gill und Rafik seinem Freund kein Leid angetan, sondern im Bemühen, ihren eigenen Verfolgern zu entkommen, lediglich mit einem havarierten und verlassenen Raumschiff die Kennung getauscht hatten, rekrutierte Li sie als Verbündete und bot ihnen an, Acorna als sein Mündel zu adoptieren. Da die drei erkannten, daß das Kind, das sie bis dahin aufgezogen hatten, jetzt soweit herangereift war, daß sie ein festes Zuhause und Unterweisung in der Art der »normalen« Zivilisation benötigte, erklärten sich die Bergleute einverstanden, Herrn Li bei seinem Projekt zu helfen. Aber als Acorna vom Leid der versklavten Kinder Kezdets erfuhr, löste sie eine Krise aus, die sämtliche von Delszaki Lis langfristig angelegten und wohldurchdachten Pläne kurzerhand über den Haufen warf. Außerstande, einfach abzuwarten und untätig die Hände in den Schoß zu legen, während sie doch überall Beispiele himmelschreiender Not vor sich sah, verstrickte sie sich in eine Reihe von Unternehmungen, die das zornerfüllte Augenmerk von Kezdets herrschender Klasse auf sich zogen – sie rettete ein Kind aus einem Bordell, bewahrte ein zweites vor dem Betteltod auf der Straße, schenkte den barfüßigen Sklaven einer Glasfabrik Schuhe und setzte ihr Horn ein, um ihre Wunden zu heilen.

Der Aufruhr, der diesen Taten folgte, zwang die Kinderbefreiungsliga, ihre jahrelang geübte Politik der Geduld und kleinen Schritte zugunsten eines einzigen, wagemutigen Befreiungsschlags aufzugeben.

Während die Bergleute sich verzweifelt abmühten, die erste der geplanten Mondbasen in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen, um dort Kinder aufzunehmen, und während Delszaki Li gegen die Kezdeter Bürokratie kämpfte, um die Genehmigung zu erhalten, eben diese Basis in Betrieb zu nehmen, löste Acorna das Problem, die Kinder zu finden und zu befreien. Man mochte ihnen zwar eingetrichtert haben, vor Fremden zu fliehen. Die mystisch verbrämten Gerüchte jedoch, die in Acorna eine heilsbringende Schutzheilige und

-göttin der vielfältigen Glaubenssysteme dieser Kinder zu erkennen glaubten, sorgten dafür, daß von allen Wesen auf Kezdet allein sie von allen akzeptiert wurde. Im Glauben, daß das silberhaarige Mädchen mit dem Horn auf ihrer Stirn eine irdische Manifestation von Lukia aus dem Licht, oder von Epona oder von Sita Ram war, strömten sie auf ihren Ruf hin bereitwillig aus den Bergwerken und Fabriken und folgten ihr ohne Furcht in die Freiheit. Mit der Hilfe von Calum, Rafik und Gill, die die Pläne für eine arbeitsfähige Mondbasis auf Maganos in die Tat umsetzten, und der bisweilen überenthusiastischen Hilfe von Acorna, die den vernachlässigten Kindern von Kezdet die Hand entgegenstreckte, erlebte Delszaki Li das unglaubliche Glück, miterleben zu dürfen, wie sein Vorhaben zu guter Letzt doch noch Realität wurde. Er sah zwar, daß er sich unter den vormals Superreichen, die als Folge seiner Umtriebe nunmehr lediglich wohlhabend waren, viele unversöhnliche Feinde geschaffen hatte. Aber es machte nicht den Eindruck, als ob ihn diese Tatsache sonderlich beunruhigen würde.

Als die Maganos-Mondbasis Wirklichkeit geworden war, hatte sich, wie jenes von Delszaki Li, auch das Leben der Schürfer verändert – ebensosehr durch Pal Kendoros zwei Schwestern Judit und Mercy wie durch die Umsetzung des Mondbasis-Plans. Gill und Judit Kendoro hatten sich bereitgefunden, für die nach Maganos gebrachten Kinder die Rolle der Pflegeeltern zu übernehmen. Rafiks Vetter Tapha war bei einem Versuch, Rafik zu ermorden, selbst ums Leben gekommen, und Rafik fühlte sich deshalb verpflichtet, hinfort mit seinem Onkel Hafiz zusammenzuarbeiten und von ihm die Feinheiten der Harakamian-Familiengeschäfte zu lernen, deren Erbe anzutreten ihm nunmehr bestimmt war. Was Calum anging, so war er zwar für die schüchterne, stille Mercy ebensosehr entflammt wie Gill für die energischere Judit. Aber er fühlte, daß angesichts des Absprungs seiner Kameraden die Verantwortung, Acorna bei der Suche nach ihrer Heimat zu helfen, jetzt um so mehr ihm oblag. Insbesondere, da es seine mathematische Analyse der ihnen von Dr. Zip gelieferten Teilergebnisse gewesen war, welche die mögliche Position ihres Heimatplaneten auf ein einigermaßen überschaubares Raumgebiet eingegrenzt hatte.

Selbst Acorna blieb von romantischen Empfindungen nicht unberührt; Pal Kendoro hatte sich in sie verliebt, und wie jedes andere junge Mädchen fühlte sie sich ob seiner Zuneigung geschmeichelt, wenn auch zugleich bedrängt… aber im Unterschied zu den meisten jungen Mädchen mußte sie sich fragen, ob ihre beiden Spezies überhaupt kompatibel waren!

Auf jeden Fall spürte sie, daß sie sich und ihr Leben diesem jungen Menschen solange nicht verschreiben konnte, wie sie nicht wußte, wo oder ob überhaupt andere von ihrer Art existieren mochten.

Wo gehörte sie wirklich hin? Und wieviel Zeit hatte sie, um einen passenden Gefährten zu finden? In den drei Jahren, die seit der Errichtung der Maganos-Mondbasis verstrichen waren, war sie von einer Heranwachsenden zu dem erblüht, was eine voll ausgewachsene Frau ihrer Spezies zu sein schien. Ohne irgendwelche Kenntnisse ihrer Herkunft war es ihr jedoch gänzlich unmöglich, einzuschätzen, ob ihr Körper sich in diesem Stadium stabilisieren oder ob sie ebenso schnell altern und sterben würde, wie sie herangewachsen war.

Obwohl die Suche nach ihrer Heimatwelt für Acorna von vordringlicher Wichtigkeit war und beinahe ebenso wichtig auch für Calum, sperrten Acornas andere Freunde und Hüter sich dagegen, sie auf eine derart lange und potentiell gefährliche Reise ausziehen zu sehen. Zu sehr hatten sie sich daran gewöhnt, Acorna zu beschützen – nicht nur vor den Feinden, die sie und Delszaki Li sich auf Kezdet geschaffen hatten, sondern auch vor den unübersehbar vielen Kranken, die sich Zugang zu ihren Heilkräften wünschten, und vor den Scharlatanen, die danach trachteten, reich zu werden, indem sie ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten ausbeuteten.

Um sie davor zu beschützen und zu verhindern, daß sie sich beim Versuch, jeden zu heilen, der irgendwie an sie herantreten mochte, völlig verausgabte, hatten sie sich angewöhnt, sie vor der Welt abzuschirmen, ihre Post zu sichten und auszusieben und sie auch in fast jeder anderen Hinsicht als jemanden zu behandeln, der behütet und versteckt werden muß. Bisweilen hatte es den Anschein, daß es einer weiteren Revolution bedürfe, um Acorna aus der erstickenden Fürsorge ihrer allzu wohlmeinenden Freunde zu befreien. Und just in dem Augenblick, in dem die Geschichte von Acorna –

Die Fahrt zu den Sternen ihren Anfang nimmt, steht eine solche Revolution kurz bevor…



Eins
Maganos, Föderationsdatum 334.05.11

 

Acornas Büro in der Dehoney-Kuppel der Maganos-Mondbasis war viel zu übervölkert für ihren Geschmack. Die Besprechung hatte schon so lange gedauert, daß sie sich in einen Tagtraum flüchtete, in dem sie die Bequemlichkeit der Basis gegen die Freiheit eines guten Galopps auf einem Planeten eintauschte – egal auf welchem Planeten, egal wo, solange er ihr nur sauberen, festen Erdboden bot, über den sie ungehindert hinwegrennen konnte, und einen gebührend fernen Horizont. Das Bedürfnis nach Erde und Himmel und freiem Raum wuchs in ihr fast zu einer Besessenheit an, je länger die Besprechung sich hinzog – ganz so wie das Ersinnen aller möglichen neuen Ausreden, um sie und Calum daran zu hindern, zu ihrer Suche nach der Heimatwelt von Acornas Spezies aufzubrechen, sich bei Pal zu einer regelrechten Besessenheit entwickelt hatte.

Sie versuchte, sich zusammenzureißen, sagte sich, daß es für Calum wahrscheinlich sogar noch schlimmer war als für sie selbst. Denn er betrachtete es als seine oberste Pflicht ihr gegenüber, ihre Heimatwelt zu finden, er stellte für diese Suche sogar seine Liebe zu Mercy zurück. Je rascher Acorna also Calum aus dieser selbstauferlegten Verpflichtung erlösen konnte, desto rascher würden er und Mercy heiraten können.

Acorna vermochte zwar nachzuempfinden, warum sich einige ihrer Freunde derart dagegen sperrten, die Acadecki abreisen zu sehen. Gill und Judit waren mittlerweile glücklich seßhaft geworden, sie überwachten das Wohlergehen und die Ausbildung der Schuldknechtkinder, die immer noch in Maganos eintrafen, um hier zu lernen und zu arbeiten; und Rafik war mutmaßlich zufrieden mit seiner neuen Karriere als rechte Hand und designierter Erbe seines Onkels Hafiz, dem Oberhaupt des Hauses Harakamian. Aber konnten sie denn nicht einsehen, daß Calum seine Suche nach ihrem Heimatplaneten einfach abschließen mußte – und daß auch sie erst ihr eigenes Volk finden mußte, bevor es ihr möglich sein würde, sich irgendwo heimisch zu fühlen?

Pal fuhr unerbittlich fort, von dem Notizblock in seiner Hand vorzulesen: »Die Beladung mit Versorgungsgütern und Munitionsvorräten ist immer noch nicht abgeschlossen. Aber im Augenblick«, er sah auf und blickte zuerst Acorna, dann Calum offen in die Augen, wobei er traurig den Kopf schüttelte, »ist das sehr viel ernstere Problem der Wiedereinbau und das Austesten des Verteidigungssystems der Acadecki. Meine Leute schätzen nämlich, daß sie mindestens vier Wochen brauchen werden, um gewährleisten zu können, daß die Installation der neuen Verteidigungseinrichtungen diesmal fehlerfrei vonstatten geht.«

»Das kann doch verdammt noch mal nicht dein Ernst sein!«

Calum sprang auf. Er und Acorna wechselten einen Blick, der ihr seine Überzeugung verriet, daß dies bloß eine weitere der unzähligen, fingierten kleinen Verzögerungstaktiken war, die Pal sich im Komplott mit seiner Schwester Judit sowie Gill ausgedacht hatte. Möglicherweise hatte bei dieser hier sogar Delszaki Li seine Hand mit im Spiel; denn obgleich die Acadecki von Hafiz Harakamian zur Verfügung gestellt worden war, hatte Herr Li angeboten, ihre Umrüstung zu finanzieren, um sie zu einem perfekten Schiff für die beabsichtigte Langstreckensuche zu machen. War dieses großzügige Angebot in Wirklichkeit nur ein hinterlistiges Mittel gewesen, um dafür zu sorgen, daß Delszaki Li die Kontrolle über das Schiff behielt und die Neuausrüstung so lange hinauszögern konnte, bis Acorna und Calum die Suche freiwillig aufgaben?

Calum warf einen zweiten, beinahe anklagenden Blick auf Herrn Li, der schweigend in seinem Sessel schwebte, der ihm so viel Mobilität ermöglichte, wie es seine zunehmende Lähmung erlaubte. Manche Leute begingen den Fehler –

bisweilen ein fataler Fehler –, Delszaki Li aufgrund seines hohen Alters und seiner zehrenden neurologischen Erkrankung zu unterschätzen, die ihn inzwischen fast völlig gelähmt hatte.

Nicht so Calum! Er war sich des klaren, scharfsinnigen Verstands nur allzu bewußt, der in diesem uralten Leib eingekerkert war. Delszaki Li war eine Kraft, mit der man rechnen mußte – wohlwollend, mächtig, durchtrieben und, wie Calum mit mißmutiger Miene dachte, ungefähr so geradlinig wie eine Wendeltreppe auf einem Escher-Gemälde.

Calum wußte, daß es Herrn Li – tief in seinem Herzen, welches Acornas Schönheit, ihr Charme, ihre Tapferkeit und Intelligenz zum Auftauen gebracht hatte – sehr schwer fiel, sie zu ihrer Suche aufbrechen zu lassen. Nach außen hin erweckte er zwar den Anschein, daß er ihr in jeder Hinsicht dabei behilflich sei, ihr Volk zu finden; aber nur allzu leicht erlag er der Versuchung, sich neue Mittel und Wege auszudenken, um ihre Abreise zu verzögern. Und Pal Kendoro, sein persönlicher Assistent, brauchte noch nicht einmal vorzutäuschen, Acorna bei ihrer Suche helfen zu wollen! Er meinte in Acorna verliebt zu sein; er konnte oder wollte nicht einsehen, warum sie sich nicht glücklich und zufrieden mit ihm niederlassen konnte, solange sie in Unkenntnis über ihre eigene Rasse blieb, und vor allem war er absolut dagegen, daß sie für Monate, womöglich gar Jahre mit Calum allein ins All hinauszog.

Keiner von Pals Schwestern gelang es, ihn davon zu überzeugen, daß Calum Baird nicht das mindeste romantische Interesse an Acorna hatte, sondern nur die sich selbst auferlegte Aufgabe, ihre Artgenossen zu finden, zum Abschluß bringen wollte.

Calum mochte zwar den Eindruck erwecken, völlig in Technologien, Entwürfen, Sternensystemen und deren Analysen versunken zu sein. Aber er war beileibe nicht blind gegenüber Pals offenkundiger Eifersucht, und er bemühte sich nach Kräften, alle Situationen zu entschärfen, welche diesem vernunftwidrigen Gebaren Vorschub leisten mochten.

Manchmal fragte er sich, ob es nicht besser wäre, seine Liebe für Pals jüngste Schwester Mercy offen kundzutun, und auch seinen Wunsch, sie zu heiraten, sobald er diese Mission hinter sich gebracht hatte – obwohl das Mercy gegenüber nicht fair wäre; sie sollte sich nicht gebunden fühlen müssen, während er sich auf eine Suche von unbekannter Dauer machte. Aber im Augenblick waren Calums sämtliche guten Absichten, sich ruhig und vernünftig zu verhalten, durch das nächste Lüftungsgitter entschwunden, als Pal den Start ihrer Reise wieder einmal zu sabotieren schien.

»Wenn du glaubst«, fuhr Calum mit vor unverkennbarer Wut schneidender Stimme fort, »daß eine lausige Verteidigungsanlage uns noch ein paar Monate hinhalten wird, bist du verrückt! Verrückt!« Er kreuzte die Arme, um diese Verweigerungshaltung noch zu unterstreichen.

»Warum wir ein Verteidigungssystem benötigen sollten«, sprang Acorna ein, um ihn zu unterstützen, »das alles übersteigt, was man für diese Schiffsklasse üblicherweise vorsieht, ist mir wahrhaftig schleierhaft.«

»Ist nicht ratsam, euch zu schicken so weit weg, ohne zu treffen jede mögliche Vorsichtsmaßnahme für eure sichere Rückkehr«, erklärte Herr Li.

»Wir haben Kommunikationsanlagen, mit denen wir rechtzeitig ein bewohntes System erreichen können, um Hilfe herbeizurufen – falls die Langstreckenraketen, die Minen, die Sprengköpfe und die Laserkanone es tatsächlich nicht schon vorher geschafft haben sollten, einen Piraten umzustimmen«, konterte Calum. Er schäumte vor Ärger.

»Erstens«, Acorna hielt einen ihrer derben, zweigelenkigen Finger hoch, »was hätte ein Schiff von der Größe unseres Erkundungsraumers schon zu bieten, das irgend jemand haben wollte?«

»Dich«, sagte Pal in unmißverständlichem Ton.

»Zweitens«, sagte Acorna und ignorierte diese Bemerkung,

»ermöglichen es uns die jetzt schon installierten Waffenanlagen, uns selbst gegen Schiffe mit der dreifachen Feuerkraft unserer Größenklasse zu verteidigen – «

»Ganz zu schweigen von unserer Geschwindigkeit«, warf Calum ein. »Himmel, dieser Antrieb könnte der schnellsten Drohne davonrasen, die jemals gebaut wurde. Und das will was heißen!« Mit einem zusätzlichen Nicken unterstrich er diese Einlassung noch.

»Drittens hat Onkel Hafiz uns«, fuhr Acorna fort, »mit so vielen falschen Identitäten und Antriebssignatur-Varianten versorgt, daß keiner, der uns von einem Anlaufhafen her kennt, unser Schiff im nächsten jemals wiedererkennen würde. Und lange genug gebraucht hat er auch, um uns mit dermaßen übertrieben vielen Identitäten zu beliefern!«

»Du, Acorna, bist aus so vielen Gründen und für eine solche Vielzahl von Leuten von hohem Wert«, begehrte Pal in beinahe ebenso gereiztem Ton wie Calum auf, »daß das Haus Harakamian dich selbstredend mit alternativen Schiffspapieren und Antriebsemissions-Tarnungen zu unterstützen wünschte.«

»Gleich mit neunzehn Stück? Die zu entwickeln sechs Monate gedauert hat? Um noch sicherer zu gehen, müßte ich schon tot sein!« konterte Acorna ungewöhnlich sarkastisch für ihr charakteristisches sanftes Wesen.

 

»Du könntest doch hierbleiben, wo du sicher bist, und Calum dein Volk allein finden lassen«, flehte Pal. Seine Stimme nahm einen verzweifelten Unterton an.

Acorna straffte ihre schmalen Schultern und warf ihre prächtige silberne Mähne in den Nacken. »Das sind meine Leute, die wir zu finden versuchen. Woher sollen sie denn wissen, daß Cal sich auf einer echten Suche befindet, wenn ich nicht bei ihm bin, um mich selbst zu vertreten? Wir wissen so wenig über mich.« Traurig schüttelte sie den Kopf. In ihre glänzend silbernen Augen trat der kaum merkliche Schleier einer Melancholie, die in ihrem Innern täglich stärker wurde, die sie mit einem drängenden Verlangen erfüllte, das auf Befriedigung drängte und sie beinahe erstickte. Manchmal, des Nachts, wurde sie von der Intensität des Bedürfnisses, ihre eigene Art zu finden, fast überwältigt.

»Warum wurde meine Rettungskapsel überhaupt aus dem Schiff hinausgeschleust? Wer hat das getan? Feind oder Freund? Warum wurde es getan? Um mich zu retten oder um mich spurlos zu beseitigen? Warum hat man bei all den Forschungsexpeditionen, die in jede nur erdenkliche Richtung dieser Galaxis unternommen werden, niemals auch nur den geringsten Hinweis auf meine Spezies gefunden?«

»Genau das ist noch ein Punkt«, sagte Gill, der damit zum ersten Mal das Wort ergriff und mit seiner großen Hand die von Judit umschloß. »Womöglich stammst du gar nicht aus dieser Galaxis. Die Suche könnte somit Jahrzehnte dauern.«

»Jahrzehnte es sein könnten«, pflichtete Delszaki Li ihm traurig nickend bei.

»Ach, Herr Li.« Acorna sprang aus dem Sessel auf, in dem sie bis eben gesessen hatte, und zog seinen Schwebestuhl tiefer herab, so daß sie seine beinahe nutzlose rechte Hand in die ihre nehmen und sie liebevoll streicheln konnte. »Ich werde nicht einen Augenblick länger säumen, nach Kezdet und zu Ihnen zurückzukommen, als unbedingt nötig. Sie werden sofort eine Nachricht erhalten, wenn wir meine Heimatwelt gefunden haben.«

»Das weiß ich, Acorna«, antwortete Herr Li mit sanfter, verständnisvoller Stimme. Er nickte, als ob er ihre Hand tätscheln würde, eine Handlung, die er nicht mehr länger auszuführen imstande war.

Acorna senkte den Kopf und berührte seine Hand mit ihrem Horn. Sie wünschte sich, daß sie die Macht besäße, diese schleichende Krankheit vollständig auszumerzen, die ihn allmählich aufzehrte. Aber sie konnte nur seine Qualen erträglicher machen und tat dies auch. Dafür jedoch brauchte sie nicht hierzubleiben; es gab Medikamente, die ebensoviel halfen, seine Schmerzen zu lindern, wie sie es zu tun imstande war. Und sie verspürte innerlich einen stetig stärker werdenden Drang, endlich mit der Suche zu beginnen. Bevor es zu spät war? Die Frage drängte sich ihr wie von außen eingeflüstert in den Sinn. Verblüfft blickte sie auf und schaute in Herrn Lis schwarze Augen, fragte sich, ob er womöglich telepathische Fähigkeiten besaß. Aber sie vermochte nichts anderes zu erkennen als seine aufrichtige Liebe und Sorge um sie.

»Acorna, mein Liebes«, donnerte Declan Giloglie, »ohne die besten Verteidigungsanlagen, mit denen wir dich ausrüsten können, wirst du keinesfalls aufbrechen, und das ist mein allerletztes Wort in dieser Sache!«

Laut und vernehmlich stieß Calum einen dramatischen Seufzer aus: »Wie ich sehe, gibt es keine Möglichkeit, euch umzustimmen.«

Acorna warf Calum einen Blick zu, erschrocken über diesen scheinbaren Zusammenbruch seines Widerstands. Die Seite seines Gesichts jedoch, die ihr zugewandt und dem Rest der Gruppe abgewandt war, zuckte kurz, was ein rasches Zwinkern gewesen sein mochte.

 

»Ich schätze, ihr habt recht«, ergab sie sich schließlich und verneigte sich anmutig in Richtung von Herrn Li: »Bitte verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen Kummer bereitet habe. Es war wirklich äußerst selbstsüchtig von mir, den Wunsch zu hegen, mein eigenes Volk zu finden, bevor ich an Altersschwäche sterbe.« Diese Bemerkung konnte sie sich einfach nicht verkneifen, obwohl ihr schon in dem Moment, da sie sie äußerte, bewußt wurde, daß ihre Worte Calums Täuschung zunichte machen mochten… sofern es tatsächlich nur eine Täuschung war?

»Frauen!« rief Calum angewidert aus. »Durch und durch Gefühle, keinerlei Logik. Aber wenigstens ich sehe die Stichhaltigkeit eurer Argumente ein, und ich werde unserer Hübschen hier das Ganze erläutern, bis sie es verstanden hat.«

»Oh nein, das wirst du nicht«, widersprach Pal. »Das ist meine Aufgabe.«

»Überzeuge mich später, Pal«, flötete Acorna süßlich. »Im Augenblick – da wir uns über die Notwendigkeit, die überarbeiteten Verteidigungssysteme zu installieren, ja jetzt alle einig sind – würde ich gern mit Calum ein paar Dinge hinsichtlich des Wohnbereichs des Schiffs besprechen. Ich fürchte, wir werden möglicherweise einen Teil des Schiffsinneren komplett umgestalten müssen.«

»Nur zu«, meinte Delszaki Li und strahlte auf eine Weise, die Acornas Glauben bestärkte, daß dieses ganze Gerede von der neuen Verteidigungsanlage lediglich ein weiterer Vorwand war, ihren Aufbruch abermals zu verschleppen.

»Ändere was auch immer du möchtest. Mein Innenarchitekt wird sich kümmern dann um die Ausführung.« Li verneigte sich vor Acorna.

Die Versammlung löste sich auf, Calum und Acorna machten sich allein auf den Weg zu ihrem Schiff. Kaum waren sie auf der Acadecki eingetroffen, sah Calum Acorna fragend an.

 

»Du wolltest den Wohnbereich doch nicht wirklich noch mal umgestalten, nehme ich an?«

»Du willst doch nicht wirklich noch mal sechs Wochen – die sich wahrscheinlich zu sechs Monaten ausdehnen werden, wenn Herr Li und Pal es irgendwie einrichten können –

warten, bis wir endlich aufbrechen dürfen, nicht wahr?«

»Nein!« stellten sie beide im Chor fest.

»Für zumindest den ersten Teil der Reise haben wir derzeit sogar ausreichend Vorräte an Bord«, meinte Calum nachdenklich.

»Wenn irgend etwas geschähe, das die anderen nur für eine kleine Weile ablenken würde…«, murmelte Acorna.

Bei ihrer Rückkehr in die Basis hatte es den Anschein, als ob diese Ablenkung bereits zur Hand wäre. Pal und Gill stauchten nämlich gerade lautstark einen der Komtechniker zusammen, der dem Absender einer für Acorna eingegangenen Mitteilung arglos die angeforderte Zustellungsbestätigung zurückgeschickt hatte.

»Wo liegt das Problem dabei?« erkundigte Acorna sich. »Das scheint mir doch die vollkommen übliche Verfahrensweise zu sein.«

Gill bedachte sie mit einem abfälligen Blick. »Vielleicht für Leute, die keine Berühmtheiten sind. Bei dir verrät diese Empfangsbestätigung, wem auch immer sie zugegangen sein mag, daß er deinen Datennetzknoten ausfindig gemacht hat.

Jetzt wirst du mit Werbesendungen und noch Schlimmerem regelrecht überschwemmt werden. Verdammt noch mal, diese Testnachrichten werden doch verschickt wie Konfetti, an jede Netzverteilerstelle, von der die Absender glauben, daß sie dort ihr Ziel finden könnten. Und dabei hatte ich gedacht, daß wir allen Komtechnikern unmißverständlich eingeschärft haben, anonyme Nachrichten niemals zu bestätigen!«

 

Acorna legte ihre Hand auf die Schulter des Technikers. Er war jung genug, um in den vergangenen zwei Jahren auf Maganos ausgebildet worden zu sein, mager genug, um davor aus einer von Kezdets Fabriken gekommen zu sein, und er zitterte unter ihrer Hand. Sie schickte dem Jungen so lange besänftigende, beruhigende Impulse zu, bis sie spüren konnte, daß er sich wieder etwas gefaßt hatte.

»Wenn du die Leute, die hier arbeiten, völlig grundlos derart runterputzt, Gill«, tadelte sie ihn, »wie kannst du dann erwarten, daß sie deine Wünsche beherzigen? Keine Sorge«, beruhigte sie den Techniker, »das ist keine große Sache, bald ist das vergessen.«

»Das glaubst auch nur du!« widersprach Pal finster.

Acorna zuckte die Achseln. »Ich habe bisher noch nie eine anonyme Botschaft bekommen, also gibt es auch keinerlei Grund anzunehmen, daß diese eine den Anfang einer Schwemme bilden sollte.«

»Noch – nie…« Gill vergrub beide Hände in seinem lockigen roten Bart und zerrte daran, als wolle er ihn mit einem Ruck ausrupfen. »Himmel, allein in der letzten Woche müssen wir ein halbes Hundert dieser Konfettinachrichten zurückgehen lassen haben!« Vorwurfsvoll starrte er den jüngeren Mann an:

»Hast du ihr etwa nichts davon erzählt, Pal?«

»Ich war nicht der Ansicht«, antwortete Pal betreten, »daß es eine sonderlich gute Idee wäre, zu erwähnen, daß wir ihre Post durchsehen…«

»Ihr macht WAS?« verlangte Acorna mit sich überschlagender Stimme zu wissen. »Gill, was in aller Welt hat dich zu der kolossalen Dreistigkeit berechtigt, meine persönlichen Mitteilungen abzufangen? Und du, Pal, hast du dir etwa eingebildet, ich und meine Post wären dein Privatbesitz, nur weil ich deine Annäherungsversuche nicht rundheraus zurückgewiesen habe?«

 

»Hör mal, Acorna Acushla«, wandte Gill ein, »so kannst du wirklich nicht mit mir reden, mit mir, der ich dich gebadet habe, als du noch ein Baby warst, was zudem noch gar nicht so lange her ist!«

Mit ein paar kurzen, beißenden Sätzen bewies Acorna, daß sie mit Gill sehr wohl so und sogar noch schlimmer reden konnte und das auch tun würde. Als sie schließlich davonstapfte, war Gills Gesicht ebenso rot wie sein Bart, und Pal schwor später Stein und Bein, daß er aus den Ohren des Schürfers kleine Dampfwolken hatte aufsteigen sehen.

»Ich wußte doch, daß es keine gute Idee war, es ihr zu erzählen«, wiederholte Pal.

Gill starrte ihn wütend an: »Du hättest ihr ja erklären können, warum wir es tun mußten!«

»Hast du irgendwas davon gemerkt, daß sie mir Gelegenheit gegeben hätte, auch nur ein einziges Wort zu sagen?«

erwiderte der Beschuldigte. »Außerdem, du hättest es ihr ja auch selbst erklären können, und ich habe dich nichts Derartiges sagen hören!«

Gills tiefes Lachen polterte durch das Komzentrum, und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Da hast du auch wieder recht, Pal, mein Junge. Ich sag’ dir was, besorgen wir uns doch einen Ausdruck sämtlicher Mitteilungen, die wir in den vergangenen zehn Tagen oder so aussortiert haben. Das wird ihr das Problem klarmachen, ohne daß wir diese besagte Rechtfertigung selbst an der Entrüstung der gekränkten jungen Dame vorbeizuschleusen brauchen.«

»Wohin sollen wir sie schicken? In der Stimmung, in der sie jetzt ist…«

»Egal in welcher Stimmung sie sich befinden mag«, meinte Gill, »auf einer Mond-Bergbaubasis kann man nicht allzu weit wegstapfen. Und du müßtest dir genausogut wie ich denken können, wo sie hingehen wird, um Dampf abzulassen. Warum rufst du nicht mal kurz bei deiner Schwester an und läßt sie wissen, was sie erwartet?«

Er beugte sich über den Tisch und begann dem Komtechniker genau zu erklären, welche obskuren Prozeduren er befolgen mußte, um an die gewaltigen Mengen von »Müllpost« zu gelangen, die von ihm und Pal aus Acornas Dateien gelöscht worden waren, bevor sie diese auch nur zu Gesicht bekommen hatte.

 

»Sie behandeln mich wie ein Kleinkind«, verkündete Acorna, während sie mit aufgebrachten Schritten über den kreisförmigen Boden der Hauptkuppel des Wohnbereichs stapfte, den Judit Kendoro mit Gill teilte. »Ich darf mein eigenes Volk nicht suchen… Ich darf meine eigene Post nicht lesen… Ich werde das nicht dulden!« Ihr Kopf ruckte mit aufgeblähten Nüstern hoch, und die silberne Mähne, die sich kaskadenartig über ihren Rücken ergoß, erbebte unter der Heftigkeit ihrer Entrüstung.

»Natürlich wirst du das nicht«, pflichtete Judit ihr bei, nahm Acorna bei der Hand und führte sie zu einem bequemen Sofa, das eigens auf ihre pferdeähnlichen Körperproportionen zugeschnitten war. »Aber vielleicht möchtest du ja eine kühlende Erfrischung, bevor du vor lauter Empörung noch platzt? Eisgekühlter Kava vielleicht oder Madigadi-Saft?«

»Wenn du versuchst, mich dazu zu bringen, diese Sache zu vergessen«, begehrte Acorna auf, als sie sich setzte, »dann sollte ich dich wohl warnen, daß das nicht funktionieren wird!

Ich werde mich nicht länger behandeln lassen, als wäre ich ein unwissendes Kind!«

»Natürlich bist du das nicht«, stimmte ihr Judit Kendoro verständnisvoll zu. »Du bist in den letzten zwei Jahren auf recht erstaunliche Weise erwachsen geworden. Du galoppierst nicht mehr weltvergessen durch den Park oder läßt dich auf Raufereien mit Straßenverkäufern ein, oder…«

Lachend gebot Acorna ihr Einhalt: »Genug, bitte! Ich leugne ja nicht, daß ich ein paar sehr törichte Dinge angestellt habe, als ich damals frisch bei Herrn Li eingezogen bin – aber bedenke, daß fast zwei Jahre an Bord eines Bergbauraumers keine allzu umfangreiche Vorbereitung auf das gesellschaftliche Leben auf einem Planeten darstellen! Und ich war damals sehr viel jünger.«

»Das stimmt«, bestätigte Judit, »und Gill und Pal sehen jetzt ein, daß es falsch von ihnen war, deine Post ohne dein Wissen auszusortieren.«

Acorna bedachte sie mit einem mißtrauischen Blick: »Warum haben sie das dann nicht gesagt? Und woher weißt du davon?«

»Hast du ihnen denn eine Chance gegeben, sich zu entschuldigen?« fragte Judit. »Oder bist du einfach nur vor Wut kochend davongestapft, o du reife und gesetzte Frau von Welt? Pal hat erraten, wo du hingehen würdest, er hat mich angerufen, um mir zu sagen, daß er und Gill dir die abgefangene Post der letzten zehn Tage rüberschicken würden, sobald sie herausgesucht und ausgedruckt werden konnte – und da ist sie auch schon«, sagte sie, als die Glocke des Frachteingangskorbs läutete, um die Ankunft eines Pakets zu signalisieren.

Und läutete.

Und läutete.

Und läutete…

»Zwei Dutzend Kartons!« rief Acorna aus, als die letzte Schachtel mit Ausdrucken aus dem Frachtschacht auf Judits Fußboden gelandet war. »Unmöglich! Ich kenne nicht einmal zwei Dutzend Leute, von den Kindern mal abgesehen, und die meisten Personen, die ich kenne, leben hier auf Maganos und haben es nicht nötig, mir irgendwelche Post zu schicken. Gill macht einen Scherz.«

»Nun, das hier scheint jedenfalls an dich adressiert zu sein«, meinte Judit und fischte aufs Geratewohl einen Folienausdruck aus der obersten Schachtel heraus. »Willst du sie nicht lesen?«

»Lassen Sie Karina, die Geistheilerin, Ihnen zu einem Vermögen verhelfen?« las Acorna laut vor. »Was soll das? Ich kenne keine Karina, und selbst wenn ich das täte, warum sollte ich in eine Partnerschaft mit ihr einwilligen, um meine Heilkräfte gegen Honorar anzubieten, und das auch noch pro Millisekunde Behandlungsdauer berechnen? Das klingt mir nach einem höchst unmoralischen Vorschlag!«

»Es wird womöglich nicht der unmoralischste Vorschlag sein, über den du heute noch stolpern wirst«, erklärte Judit sanft. »Lies noch ein paar mehr.«

Als Acorna sich schließlich durch einen halben Karton hindurchgearbeitet hatte, voll mit Bettelbriefen, Vorschlägen für eine Linie von »Acornas« genannten, vergoldeten Plastiflex-Visoren, Angeboten für Geschäftspartnerschaften und Forderungen, daß sie sich zwecks sofortiger Untersuchung diesem oder jenem Forschungsinstitut zur Verfügung stellen sollte, begann sie zu verstehen, warum Gill und Pal sie so sehr abgeschirmt hatten.

Judit ihrerseits segnete die Männer im stillen dafür, daß sie all die herzzerreißenden Bitten um Hilfe und Heilung tief am Grunde des allerschwersten Kartons vergraben hatten, wo sie Acorna mit ein wenig Glück nie entdecken würde. Sie wäre niemals fähig gewesen, sich diesen Hilfeschreien zu verschließen… aber auch nur ein einziges Prozent derer zu heilen, die sie brauchten, würde ihre Energie so sehr auslaugen, daß sie nichts anderes mehr zu tun in der Lage wäre. Wir müssen eine bessere Lösung für sie finden, dachte Judit. Wir können sie nicht einfach weiter vor der Welt verstecken – die Welt holt sie ja schon ein, und sie wird sie kaputtmachen.

Aber natürlich, wurde Judit sich mit einem Stocken ihres Atems und einem eigentümlichen Schmerz in ihrem Herzen bewußt, lag die Lösung auf der Hand – hatte es die ganze Zeit schon getan. Wenn sie sich nicht Acornas Wunsch widersetzt hätten, loszuziehen und ihr Volk zu finden, hätte sie die Maganos-Mondbasis schon längst verlassen, um weit entfernte Regionen des Weltalls zu erforschen, wohin selbst Müllpost noch nicht vorgedrungen war. Und jetzt, wo ihre Komzentrale eine dieser Mitteilungen empfangsbestätigt hatte, würde, wer auch immer sie geschickt hatte, mit Sicherheit schon auf seinem oder ihrem Weg nach Maganos sein… um von Journalisten, Scharlatanen und unheilbar Kranken gefolgt zu werden. Das Märchen, daß Acornas Heilkräfte verschwunden waren, als sie zur Erwachsenen heranreifte, würde in dem Moment auffliegen, in dem Acornas weiches Herz das erste Mal gerührt wurde und sie mit ihrem Horn eine kranke oder verletzte Person kurierte.

Als einzige Lösung blieb also letztlich nur, daß Acorna Maganos verließ, bevor man sie hier oben aufspürte. Und selbst wenn sie niemals zurückkehrte… Nein, sie würde zurückkehren! Judit blinzelte ihre Tränen fort und machte sich daran, den verlorenen Sproß einer extraterrestrischen Spezies, den sie wie eine jüngere Schwester zu lieben gelernt hatte, davon zu überzeugen, daß sie auf der Stelle abreisen mußte.

Es war letzten Endes gar keine so schwierige Aufgabe. Also nahm sie Verbindung mit Pals Abwehrraketen-Lieferanten auf, wobei sie sich

vorkam, als ob sie etwas

Verabscheuungswürdiges täte, und sagte ihm, Herr Li wünsche, daß der Einbau dieser Verteidigungsanlage länger brauchen solle.

 

Scheinheilig erzählte sie daraufhin Pal, daß sie einen Anruf erhalten habe; es gäbe irgendein Problem mit der Lieferung.

Dasselbe erzählte sie auch Calum, der daraufhin in die Luft ging, und Acorna, die es ihr damit dankte, daß sie den rebellischsten Ausdruck annahm, den sie auf diesem lieblichen, friedfertigen Gesicht jemals gesehen hatte. Judit kam zu dem Schluß, daß diese neuerliche Enttäuschung das gewünschte Ergebnis zeitigen würde.

So war es auch. Calum und Acorna schmiedeten heimliche Pläne, verstauten die wenigen Dinge an Bord, die sie auf diese Geschichte machende Reise mitzunehmen wünschten, und starteten, ohne irgendeine Erlaubnis abzuwarten. Die Acadecki war in jeder praktischen Hinsicht ohnehin schon seit Wochen abflugbereit gewesen. Sogar die Hydroponikbecken und -beete hatte man komplett neu bestückt, da einige der ursprünglichen Pflanzen mangels Nutzung oder hinsichtlich ihrer Größe außer Kontrolle geraten waren. An Stelle der ausgetauschten Kulturen war insbesondere eine Auswahl von Acornas Lieblingsgewächsen eingepflanzt worden. Die Luzerne hatte seitdem schon dreimal abgeerntet werden müssen und hatte auch jetzt schon wieder Rasenhöhe.

Da die Acadecki schon seit langem in einer der Startbuchten der Dehoney-Kuppel gelegen hatte, hatte es nicht die mindesten Schwierigkeiten bereitet, an Bord zu gehen.

Ebensowenig hatte die Flugleitung in der Anfrage nach Startfreigabe für den Raumer irgend etwas Ungewöhnliches gesehen, da die Acadecki ständig Testflüge zur Erprobung dieser, jener oder einer anderen Verbesserung ihrer Triebwerke, Kommunikationsanlagen oder was auch immer unternahm. Calum und Acorna waren daher schon auf und davon und im sternenübersäten Firmament verschwunden, während die ihnen Nächsten und Liebsten noch schliefen.

 

In den ersten paar Stunden pfiff Calum die ganze Zeit über fröhlich vor sich hin oder lachte sich darüber ins Fäustchen, daß sie auf so gerissene Weise entkommen waren. Es erleichterte Acornas schlechtes Gewissen, daß er augenscheinlich keinerlei Schuldgefühle wegen ihrer überstürzten Abreise verspürte. Sie selbst empfand immer noch Kummer und Gewissensbisse, daß sie sich fortgeschlichen hatten, ohne Gill und Pal und Herrn Li Lebewohl zu sagen –

ganz zu schweigen von Rafik, der wie üblich gerade in Geschäften für seinen Onkel Hafiz unterwegs war. Aber sie hätte sich ja nicht von ihnen verabschieden können, ohne sie zugleich zu warnen… und es war ihnen unerläßlich erschienen, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, die ihnen Judits Angebot eröffnet hatte. Diese hatte versprochen, die drei Männer so lange zu beschäftigen und dafür zu sorgen, daß sie nicht zu sprechen waren, bis die Acadecki weit genug von Maganos entfernt war.

»Bist du sicher, daß nicht einmal Rafik imstande sein wird, unseren Kurs zu erraten, Calum?« fragte Acorna, als sie die Heliopause von Kezdets Zentralgestirn verlassen hatten.

»Nicht einmal Rafik, Acorna. Er mag ja geschickt im Umgang mit Leuten sein, aber der Ingenieur und Navigator bin ich«, stellte Calum stolz fest.

»Aber sie kennen doch alle unser Ziel: den Coma-Berenices-Quadranten.«

»Ja, nun!« Calums Lächeln war geradezu verschlagen, als er belehrend einen Finger hob: »Es gibt eine Unzahl von Wegen, wie man dorthin gelangen kann, und wir nehmen den fast, wenn auch nicht gänzlich, unlogischsten. Ich traue Rafik nämlich durchaus zu, an den allerunlogischsten zu denken, also habe ich den Kurs angelegt, den er am wenigsten vermuten wird. Dadurch gibt es keinerlei logische oder unlogische Mittel und Wege für ihn, um herauszufinden, welche Route wir genommen haben. Schau her – hier ist das Raumgebiet, in dem wir navigieren.« Er legte die Hände so zusammen, als ob sie einen Globus umschlossen, und zog dann die linke Seite nach außen. »Milchstraße«, erklärte er, »dann gehen wir runter…«

Er ließ seine rechte Hand eine gerade, abwärts gerichtete Linie beschreiben. »Das ist NICHT der kürzeste Weg dahin, wo wir hinwollen.« Und seine rechte Hand zeigte seinen geplanten Umweg. »Außer daß er es räumlich und tatsächlich doch sein wird. Aber die nächsten paar Tage lang werde ich noch keine Kurskorrektur vornehmen müssen.«

»Nun, in dem Fall…« Acorna ließ sich durch seine Ausführungen beruhigen, zumindest insofern, daß sie nicht verfolgt und durch Rafiks Beredsamkeit wieder von ihrem Vorhaben abgebracht werden konnten. »Ich bin aber überrascht, daß sie noch nicht entdeckt haben, daß wir abgeflogen sind, wo wir jetzt doch schon seit neun Stunden weg sind.«

Das Komgerät piepste.

»Zu früh gefreut«, meinte Calum.

»Rückkehr nach Dehoney dringend und unverzüglich erforderlich. Un…«

Calum schaltete das Komgerät ab. »Nun, ich bin überrascht, daß sie überhaupt so lange gebraucht haben.«

»›Un‹?« fragte Acorna und blinzelte ein bißchen besorgt.

»Vielleicht sollten wir uns die Botschaft wenigstens anhören?

Es hat sich wie Provola angehört.«

»Na und? Sie wissen alle, daß wir Provola respektieren und ihr möglicherweise zuhören würden, wohingegen wir es aufgegeben haben, IHNEN zuzuhören!« Sein Tonfall war gallenbitter.

»Aber sie war doch noch nie eine Bangemacherin«, erwiderte Acorna, neuerlich von Schuldgefühlen ob ihrer verstohlenen Aktion bedrückt.

 

Calum zuckte die Achseln. Provola Quero leitete mittlerweile die Saganos-Operation; sie konnte ihnen nichts derart Dringendes zu sagen haben. Wahrscheinlich sollte sie nur die vorhersehbaren Proteste von Acornas anderen »Hütern«

überbringen.

»Wir dürfen uns von diesem Start nicht mehr abbringen lassen, Acorna, Liebes, sonst werden sie andere Mittel und Wege finden, uns aufzuhalten.«

Erst am dritten Tag nach ihrem Aufbruch erhielt ihre Euphorie darüber, daß sie so reibungslos entkommen waren, einen leichten Dämpfer. Inzwischen hatte Acorna alles Obst und Gemüse aufgebraucht, das sie mit an Bord gebracht hatte.

Auch Calums Nahrungsvorräte in der Kombüse waren zur Neige gegangen und bedurften Nachschubs aus dem Lagerraum. Aufgeregt kam sie von dort wieder auf die Brücke zurückgestürmt.

»Sie ist nicht mehr da!« rief sie mit fassungslos geweiteten, silberfarbenen Augen. »Was kann nur damit passiert sein?«

Calum erhob sich aus dem Pilotensessel und faßte sie beschwichtigend an ihren schlanken Armen, die weitaus stärker waren, als sie aussahen.

»Ganz ruhig, Mädchen, was ist nicht mehr da?«

»Meine Fluchtkapsel.«

»Was? Aber sie war doch noch da, als ich das Schiff vor fünf Tagen inspiziert habe.«

Sie folgte ihm, als er dorthin rannte, wo, wie er wußte, verdammt genau wußte, die Fluchtkapsel, in der sie Acorna vor fünf Jahren gefunden hatten, sorgfältig in ein Frachtnetz verzurrt worden war. Das Netz war immer noch da, aber die Rettungskapsel war es nicht.

»Zur Hölle mit Pal und seinen unsinnigen

Umbaumaßnahmen. Genau da ist sie gewesen.« Er hob eine Ecke des Frachtnetzes auf und schüttelte es wütend, als könnte er dadurch die fehlende Rettungskapsel wieder herbeischaffen.

»Sie müssen sie aus Sicherheitsgründen ausgeladen haben, um sie aus dem Weg zu haben und sie nicht zu beschädigen, bevor sie mit der Installation ihrer verdämmten Verteidigungsanlagen anfangen wollten. Denn die Werferrohre hätten dort an der Innenhülle angebracht werden müssen. Verdammt!« Wütend schleuderte er das Frachtnetz wieder zu Boden.

»Ach, was soll’s, so unentbehrlich ist sie nun auch wieder nicht«, übernahm sie jetzt ihrerseits die Rolle des Beschwichtigers. »Schließlich bin ja noch ich selbst da, und mich kann man nicht fälschen«, fuhr sie fort und kicherte, als sie mit der Hand über ihren augenfällig fremdartigen Körper hinabstrich.

»Ja schon, aber die Glyphen… sie könnten deine Abstammung oder deinen Rang oder so was beweisen.«

»Von denen haben wir Holografien im Bordarchiv.

Außerdem kann ich sie ziemlich gut nachzeichnen, weißt du.«

»Sicher, Honigblüte, ich weiß, daß du das kannst.«

Geistesabwesend tätschelte Calum ihren Arm. Aber auch ihn hatte das Verschwinden der Kapsel erschüttert – es war keine allzu schwerwiegende Sache an sich, aber was mochten sie bei ihrem Eifer, so schnell wie möglich wegzukommen, sonst noch alles übersehen haben?

Der zweite Rückschlag für ihre vermeintlich glatte Flucht war, daß die Gemüsepflanzen in der Hydroponik keine Fruchthülsen bildeten, wie sie es in diesem Stadium ihres Wachstums eigentlich hätten tun müssen. Diesem Schreck folgte am nächsten Tag eine ausgeprägte Gelbverfärbung der Luzernestengel. Acorna verbrachte einen Großteil der Zeit mit der Agrarbibliothek und dem Mikroskop und versuchte herauszufinden, warum das Gewächs abstarb.

»Irgendwie ist am Ventil des Nährstoffbehälters herumgepfuscht worden. Verdammt.«

 

Schon ihr harmloses Schimpfwort überraschte Calum, die Tatsache jedoch, daß sie das Problem nicht schon viel früher bemerkt hatte, war für ihn weitaus beunruhigender. Für gewöhnlich nahm Acorna nämlich jede noch so geringe Veränderung der Atmosphären-oder Wasserzusammensetzung augenblicklich wahr.

»Das Ventil hat einfach den gesamten Vorrat an Spurenelementen auf einmal in die Wasserzufuhr eingespeist –

Zinksulfat, Kupfersulfat… kein Wunder, daß die Artischocken so krank aussehen!« Acorna seufzte schwer.

»Ist irgendwas nicht in Ordnung mit deiner berühmten Nase?« erkundigte sich Calum, weil Acorna ein Ungleichgewicht sonst häufig schlicht und einfach riechen konnte.

»In diesem Schiff gibt es jede Menge neuer Gerüche, die meisten davon sind chemisch. Ich schätze, ich habe geglaubt, daß das wegen der Neueinbauten völlig normal wäre.« Sie hielt inne, dachte nach. »Vielleicht sollten wir uns Provolas Nachricht doch ganz zu Ende anhören. ›Un…‹, die Stelle, wo du sie abgewürgt hast, könnte ebensogut der Anfang von

›Unfall‹ wie von ›Uns‹ oder so was gewesen sein.«

»Dann werden wir eben jetzt pflichtschuldigst zuhören.« Per Tastaturbefehl rief Calum die unterbrochene Nachricht wieder auf.

Rückkehr nach Dehoney dringend und unverzüglich erforderlich. Unser Werftleiter hat berichtet, daß in der Hydroponikanlage ein Ventil gebrochen ist, das heute früh gleich als erstes hätte repariert werden sollen. Aber ihr seid verschwunden, bevor sie es instandsetzen konnten. In diesem letzten Satz steckte ein Anflug von Belustigung, der Acorna zusammenzucken ließ. Ich rate zu sofortiger Rückkehr, um wenigstens diejenigen Kleinreparaturen vornehmen zu lassen, welche die gesamte Hydroponik und Grünanlagen vollkommen ruinieren könnten, wenn sie nicht ausgeführt werden. Es wird nicht lange dauern.

Der beschwörende Unterton war diesmal sogar aus Provolas wie immer prosaischer Stimme unverkennbar herauszuhören.

»Na, na, Honigblüte«, tröstete Calum sie. »Wenigstens war es nur ein Versehen.«

»Wie das Ausladen meiner Kapsel?« fragte Acorna und preßte dann die Lippen zusammen.

»Wie schlimm ist es?« erkundigte sich Calum besorgt.

»Na ja, die Artischocken könnten bereits giftig sein. Die alten, zähen Spinatblätter hingegen« – Acorna rümpfte die Nase –, »müßten in Ordnung sein, da sie schon voll ausgewachsen waren, als wir losgeflogen sind. Und ein Becken mit Timotheusgras war schon vor der

Spurenelementübersättigung auch ziemlich hoch gewachsen.

Was aber den Rest angeht, da bin ich mir nicht so sicher. Ich werde den gesamten Rest der Hydroponik mit dem Horn reinigen müssen… und die Luzerne können wir ganz vergessen; wenn sie auch nur einen kleinen Prozentsatz von diesem Zink aufgenommen hat, kriege ich am ganzen Körper Pusteln.«

»Warte mal einen Moment«, wandte Calum beschwichtigend ein und wirbelte seinen Sessel in Richtung der Astrogations-Steuerkonsole herum. Ein Huschen kundiger Finger über die Sensortastfelder, und er strahlte: »Wir sind nicht allzu weit von Rushima weg, räumlich gesehen. Wir können dort Halt machen… in zwei, drei Tagen. Eine Standard-Agrarwelt, kolonisiert von der Shenjemi-Föderation. Sie wird alles haben, was wir brauchen.«

»Nun, ich schätze, daß ich bis dahin mit dem überleben kann, was verfügbar ist«, resignierte Acorna mit einem Seufzen.

 

Sie schluckte schwer und kratzte sich ein bißchen, dachte mit Bedauern daran, wie kurz sie davor gewesen war, sich durch ihr ursprünglich beabsichtigtes Mittagsmahl zu kauen – eine lange Grasung durch das Luzernebeet.



Zwei
Haven, Föderationsdatum 334.04.06

 

Der ungenutzte Hydroponiktank war hart und kalt. Denn die leichtgewichtige Schutzmatte, die ihn abdeckte und Markel verbarg, schirmte ihn zugleich vor der Wärme der Sonnenlampen ab, die den Pflanzen in den anderen, in Betrieb befindlichen Tanks und Becken eine stete Zufuhr von goldenem, künstlich ausgewogenem Licht garantierten. Markel hatte seinen Schlafplatz zwar so gut er konnte mit Fetzen zerschlissener Matten ausgepolstert. Aber ihm war trotzdem so kalt, daß er außerstande war, jene Ellenbogenfreiheit zu genießen, von der er so begeistert gewesen war, als er dieses Versteck ausfindig gemacht hatte. Statt dessen schlief er, sofern ihm das überhaupt gelang, zusammengerollt wie ein in seiner Schote aufgeringelter Schößling und versuchte auf diese Weise, sich an der Wärme seines eigenen Leibes festzuklammern. Es war so schrecklich dunkel und kalt unter den Matten… beinahe so kalt wie der Leerraum, der die Haven umgab… Nein, rief er sich energisch zur Ordnung, darüber würde er nicht nachdenken. Er rollte sich noch enger zusammen, schlang die Arme um seine Knie und versank in einen unruhigen Dämmerschlaf. Die harte weiße Oberfläche des Tanks war weich, er schwebte, drehte sich, und rings um seinen Kopf drifteten die Sterne… Nein, taten sie nicht. Wenn man ohne Schutzkleidung in den Weltraum hinausgestoßen wurde, explodierten die Augen und alles andere, und man konnte gar nichts mehr sehen!

 

Schlotternd schreckte Markel aus seinem Schlaf hoch. Er würde nicht an seinen Vater Illart denken, wie er für alle Ewigkeit in absoluter Kälte und Finsternis dahintrieb, wie seine leeren Augen blicklos auf die Sterne starrten, die er so geliebt hatte. Er würde an gar nichts denken außer an das unmittelbare, praktische Problem, wie er einen weiteren Tag auf der Haven überleben konnte, ohne sich erwischen zu lassen.

Wieder in einer neuen, beengten Körperhaltung zusammengekauert, sann er daher statt dessen über diese Frage nach. Hinreichend aufwärmen konnte man sich beispielsweise in den Heizluftschächten, die zum Nahrungszentrum führten.

Genau das würde er in einer kleinen Weile auch versuchen, jetzt aber wagte er es noch nicht; denn er war so müde, daß er in dem Lüftungssystem einschlafen könnte und dann zu Tode verbrüht werden würde, sobald der in regelmäßigen Abständen automatisch eingespeiste Dampf hindurchfuhr, um die Zuluftschächte zu säubern und zu sterilisieren. Er würde also noch warten müssen, und wenn er es zeitlich richtig abstimmte, könnte er sogar in der Lage sein, sich aus den Luftschächten herauszustehlen und aus den Wiederaufbereitungsbehältern ein paar Brocken Nahrung zu stibitzen. Sein Körper brauchte Protein, um das frische Obst und Gemüse zu ergänzen, das er in winzigen Mengen aus den in Betrieb befindlichen Hydroponikbecken und -beeten stahl.

Und er mußte sich von irgendwoher eine Decke stehlen.

Nach den jüngsten Ereignissen mußte es jetzt genug davon geben, so daß eine entbehrt werden konnte… genug Decken und warme Kleidung für jeden. Er fragte sich, ob einer von Nuevas Hauptleuten in das Quartier seiner Familie eingezogen war oder ob er den Versuch wagen und sich dorthin zurückschleichen sollte, um ein paar seiner Kleider zu holen…

Nein, nicht seine eigenen Kleider, das mochte ihren Verdacht wecken. Illarts. Sie wußten, daß sein Vater tot war – jeder wußte das, hatte gesehen…

Markel kämpfte lautlos gegen den Traum vom Weltraum an, von der Kälte, dem Gleißen ferner Sonnen und dem Druck seines eigenen Blutes, wie es nach außen barst. Abermals schreckte er aus seinem Schlaf auf und spürte, wie das Herz rasend in seiner Brust pochte. Es war alles so schnell passiert, fast so schnell wie die Alpträume, die ihn umfingen, wann immer er zu schlafen versuchte.

Noch vor nur drei, nein, fünf Schichten war er in der Sicherheit seines eigenen Quartiers gewesen, und das Einzige, was ihm an der Auseinandersetzung zwischen Illart und Sengrat Sorgen bereitet hatte, war das Bewußtsein gewesen, daß Ximena sich auf die Seite ihres Vaters schlagen würde.

Jetzt wird sie mich nie mehr eines Blickes würdigen, hatte er gedacht – als ob sie je zuvor von ihm Notiz genommen hätte!

Aber damals war er noch ein Kind gewesen. Vor fünf Schichten. Oder waren es sechs? Es schien schrecklich wichtig zu sein, sich daran zu erinnern.

Jemand mußte die Erinnerung daran bewahren. Jemand mußte die Wahrheit sagen, den Lügen entgegenwirken können, die sie zu verbreiten gedachten, über… über jene, die nicht mehr selbst für sich sprechen konnten. Jene, denen es nie wieder warm sein würde.

Das Quartier, das Markel mit seinem Vater geteilt hatte, war nach den Maßstäben der Haven geradezu geräumig, ganz wie es Illarts Rang als einem der drei Sprecher des Rates geziemte.

Natürlich gab es getrennte Schlafkojen für sie beide, mit jeweils eigenen, geschickt konstruierten Stauräumen für ihren persönlichen Besitz; jeder Bürger unter den Sternenfahrern hatte Anspruch auf zumindest so viel Platz, und jedem arbeitenden Bürger oder jedem Elternteil, das kleine Kinder aufzog, wurde darüber hinaus eine private Sitzecke und eine Schreibtischkonsole zugestanden.

Aber niemand anderer, den Markel kannte, nicht einmal die Dritte Sprecherin Andrezhuria, verfügte über so viel Platz in seiner Kajüte, daß sich alle drei Sprecher hätten gleichzeitig niedersetzen können, ohne sich irgendwie beengt vorzukommen. Wo anders, außer in einem öffentlichen Saal, konnte eine Person sich eines solchen Luxus erfreuen? Markel hatte die ironischen Kommentare seines Vaters darüber, wie sein Rang im Rat als Erster Sprecher ihm fast genug Raum verschaffte, um eine Katze zu schwingen, nie verstehen können. Aber andererseits stammte sein einziges Wissen über Katzen aus den Vids, die er mit seiner persönlichen Konsole abrufen konnte, und er hatte nie herausgefunden, warum irgend jemand eine davon schwingen wollen sollte.

Die Generation der Alten steckte voller seltsamer Redewendungen wie dieser, sie beharrten beispielsweise hartnäckig darauf, einen Zeitraum von zweieinhalb Schichten als »Tag« zu bezeichnen. Ximena meinte, daß es besser wäre, den alten Leuten einfach ihren Willen zu lassen und ihnen keine Erklärungen für all ihre wunderlichen Alte-Leute-Redeweisen abzuverlangen.

Wie auch immer, es war nicht die Gegenwart der anderen zwei Sprecher gewesen, die den Sitzbereich so überfüllt wirken ließ, daß Markel sich mit seiner persönlichen Datenkonsole in seine Schlafröhre zurückgezogen hatte; es war Sengrat. Ehrlich, dachte Markel, es war ganz allein Sengrats aufgeplustertes Ego gewesen, das den gesamten Raum auszufüllen und allen Sauerstoff aufzubrauchen schien. Der Mann hatte eine Stimme wie ein Reibeisen, das an einem Metallblech entlangschabte; sobald man einmal zuließ, daß sie einem auf die Nerven ging, schaffte sie es, sich sogar durch Ohrhörerstöpsel zu sägen und einem jegliches Vergnügen an einem guten, klassischen Musik-Vid zu ruinieren. Markel blinzelte zweimal, um das Vid anzuhalten. Es hatte keinen Sinn, sich die Freude an der archaischen Musik durch seine Irritation über Sengrat verderben zu lassen. Er würde einfach warten, bis die Besucher wieder gingen.

Ständig lamentierte Sengrat über irgend etwas; es hatte ganz den Anschein, als ob er nie auch nur mit einer einzigen Ratsentscheidung einverstanden wäre. Fast noch schlimmer war aber, hatte IIlart zu Markel gemeint, daß er während der öffentlichen Ratssitzungen nie den Mund aufmachte. Statt dessen hockte er einfach nur da, brütete wütend vor sich hin und wartete darauf, daß er später einen der Sprecher privat in die Ecke drängen und ihn belehren konnte, wie falsch sie lagen. Im Augenblick stellte er die Entscheidung in Frage, ihren gegenwärtigen Orbit zu verlassen, sobald der diensthabende Navigationsoffizier einen geeigneten Kurs für einen Abflug aus diesem Quadranten festlegen konnte.

»Wir haben erledigt, weswegen wir nach Khang Kieaan gekommen sind, Sengrat«, erklärte Andrezhuria müde. »Wir haben unseren Fall vorgetragen. Wir haben ihre Zusage, daß sie uns bei der nächsten Föderationsversammlung unterstützen werden…«

Sengrat schnaubte verächtlich. »Unseren Fall vorgetragen«, äffte er Andrezhurias präzisen, kalten Tonfall nach. »‘Zhuria, wachen Sie endlich auf und riechen Sie den Kava! Wir tragen unseren Fall seit nunmehr zehn Jahren vor. Sämtliche moralische Unterstützung der Welt wird Amalgamated Mining nicht dazu bringen, Esperantza wieder an uns abzutreten – und selbst wenn sie es täten, den Schaden, den sie dem Planeten mittlerweile zugefügt haben, könnten sie doch nicht mehr beheben. Es ist an der Zeit, endlich nach vorn zu schauen und uns ein neues Leben aufzubauen.«

 

»Wollen Sie damit sagen, daß wir Amalgamateds lachhaftes Scheinangebot einer Umsiedlung hätten akzeptieren sollen?«

erkundigte sich der Zweite Sprecher Gerezan. »Ein bißchen spät, jetzt noch dafür zu plädieren, meinen Sie nicht?«

Auch ohne hinzusehen wußte Markel, daß Sengrats Gesicht eine tiefpurpurne Farbe angenommen haben würde. Sein Zorn schlug sich im scharfen Widerhall seiner nächsten Worte nieder: »Verdrehen Sie mir nicht die Worte im Mund, Zweiter!

Ich bin nicht derjenige, der in der Vergangenheit lebt – Sie drei und die Ratsmitglieder, die Ihnen wie Blödboter hinterhertrotten, sind diejenigen, die das tun. Sie reden immer noch so, als ob wir Esperantza zurückbekommen und uns wieder als Farmer niederlassen könnten. Ich will das nicht tun.

Ich bin noch nicht einmal daran interessiert. Unser ›Fall‹ gegen Amalgamated wurde von den Föderationsgerichten entschieden – «

»Eine Fehlentscheidung«, fiel Andrezhuria ihm ins Wort.

»Wenn wir an Beweise herankommen, daß Amalgamated Bestechungsgelder gezahlt und Urkundenfälschung betrieben hat, wird uns das die Handhabe liefern, die wir brauchen, um den Fall neu aufzurollen. Und wir werden diese Beweise kriegen; die jungen Leute in meiner Daten-Studiengruppe sind gewitzter als irgendein Hacker, und sie arbeiten sich bereits durch einen von Amalgamateds Datenschutzwällen nach dem anderen. Bis sie es geschafft haben, ist es unsere Aufgabe, die Geschichte von Esperantza am Leben zu erhalten. Niemanden vergessen zu lassen, welches Unrecht uns angetan wurde, nicht zuzulassen, daß Amalgamated damit durchkommt!«

»Da sind Sie ganz und gar im Irrtum, meine liebe ‘Zhuria«, widersprach Sengrat gedehnt. »Unsere Aufgabe ist es vielmehr, zu überleben. Alles andere ist zweitrangig. Und im Interesse dieses Überlebens ist es meine Pflicht als Leitender Wartungsoffizier, darauf hinzuweisen, daß die Haven seit langem für eine gründliche Überholung, Reparatur und Neuausrüstung überfällig ist.«

»Nun, ich glaube kaum, daß wir um Erlaubnis bitten sollten, zwecks Wartungsarbeiten auf Khang Kieaan landen zu dürfen«, erwiderte Illart schmunzelnd. »Selbst wenn wir uns das finanziell leisten könnten, dürften einige der Leute dort unten uns nicht allzu freundlich gesonnen sein, wenn man die Art und Weise bedenkt, wie wir ihr planetares Kommunikationssystem übernommen haben, um ihnen unsere Angelegenheit darzulegen. Sicher, die Bevölkerung hat uns eine Menge Sympathie entgegengebracht. Aber ich wette, daß die Regierung immer nervöser werden wird, je länger wir hier herumhängen. Alle drei Regierungen«, verbesserte er sich nach einer kurzen Vergegenwärtigung von Khang Kieaans unruhiger politischer Lage.

»Wir brauchen von Khang Kieaan nichts zu erbitten«, gab Sengrat barsch zurück. »Wir hatten schließlich ihr Kommunikationssystem unter totaler Kontrolle. Das hätte Bezahlung genug für sämtliche Wartungsarbeiten sein sollen, die wir benötigen.«

»Und wie genau kommen Sie auf diesen Einfall?« fragte Gerezan. »Welche Veranlassung hätten sie denn, uns für das Betreiben ihrer planetaren Kommunikation zu bezahlen, wo sie doch ihr eigenes, vollkommen funktionsfähiges System hatten?«

»Aber das hatten sie ja gerade nicht, ‘Zan«, schnurrte Sengrat. Der metallisch schnarrende Ton war jetzt aus seiner Stimme verschwunden, und Markel nahm die Vid-Ohrhörerstöpsel aus dem Ohr, um besser hören zu können.

Denn wenn Sengrats Stimme geschmeidig wurde, war er glücklich; und wenn Sengrat sich glücklich fühlte, war Ärger im Anzug.

 

Ganz genau so hatte Sengrat sich auch angehört, sanft und seidig und jovial, als er Markel mitgeteilt hatte, daß Ximena zu alt für ihn wäre und er nicht wolle, daß irgendein nichtsnutziger Jüngling um seine Tochter herumscharwenzelte.

»Sie hatten kein eigenes, funktionierendes System«, fuhr Sengrat fort, »nicht während wir ihre sämtlichen Nachrichtenverbindungen unterbrochen hatten, um unsere eigene Botschaft zu verbreiten. Mit ein wenig Diplomatie hätten wir einen Vertrag von der Nachthimmelblitz-Partei bekommen können, der dieser die exklusive Verfügungsgewalt über das planetare Kommunikationsnetz gesichert hätte…

durch uns.«

»Sie sprechen davon, ihnen Geld dafür abzuverlangen, daß wir aufhören, ihre Kommunikationsverbindungen zu unterbrechen? Wir sind doch keine Erpresser«, protestierte Illart scharf.

»Und was glauben Sie wohl, hätten die Sonne-Hinter-Den-Wolken- und die Frühlingsregen-Partei wegen dieses Handels unternommen?« verlangte Gerezan zu wissen.

»Nichts«, antwortete Sengrat trocken. »Ich habe es überprüft.

Die Nachthimmelblitze sind die einzige Gruppierung, die im Besitz von ausreichend hochentwickelter Technologie ist, um uns im Orbit angreifen zu können; die anderen beiden Parteien sind durch drei Generationen lang anhaltender Kampfhandlungen schlichtweg ausgepumpt. Die Nachthimmelblitze sind die klaren technologischen Führer; mit ein wenig Hilfe von uns könnten sie Khang Kieaan inzwischen allein kontrollieren. Wir würden der Allgemeinheit damit sogar einen Dienst erweisen. Die Kämpfe jetzt beenden, statt erst zwei oder drei Generationen später. Und zugleich das Überleben der Haven sicherstellen.« Er klang, als ob er bis über beide Backen strahlen würde, wandte sein Gesicht hierhin und dorthin, so daß alle drei Sprecher in den Genuß seines siegessicheren Blickes kamen.

»Wir mischen uns nicht in die inneren Angelegenheiten anderer Planeten ein«, entschied Illart. »Falls Sie es vergessen haben sollten, das ist Bestandteil der ursprünglichen Gründungs-Charta, auf die wir uns verständigt haben, als wir beschlossen, das Umsiedlungsangebot von Amalgamated abzulehnen und so lange auf unserem Kolonieschiff zu leben, bis uns Gerechtigkeit widerfahren würde. Wir entbieten allen anderen Völkern den gleichen Respekt und die gleiche Nichteinmischung, die wir uns auch für uns selbst wünschen.

Das ist die Art der Sternenfahrer.«

»Ihre Art, meinen Sie«, fuhr Sengrat ihn grob an.

»Die Art des Rates«, korrigierte Illart ihn. »Sie wünschen Abänderungen unserer Charta zu diskutieren, Sengrat? Wenn das der Fall ist, hätten Sie eine öffentliche Vollversammlung des Rates einberufen sollen, statt sich nur uns drei privat vorzuknöpfen. Nichts Geringeres kann die Charta ändern.«

»Nichts würde sie mit geringerer Wahrscheinlichkeit ändern«, parierte Sengrat schlagfertig. »Ich weiß, daß es keinerlei Zweck hat, sich an den Rat zu wenden; der wird stets genau das tun, was auch immer Sie drei wollen. Und Sie leben in der Vergangenheit. Ich sollte Sie warnen, daß nicht alle der ursprünglichen Sternenfahrer die Dinge auf dieselbe Art sehen wie Sie. Und die politischen Flüchtlinge, die wir von anderen Orten aufgenommen haben – warum sollten die sich um einen toten Planeten scheren, den sie nie gesehen haben? Leute wie Nueva Fallona sind nicht daran interessiert, ewig als Flüchtlinge in ein Schiff eingezwängt zu bleiben, das sich allmählich in eine Elendsbaracke verwandelt, Illart.«

»Wenn wir Nueva und die anderen Flüchtlinge von Palomella nicht bei uns aufgenommen hätten, wäre das Schiff nicht so überfüllt«, stellte Andrezhuria klar. »Wenn da nicht unsere Charta und unsere Selbstverpflichtung wären, anderen Opfern politischer Ungerechtigkeit zu helfen, wäre Nueva überhaupt nicht hier. Vielleicht sollte sie das in Betracht ziehen, ehe sie die Leute dazu aufwiegelt, die Charta zu ändern.«

»Sie hat vorausgesagt, daß Sie das tun würden.« Das metallische Schaben war wieder in Sengrats Stimme zurückgekehrt. »Deshalb wurde ich ausgewählt, Ihnen den Standpunkt der Opposition darzulegen. Die Palomellaner und anderen Neuankömmlinge sind im Rat unterrepräsentiert – «

»Das wird sich mit der Zeit ändern«, fiel ihm Gerezan ruhig ins Wort. »Sie haben die gleichen Stimmrechte wie jeder andere Sternenfahrer.«

»Ein paar von uns«, konterte Sengrat, »glauben nicht, daß wir noch länger warten sollten. Manche Leute sehen keinerlei Sinn in einem Versuch, ihre Vorhaben über den Rat durchzusetzen.

Denn wer auch immer dort hineingewählt wird, es bleiben doch stets Sie drei Sprecher, die den Rat beherrschen, und Nueva hatte recht – Ihr Verstand steckt in der Vergangenheit fest. Ich hingegen habe eine Zukunft vor Augen, in der die Sternenfahrer wahrhaftig frei sind, in der wir nicht länger die Föderation um Gefälligkeiten anbetteln müssen, sondern uns im Raum ausbreiten und keinen planetaren Bürokraten Rechenschaft schuldig sind. Wenn Sie weise wären, Sie drei, würden Sie sich mir anschließen. Es ist höchste Zeit, daß sich hier etwas verändert.«

»Es ist immer eine solche Freude, mit Ihnen zu plaudern und Ihre Ansichten zu hören, Sengrat«, sagte Illart. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht noch auf einen Kava bleiben können? Es ist eine neue Sorte, mit Empfehlungen der Genforscher von Sonne-Hinter-Den-Wolken. Sie glauben, daß wir aus dieser Züchtung tatsächlich genug Ertrag gewinnen könnten, um den bordeigenen Anbau unseres eigenen Kavas zu rechtfertigen.

Natürlich verstehen sie nichts vom Dunkelrösten, daher fürchte ich, daß er nicht ganz so stark ist, wie Sie ihn mögen. Aber er besitzt ein nussiges Aroma, fast wie Haselnüsse, das ich persönlich recht anregend finde.«

Sengrats im Hinausgehen gefluchte Erwiderung über Banalitäten und Firlefanz ging im Knattern des bordeigenen Komsystems unter. Sengrat hatte nicht völlig unrecht, sinnierte Markel, als er sich in seiner Röhre ausstreckte und wieder nach den Ohrhörerstöpseln griff. Wie viel zu viele andere Systeme auf der Haven mußten auch die Komlautsprecher dringend überholt und aufgerüstet werden. Die Sternenfahrer mochten zwar über die wissenschaftlichen und technischen Kenntnisse verfügen, um ganze planetare Systeme zu übernehmen und sich in die Datenbanken interstellarer Konzerne hacken zu können. Aber ihre eigene Ausrüstung wurde nur noch von Isolierband und Gebeten zusammengehalten. Der Lautsprecher in Illarts Quartier war dermaßen schadhaft, daß sein Rauschen ganze Wörter und Sätze verschluckte. Das einzige, was Markel verstehen konnte, war: »Kava-Lieferung… Nachricht…

Xong… anschließen…«

Na, großartig, dachte er. Noch ein politischer Flüchtling, der mit den Kavabohnen einen Hilfeschrei rausgeschmuggelt hat.

Das fehlt uns noch, noch jemanden auf der überfüllten Haven.

Oder womöglich vierzehn oder fünfzehn Leute mehr, sinnierte er trübsinnig. Diese Kieaaneser hatten große Familien.

Er hatte gerade den einen Ohrhörerstöpsel eingesetzt, als der freudige Aufschrei seines Vaters fast sein anderes Trommelfell zerriß: »Xong wer?«

»Nicht Whea«, knatterte die Stimme im Lautsprecher, »Hoa.

Ngaen Xong Hoa.«

Gerezan und Andrezhuria brachen in aufgeregtes Geplapper aus, bis Illart ihnen zu schweigen bedeutete. Wer auch immer dieser Ngaen Xong Hoa sein mochte, sie schienen zu glauben, daß er seinen Platz auf der Haven wert sein würde. Markel legte die Vidanlage wieder beiseite und schlängelte sich aus seiner Liegeröhre heraus. Jetzt konnte er genausogut erst mal herausfinden, worum es bei dem ganzen Aufstand ging. Sein Vid würde er später in einen der Wartungstunnel mitnehmen und es dort in Ruhe und Frieden genießen. Der Wunsch nach Privatsphäre hatte Markel schon vor langer Zeit motiviert, sämtliche Ecken und Winkel der Haven auszuforschen. Er kannte jeden vermeintlich nicht nutzbaren Raum, aus dem man veraltete Ausrüstung herausgerissen und als Schrott verkauft hatte, ebenso wie das gesamte System der engen Ventilationsschächte und der als Zugang zu den technischen Anlagen des Schiffs vorgesehenen Kriechräume.

Die drei Sprecher grinsten und umarmten einander, als Markel den Sitzbereich betrat.

»Zu schade, daß Sengrat nicht ein bißchen länger geblieben ist«, feixte Andrezhuria fröhlich. »Dann hätte er die Neuigkeit vor allen anderen erfahren können!« Mit ihrem vor Aufregung geröteten Gesicht, das von lockigen, aus ihren strengen Zöpfen herausquellenden Strähnen ihres blonden Haars umrahmt wurde, wirkte sie im Kabinenlicht beinahe so jung wie Ximena.

»Um so besser«, kommentierte Gerezan. »Warum sollten wir ihm zusätzliche Zeit dafür gönnen, irgendeine Möglichkeit auszutüfteln, wie er Ngaen Xong Hoas Forschungen zu unethischen Zwecken mißbrauchen kann?«

»Nun mach aber mal einen Punkt, Gerezan. Sogar Sengrat könnte sich keine Methode ausdenken, um mit einem System zur Wettervorhersage Schindluder zu treiben!«

Illart räusperte sich: »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er tippte auf den in die Wand hinter Gerezan eingelassenen Datenbildschirm: »Hier ist der vollständige Text seiner Botschaft.«

 

Obgleich er immer noch schlank genug war, um in die Luftschächte zu passen, war Markel bereits einen guten Kopf größer als Andrezhuria. Er hatte daher keinerlei Mühe, den Schirm über ihren Kopf hinweg zu betrachten. Ngaen Xong Hoa – und Markel wußte immer noch nicht, wer das war –

suchte um politisches Asyl auf der Haven nach, weil er befürchtete, daß eine der drei Regierungen von Khang Kieaan die Ergebnisse seiner jüngsten Forschungsarbeiten mißbrauchen würde.

»Ach was, das sagt er doch nur, um sicherzugehen, daß wir ihn auch aufnehmen«, wiegelte Andrezhuria vergnügt ab.

»Und natürlich werden wir das tun. Falls er das Modell fertiggestellt hat, das er auf dem Seminar über Chaos und Kontrolle diskutiert hatte, müßten wir es für genug Geld an Agrarplaneten verkaufen können, um sämtliche Wartungsprobleme der Haven ein für allemal zu beseitigen!«

»Nicht verkaufen«, widersprach Gerezan. »Vermieten. Die Verfügungsgewalt über das Modell behalten wir selbst.«

»Verteilen wir hier das Fell des Bären nicht schon, ehe wir ihn haben?« erkundigte sich Illart trocken. »Wir wissen doch nicht einmal, ob er immer noch an derselben Sache arbeitet. Er könnte das Problem der Chaostheorie schon längst aufgegeben und sich einem völlig anderen Forschungszweig zugewandt haben.«

In die kurze Stille hinein, mit der dieser Einwurf aufgenommen wurde, gelang es Markel endlich, eine Frage anzubringen: »Wer ist denn dieser Ngaen Xong Hoa überhaupt?«

Illart streckte einen Arm aus, um ihn seinem Sohn um die Schultern zu legen. »Das ist irgendwie schwer zu erklären, wo du dich doch kaum noch an das Leben auf einem Planeten erinnern kannst«, antwortete er, »aber… ich schätze, du würdest ihn als einen Wettermann bezeichnen.«

 

»Und das war alles, was er mir darüber verraten wollte«, beschwerte sich Markel später bei Johnny Greene. Obwohl Johnny der gleichen Generation angehörte wie sein Vater, war er bei weitem nicht so schwermütig wie die ursprünglichen Siedler. Er war erst vor ein paar Jahren auf die Haven gekommen, nach einer beinahe katastrophal gescheiterten Flucht vor der MME, als Amalgamated diese große Bergbaugesellschaft übernommen und so einen gewaltigen Überschuß an Spezialisten verursacht hatte. In mancherlei Hinsicht, hatte Markel festgestellt, vermochte Johnny den Graben zwischen der Generation seines Vaters, die sich noch daran erinnern konnte, wie man im Dreck buddelte und Dinge daraus wachsen ließ, und den jungen Leuten seiner Generation, die im Weltraum aufgewachsen waren, zu überbrücken. »Was ist ein Wettermann überhaupt? Ich habe den Begriff im Bord-Datennetz gesucht, und alles, was ich finden konnte, war irgendwelcher Blödsinn über Sonnenwinde. Ich sehe nicht, wie uns das reich machen soll!«

»Oh, das war über Weltraumwetter«, erklärte Johnny Greene.

»Bei Ngaen Xong Hoas Arbeit geht es aber um planetare Wettersysteme, und er ist der führende Forscher auf diesem Gebiet. Obwohl selbst er, wie ich zuletzt gehört habe, die Chaosaspekte nicht lösen konnte.«

»Wen kümmert schon planetares Wetter?« verlangte Markel zu wissen. Wenn die Dreckballbewohner nicht vollgeregnet werden wollten, warum lebten sie dann nicht im Weltraum, wie alle vernünftigen Leute?

»Markel«, rief Johnny ihn scharf zur Ordnung, »hör auf zu schmollen und setz deine grauen Zellen ein! Ich weiß, daß du welche hast, hab’ sie erst vor ein paar Tagen da drinnen herumrasseln hören. Schalt mal ein paar Prozessor-Bits ein, ja?

Okay, Weltraum-Kolonieschiffe wie die Haven schert planetares Wetter nicht, ebensowenig Mondkolonien oder hochtechnisierte Kuppelstädte. Aber es gibt immer noch eine ganze Menge Leute da draußen, die davon leben, daß sie auf planetaren Oberflächen Nahrung anbauen oder Vieh züchten, und die das Wetter richtig einschätzen können müssen, wenn sie für sich und ihre Kinder auch im nächsten Jahr etwas zu essen haben wollen. Neunzig Prozent von Khang Kieaans bewohnbarer Oberfläche ist gutes, landwirtschaftlich nutzbares Land; da kümmert es sie natürlich sehr wohl, zu wissen, ob es genug regnen wird, um ihre Ernte gedeihen zu lassen… oder genug, um sie zu ertränken.«

»Hört sich für mich ziemlich einfach an«, wunderte sich Markel. »Man braucht doch bloß ein Computermodell der Atmosphäre und der Bodenoberfläche zu erstellen und da seine Zahlen reinzuknallen. Bei weitem nicht so kompliziert wie einen Kurs durch den Vier-Raum zu berechnen, der vom einen zum anderen Quadranten abkürzt, ohne daß man dabei mit einem Neutronenstern zusammenstößt.«

»Soso, meinst du wirklich?« fragte Johnny. »Na schön, hier: Ich besorge dir eine Liste mit Referenzen auf die neuesten Wettermodell-Theorien, und du kannst dir einen vollständigen Datensatz über Khang Kieaans gegenwärtiges Wetter herunterladen. Wir werden wahrscheinlich noch weitere zwei, drei Schichten hier bleiben, um Hoa aufzulesen. Also wirst du jede Menge Zeit haben, um eine Vorhersage über… na sagen wir, die Niederschlagsmenge über dem Grünsee und die zu erwartende Höchsttemperatur im Gebiet der Zentralebene zu treffen, das dürfte für den Anfang genügen. Wirf einfach einen Blick auf die Modelle, entscheide, welches davon am besten funktioniert, und… wie hast du es ausgedrückt?… knall die Zahlen da rein. Danach werden wir ja sehen, wie dicht du dran gelegen hast.«

Markel war eigentlich nicht zu Johnny gekommen, um sich zusätzliche Hausaufgaben einzufangen. Aber er hatte schon vor einiger Zeit begriffen, daß es ihm auf lange Sicht in der Regel zum Vorteil gereichte, wenn er tat, was Johnny Greene ihm vorschlug. Hinzu kam, daß Johnny, wenn er ihn erst einmal mit einer derartigen Studienaufgabe betraut hatte, so lange nicht mehr bereit war, sich mit Markel zu unterhalten, ihm noch nicht einmal Geschichten über die Abenteuer der Asteroidenschürfer erzählte, bis Markel nachweisen konnte, daß er die Arbeit erledigt hatte. Also kopierte er sich die Referenzdokumente in sein privates Dateiarchiv, trug dem Computersystem auf, Khang Kieaans gegenwärtige Wetterdaten herunterzuladen, und überflog wissenschaftliche Abhandlungen über Wettermodellierung, während er darauf wartete, daß die planetaren Daten eintrafen.

Er erwartete seinen Lehrer bereits ungeduldig, als Johnny zwei Schichten später wieder von seinem Dienst zurückkam.

»Dieses Zeug ist völlig verrückt«, beschwerte er sich. »Schau mal, ich habe drei verschiedene Modelle programmiert –

schön, okay, ich mußte nicht alles von Grund auf selbst machen, der Großteil des Programmcodes war den Abhandlungen schon als fertige Anhangdateien beigefügt –

und habe alle drei mit denselben Zahlen gefüttert, und jetzt sieh dir mal die Ergebnisse an! Dieses hier behauptet, daß die Grünsee morgen zwischen Tagesanbruch und Mittag fünf Zentimeter Regen abbekommen wird, das da sagt eine dreißigprozentige Wahrscheinlichkeit für Wirbelstürme voraus und spricht mit keinem Wort von irgendwelchem Regen, und das hier«, er wedelte zur Unterstreichung seiner Ausführungen mit dem entsprechenden Ausdruck, »fragt bloß: ›Wenn im Regenwald ein Schmetterling mit den Flügeln flattert, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit für Schneefall in Alaska?‹«

 

Johnny lachte: »Willkommen in der Chaostheorie. Dieses letzte Modell teilt dir mit, daß es nicht über ausreichende Daten verfügt.«

»Ich habe es mit demselben Datensatz gespeist, den auch die anderen bekommen haben.«

»Es ist eben anspruchsvoller. Die anderen beiden Modelle sind so ausgelegt, daß sie dir ihre besten Einschätzungen nennen, gleichgültig wie hoch deren Wahrscheinlichkeit auch ausfallen mag – ungefähr in der Art, wie herkömmliche Wetterleute arbeiten. Dieses dritte jedoch«, Johnny tippte auf den Ausdruck, »weigert sich, eine Vorhersage zu treffen, auf die kein Verlaß ist. Und es ist nun mal so, daß jedes planetare Wettergeschehen das darstellt, was wir ein chaotisches System nennen – was bedeutet, daß seine benachbarten Lösungen mit voranschreitender Zeit exponentiell voneinander divergieren.

Ein derartiges System reagiert äußerst empfindlich auf seine Anfangsbedingungen, was bedeutet, daß eine noch so geringfügige Veränderung des Ausgangszustands – wie beispielsweise das Flügelflattern eines Schmetterlings – zu enorm unterschiedlichen Resultaten führen kann.«

»Dann ist dieses letzte Modell ein Witz«, murmelte Markel.

»Nicht doch. Es macht lediglich folgende Tatsache deutlich: daß keines der existierenden Modelle zutreffend ist. Hast du dir den Namen des Verfassers angesehen?«

»Ngaen Xong Hoa. Das ist der Kerl, der mit der letzten Ladung Vorräte mitgeliefert werden soll, die vom Dreckball hochgebracht wird«, antwortete Markel, bevor ihm einfiel, daß er eigentlich gar nicht berechtigt gewesen war, die Protokollnotiz gelesen zu haben, die genau beschrieb, wie die Haven ihren Wissenschaftler aufzusammeln plante… selbst wenn da gar nichts sonderlich Neues an diesem Plan war. »Na und?« fuhr Markel daher hastig fort, um Johnny von der Tatsache abzulenken, daß er sich wieder einmal in die Geheimdateien des Rates eingehackt hatte. »Sind sie alle ganz aufgeregt, weil sie jemanden bekommen, der Zen-Sprichwörter darüber losläßt, welche Folgen der Flügelschlag eines flatternden Schmetterlings hat?«

»Ich denke«, meinte Johnny erheitert, »daß sie vielmehr alle von der Aussicht begeistert sind, daß er das Problem inzwischen gelöst haben könnte. Und selbst wenn er das nicht hat… wirf noch mal einen Blick auf das Modell. Ich wette, du hast den Code in dein Programm integriert, ohne ihn vorher gründlich durchzugehen. Möchtest du ihn auf dem Schirm in meinem Quartier noch mal aufrufen und einen zweiten Blick darauf werfen?«

Ein paar Minuten später verfolgte Markel die in stark abgekürzter Form von hochstufigen Programmiersprachen abgefaßten Codezeilen, die über Johnnys Bildschirm krochen.

»Ich sehe nicht, was für einen Sinn es haben soll, diesen Code zu entwirren«, murmelte er vor sich hin, »er tut doch nur genau das, was schon in der Abhandlung beschrieben wird. Er bringt die Daten in eine kanonische Form, wendet eine Reihe von nichtlinearen Gleichungen darauf an, und… oh!«

»Siehst du es jetzt?«

Markel nickte. »Wenn man nach der Eingabe des initialen Datensatzes nicht aufhört, sondern weiter alle kleinen Wetterveränderungen eingibt, parallel zu ihrer Erfassung…

aber in dem Fall kriegt man zu viele Variablen. Man läuft sogar Gefahr, am Ende mit einer unendlichen Anzahl von Variablen dazustehen. Einerseits kann man sein nichtlineares System nicht definieren, bevor man weiß, mit wieviel Variablen man es zu tun hat – andererseits kann man nicht angeben, wieviel Variablen man braucht, bevor man sein nichtlineares System definiert hat, umgekehrt aber… da kriegt man ja Kopfschmerzen«, stöhnte er. »Aber, okay, okay, ich sehe, was du meinst. Wenn man diesem Pfad durch das Programm folgt, bekommt man jedenfalls kein Zen-Sprichwort.«

»Gut. Was kommt statt dessen dabei raus?«

»Wahrscheinlich ein Systemabsturz«, lästerte Markel geistesabwesend, während er das komplexe System von Datenstrukturen und temporären Prozessoren studierte, das man einrichten müßte, um das Programm zu fahren. »Johnny!

Du hast mich aufgefordert, ein Rechenmodell zu implementieren, das die Bordcomputer der Haven zum Absturz gebracht hätte?«

»Eigentlich«, gestand Johnny ein, »hatte ich nicht geglaubt, daß du überhaupt so weit kommen würdest. Ich dachte, daß die Sache dir spätestens dann langweilig werden würde, wenn du auch nur ein einziges Modell implementiert hättest. Und daß du mir dann dessen Ergebnisse zeigen würdest und wir uns gemeinsam die Diskrepanzen zwischen der Vorhersage und dem angesehen hätten, was tatsächlich auf dem Planeten passiert ist. Und daß das ausgereicht hätte, um dich davon zu überzeugen, daß die Angelegenheit durchaus nicht so simpel ist.«

»Und dann«, warf Markel ihm vor, »hättest du mir unterstellt, daß ich Mist gebaut hätte, weil ich nicht alle drei Modelle peinlich genau durchgearbeitet habe. Und ich hätte mich geschämt und aufgehört, dich wegen diesem Zeug zu belästigen. – John Greene«, tadelte er seinen Mentor bedächtig, »du bist ein hinterhältiger, verschlagener Hundesohn.«

Johnny strahlte übers ganze Gesicht. »Danke, mein Sohn. Es tut meinem Herzen wohl, daß endlich jemand meine wahren Talente erkennt. Und ganz nebenbei… dieses letzte Modell hätte keineswegs das ganze Computersystem abstürzen lassen.

Wir haben durchaus Sicherungen gegen sich unendlich vergrößernde Neuronale Netzwerke. Man weiß ja nie, was irgendwelche Kids so alles an Code in den Bordrechner eingeben, nur um ihre Simulationsspiele zu fahren, weißt du«, kicherte er. Er spielte dabei auf jenen Vorfall an, als Markel sechzig Prozent der gesamten Systemressourcen in Beschlag genommen hatte, um für eines seiner Kriegsspiele eine Reihe von in Echtzeit ablaufenden Raumschlachten zu simulieren.

Markel errötete. »Das ist lange her«, murmelte er. »Damals war ich noch ein Kind… fünfzehn…«

»Letztes Jahr«, grinste Johnny. »Sechzehn ist natürlich um so vieles älter und weiser als fünfzehn.«

Es klopfte an der Tür.

»Johnny?« rief eine sanfte Stimme, die Markels Herzschlag in den fünften Gang hochschalten ließ.

Ximena Sengrat öffnete die Tür einen Spalt. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen«, entschuldigte sie sich, »aber das Komgerät in Ihrem Quartier ist mal wieder ausgefallen.«

Johnny schnippte mit den Fingern. »Verdammte Verdrahtung!« fluchte er. »Ich muß wirklich mal mit etwas Isolierband da reingehen.«

Wie Markel, Ximena und alle anderen sehr wohl wußten, hatte Johnny die höchst unerlaubte Angewohnheit, das Komsystem in seinem persönlichen Quartier lahmzulegen, wann immer er des unablässigen Stroms krächzender und pfeifender Durchsagen der Zentrale müde war; daher schenkten sie dieser »Erklärung« genau die Beachtung, die sie verdiente.

»Mein Vater dachte, daß es Sie interessieren würde«, fuhr Ximena fort, »daß Dr. Hoa jetzt an Bord ist, und daß er den Programmcode für sein neues Wettermodell-System mitgebracht hat. Der Rat meint, daß ein Versuch, dessen Ergebnisse an Khang Kieaan zu verkaufen, taktlos sein könnte.« Sie lächelte und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, enthüllte mehr von dem perfekten Oval ihres Gesichts.

 

Eine einzelne, lockige Strähne blieb an ihrem Nacken haften; Markel hätte sich vorbeugen und sie mit einem Finger zurechtrücken können. Statt dessen beugte er sich verlegen über seine Datenkonsole und ordnete den Stapel Ausdrucke auf seinem Schoß. »Es wurde vorgeschlagen, daß wir statt dessen Rushima aufsuchen sollten. Als vornehmlich landwirtschaftliche Kolonie müßten sie großen Bedarf für unsere Dienste haben, und die Shenjemi-Föderation kann es sich zweifellos leisten, dafür zu bezahlen.«

Wenn er nicht genau gewußt hätte, daß Ximena nur vier Jahre älter war als er, hätte er sie glatt für ein Ratsmitglied halten können, statt nur für das Kind von irgendwem, das einen Botengang erledigte. Sie tat ganz so, als hätte sie persönlich an den Besprechungen teilgenommen. Sengrat hatte wahrscheinlich recht… sie war zu alt für ihn. Niemals würde sie einen sechzehn Jahre alten Jungen auch nur eines Blickes würdigen.

»Man will, daß sich unsere sämtlichen besten Mathematiker und Computertechniker auf dem Flug dahin mit Dr. Hoas Modell genau vertraut machen«, fuhr Ximena fort. »Also fürchte ich, daß Sie beide Ihr Simspiel werden aufgeben müssen, oder was auch immer Sie gerade gespielt haben.«

Markel wollte schon protestieren, daß er gar kein Simspiel gespielt hätte, daß er viel zu alt für solchen Kinderkram wäre, merkte aber gerade noch rechtzeitig, daß ihn das nur um so jünger klingen lassen würde.

»Von Ihnen erwartet man, daß Sie Hoas Mathematik studieren, Johnny«, erklärte Ximena, »und Markel, du bist dem Team zugewiesen, das seinen Programmcode analysieren soll.«

»Ich?« Markels Stimme brachte das Wort nur als ein peinliches Krächzen heraus, etwas, das ihm seit seinem dreizehnten Lebensjahr nicht mehr passiert war

–

ausgenommen in Ximenas Nähe.

»Aber natürlich«, bestätigte Ximena mit weit aufgerissenen, dunklen Augen, als ob sie gar nicht begreifen könnte, warum er so überrascht war. »Wir könnten dabei nicht auf dich verzichten, Markel Illart. Jeder weiß doch, daß du der schnellste Computech auf dem Schiff bist.«

Ein Teil von Markels Bewußtsein registrierte die Art, wie Ximena »wir« sagte, als ob sie sich mit dem Rat identifizieren würde, aber der Großteil seines Verstandes schwebte einfach in den Hyperraum davon. Sie wußte, wer er war – nicht nur seinen Namen, sondern auch, worin er gut war –, und sie respektierte es!

»Auch wenn du der jüngste bist«, setzte Ximena hinzu, und Markel kehrte mit einem dumpfen Plumps in den gewöhnlichen, flachen Dreiraum zurück.

Während der drei Schichten, die sie brauchten, um Rushima zu erreichen und in eine stabile Umlaufbahn um den Planeten einzuschwenken, verlor sich Markel in der effizienten Schönheit von Dr. Ngaen Xong Hoas Ansatz, atmosphärische Prozesse anhand ihrer elektronischen Potentialdifferenzen zu simulieren. Die Abhandlung mit dem bescheidenen Titel

»Über bestimme Aspekte von Chaotischen Systemen und der Operationstheorie«, die man ihm ausgehändigt hatte, umriß ein globales Wettermodell, das sowohl allgemeiner als auch sehr viel eleganter war als jenes, auf dessen Grundlage Johnny Greene Markel hatte arbeiten lassen. Und doch…?

Mit gerunzelter Stirn blickte Markel auf seinen Schirm.

Wenn man sich erst einmal durch den Programmcode gewühlt hatte und zu der dem Modell zugrundeliegenden Struktur und Mathematik vorgestoßen war, schien das alles hier im wesentlichen das gleiche zu sein wie in Hoas früherer Abhandlung. Sicher, Hoa hatte seinen schnippischen Kommentar über den Schmetterling durch Wettervorhersagen ersetzt, die nach Zuverlässigkeit abgestuft waren. Aber es traf immer noch zu, daß, sofern man sich nicht auf den endlosen Teufelskreis einließ, unablässig neue Variablen einzufügen und parallel dazu das nichtlineare Gleichungssystem anzupassen, weiterhin keinerlei Vorhersagen möglich waren, die Hoa nach seinen eigenen Maßstäben als ausreichend verläßlich eingestuft hätte. Er hatte das Problem der sich aus kleinsten Variationen ergebenden, unvorhersehbar stark voneinander abweichenden Ergebnisse immer noch nicht gelöst, mit dem laut Johnny sämtliche Versuche zu kämpfen hatten, komplexe chaotische Systeme nachzumodellieren.

Markel war gerade an diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, als Illart verkündete, daß es Zeit für ihre Schlafschicht wäre. Unter den gegebenen Umständen war das einzige, was er tun konnte, abzuwarten, bis sein Vater zu schnarchen begann, und dann eine tragbare Konsole in seine Schlafröhre zu schmuggeln, um das neue Modell eigenhändig auszuprobieren. Trotz Johnny Greenes Überzeugung, daß die in das System eingebauten Absicherungen verhindern würden, daß er versehentlich die Schiffscomputer zum Absturz brachte, entschied er, daß es nicht klug wäre, die neue Simulation direkt auszutesten. Außerdem hätte es ohnehin die halbe Schicht gedauert, allein die Menge an Wetterdaten herunterzuladen, die er dafür brauchte. Deshalb schrieb er statt dessen ein auf die Schnelle entworfenes, grobschlächtiges, aber funktionsfähiges Treiberprogramm, das den Betrieb von Hoas beiden Modellen simulierte und die Systemanforderungen ermittelte, die sie stellten, wenn ihnen unbegrenzte Daten zur Verfügung standen.

Die Resultate waren fast identisch. Die neue Version konnte zwar mehr nichtlineare Gleichungen bewältigen als die alte, bevor sie abstürzte, aber sie schaffte es immer noch nicht einmal ansatzweise in die Nähe des Vorhersagestadiums von Hoas Programm. Markel schaltete die tragbare Konsole ab, legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück und dachte nach. Wenn Dr. Hoas Arbeit so weit von ihrer Fertigstellung entfernt war, warum hatte er es dann für notwendig gehalten, von Khang Kieaan zu flüchten?

Während der nächsten Schicht kam die Haven in einem Orbit um Rushima zur Ruhe, und Illart war zu beschäftigt damit, die Verhandlung des Rates mit Rushima vorzubereiten, um Markels Fragen beantworten zu können. Wie gewöhnlich endete es daher damit, daß Markel auf Johnny Greenes überladenem Arbeitstisch in der RuN hockte, der Rechen-und Navigationszentrale.

»Hoa hat seit dieser Abhandlung, die du zuerst gesehen hast, tatsächlich nicht viel am Vorhersagemodell gearbeitet«, bescheinigte Johnny ihm und bestätigte damit Markels Schlußfolgerungen, die er in der vorangegangenen Schicht gezogen hatte. »Er ist nämlich von Haus aus Meteorologe, kein Mathematiker, und erklärt daher, daß sein Modell durchaus ein paar frische mathematische Einfälle braucht – und er diese mit Sicherheit nicht selbst beizusteuern vermag.«

»Warum hat er Khang Kieaan dann verlassen wollen? Die ursprüngliche Dissertation ist doch schon vor über einem Jahr veröffentlicht worden. Ist es da nicht ein bißchen spät für ihn, sich jetzt noch Sorgen darüber zu machen, daß jemand seine Forschungen mißbrauchen könnte? Außerdem«, fügte Markel hinzu, so abfällig, wie es jemandem zustand, der den Großteil seiner Schlafschicht wach geblieben war, um ein geschickt getarntes »neues Modell« mit seinem so gut wie identischen Vorgänger zu vergleichen, »kann man diese Simulation hier überhaupt nicht gebrauchen, geschweige denn mißbrauchen.«

»Oh, unterschätze Hoas Leistung nicht«, widersprach Johnny,

»es ist trotzdem das beste Wettervorhersagemodell, das auf dem Markt ist. Und selbst wenn es keine langfristigen Voraussagen treffen kann und noch nicht perfekt ist, dürfte es dennoch eine beträchtliche Verbesserung gegenüber allem darstellen, was die Rushimaner gegenwärtig verwenden.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum er in einem Sack Kavabohnen rausgeschmuggelt werden mußte.«

Johnny seufzte und berührte mit einem Finger seine Konsole, um das Programm anzuhalten, das er gerade laufen ließ. »Und du wirst so lange nicht aufhören zu fragen, bis du ein paar Antworten bekommst, nicht wahr? – Lästiger Bengel«, setzte er noch hinzu, aber sein Tonfall blieb freundlich. »Was du brauchst, ist ein Spaziergang durch den Garten. Verschaff dir ein bißchen Bewegung. Du hast wieder mal die ganze Nacht auf deine Datenkonsole gestarrt, richtig? Du wirst dir auf diese Weise noch das Hirn weichkochen.«

»Ich bin nicht – «, setzte Markel an. Johnny brachte ihn mit einem Handzeichen zum Schweigen, das noch aus der Zeit kurz nach seiner Ankunft auf der Haven stammte, als er Stunden damit verbracht hatte, mit einem einsamen Kind

»Schürfer und Marsianer« zu spielen, dessen Vater völlig von Ratsgeschäften in Anspruch genommen wurde und von der Trauer um eine Mutter, an die Markel sich kaum zu erinnern vermochte. Dieses Fingerwedeln, erinnerte sich Markel, bedeutete: »Still, wir werden beobachtet.« Und die leichte Krümmung des Daumens hieß: »Folge mir leise.«

Der »Garten« war eigentlich nur ein Teil der Hydroponik-Sektion der Haven, den man der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte: ein Netzwerk schmaler Pfade, die den schwammig-feuchten Untergrund der Abteilung durchkreuzten und an Blumen, Früchten und Grünpflanzen vorbeiführten, die man sorgfältig so getrimmt hatte, daß sie über die Seitenwände ihrer häßlichen Wannenbeete hinaushingen und diese verdeckten. Markel hatte den Sinn dieses Aufwands nie verstanden. Aber die Sternenfahrer aus der Generation seines Vaters, die tatsächlich bewußt Dreckfarmer hatten werden wollen – wollen! dachte er voller Befremden –, und die sich noch an ein planetares Leben erinnerten, ein Leben in einem ineffizienten Wechsel von Licht und Dunkelheit, der dem menschlichen Biorhythmus hohnsprach, beharrten darauf, daß sie diese gartenähnliche Schiffssektion bräuchten, um sich an ihr vergangenes Leben zu erinnern.

Heute jedoch waren keine weiteren Besucher außer Johnny und ihm selbst hier. Wahrscheinlich waren alle zu beschäftigt damit, sich auf die Rushima-Verhandlungen vorzubereiten, oder zu begierig darauf, deren Ergebnisse zu erfahren, um sich Zeit zu nehmen, an Blumen zu riechen.

»Eigentlich hast du gar keine ausreichend hohe Sicherheitseinstufung für diese Information«, begann Johnny unvermittelt, nachdem er sich vergewissert hatte, daß sonst niemand im Garten war. »Ich verrate es dir auch nur deshalb, weil ich weiß, wie schwer es ist, dich aufzuhalten, wenn du dich erst mal in ein Problem verbissen hast. Und weil ich weiß, daß du noch mehr Ärger machen und wahrscheinlich noch mehr Dinge aufdecken wirst, die dich nichts angehen, wenn ich dir jetzt nicht wenigstens ein bißchen erzähle. Aber ich würde dem Rat nur äußerst ungern erklären müssen, daß ich es nicht geschafft habe, mit der unersättlichen Neugier eines Sechzehnjährigen fertigzuwerden. Also behalte das für dich, in Ordnung, Elefantenkind?«

Der Spitzname entstammte einer alten Geschichte, die Johnny Markel einmal erzählt hatte, über einen Babyelefanten, der in schreckliche Schwierigkeiten geraten war und dem man so lange die Nase langgezogen hatte, bis sie ein Rüssel wurde, all das nur, weil er nicht aufhören hatte wollen, lästige Fragen zu stellen.

 

»Bisher hast du mir eigentlich noch gar nichts verraten«, stellte Markel klar, »außer, daß es etwas zu verraten gibt. Jetzt, wo ich das weiß, macht mich das natürlich nur noch neugieriger.« Er grinste Johnny an.

»Also schön. Ich habe dir erzählt, daß Hoa seit mehr als einem Jahr nicht mehr an dem Wettervorhersagemodell gearbeitet hat, und das ist wahr. Diese jetzige Arbeit, die man uns zu lesen gegeben hat, ist nur eine wiederaufgewärmte und unwesentlich verbesserte Variante seines früheren Materials, die er den Direktoren seines Forschungslabors auf Khang Kieaan aufgetischt hat, um ihnen den Eindruck zu vermitteln, daß seine jüngeren Arbeiten nicht produktiv gewesen wären und er sich deshalb wieder mit dem Vorhersagemodell beschäftigen würde. Tatsache ist aber vielmehr, daß seine Experimente sehr wohl erfolgreich waren. Auf furchtbare Weise erfolgreich«, fügte Johnny mit ernüchterter Stimme hinzu. »Er wollte nicht, daß die Resultate irgendeiner der drei Khang Kieaaner Machtgruppen in die Hände fielen. Er befürchtete, daß, welche Seite auch immer sie besäße, seine Forschungsergebnisse mißbrauchen würde, um die anderen Regierungen zu vernichten, und im Zuge dessen wahrscheinlich zugleich den ganzen Planeten zerstören würde.

Es waren jedoch zu viele Leute an der Forschung beteiligt gewesen, als daß er seine Erkenntnisse hätte ewig geheimhalten können. Obwohl er der einzige war, der sämtliche Teile des Projektes kannte und diese zusammensetzen konnte, hatte er doch Angst, daß irgendein Laborassistent oder Examensstudent genug darüber nach draußen dringen lassen könnte, um das Interesse des Forschungsdirektoriums zu wecken. Also hat er seine Aufzeichnungen alle in einen einzigen Datenwürfel übertragen und seine sämtlichen Arbeitsdateien gelöscht. Er war bereit, diesen Datenwürfel und sich selbst in die Luft zu sprengen, wenn man ihm auf die Schliche gekommen wäre, bevor er eine Möglichkeit gefunden hatte, den Planeten zu verlassen. Du kannst dir also vorstellen, daß er heilfroh war, als er vom Besuch der Haven erfahren hat.«

»Okay, okay.« Markel hüpfte praktisch vor Ungeduld. »Aber was ist das nun für eine ›auf furchtbare Weise erfolgreiche‹

Arbeit, und wann kriege ich sie zu Gesicht?«

»Du wirst diese Papiere gar nicht zu sehen bekommen«, teilte Johnny ihm mit. »Niemand außer den Ratsführern und ein paar ausgewählten Experten wurde eingeladen, sie zu studieren.«

»Wer denn?«

»Nun… meine Wenigkeit, zum einen, was auch der Grund ist, wieso ich genug erfahren habe, um zu wissen, daß du im Augenblick keine Fragen stellen solltest. Dann Sengrat, weil er, wenn wir eine nützliche Anwendung für Hoas Arbeit finden können, die Aufsicht über den Bau der dafür nötigen Ausrüstung haben wird. Ich weiß nicht, wer sonst noch. Nicht viele.«

Markel wußte, wann er geschlagen war. »Du könntest mir zumindest verraten, worum es geht.«

»Allein für das Ausmaß, in dem ich die Geheimhaltung jetzt schon gebrochen habe, würde dein Vater mir mindestens den Kopf abreißen, wenn er davon erfahren würde«, brummte Johnny. »Schau her, Junge: Wenn ich dir das allgemeine Gebiet verrate, auf dem Hoa gearbeitet hat, habe ich dann dein Ehrenwort, daß du aufhörst, Fragen zu stellen, und daß du dich nicht in die Schiffssysteme hackst, um irgendwelche weiteren Informationen darüber zu bekommen, sondern abwartest, bis diese Sache öffentlich bekanntgegeben wird? Hoa geht bei dem Ganzen ein großes Wagnis ein. Seinen eigenen Leuten traut er nicht zu, daß sie seine Arbeit weise einsetzen, aber den Sternenfahrern vertraut er. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was das über den Ruf aussagt, den Menschen wie dein Vater im Laufe ihres ein Jahrzehnt langen Kampfes für Gerechtigkeit aufgebaut haben? Und siehst du ein, welchen Verrat an Hoas Vertrauen es darstellen würde, wenn wir die Nachricht von seinen Forschungsergebnissen in alle Welt hinausposaunen würden, kaum daß wir erfahren haben, woran er gearbeitet hat?«

Mit trockenem Mund nickte Markel. »In Ordnung«, versprach er. »Du hast mein Wort, daß ich nicht weiterfragen werde.« Der nächste Satz kostete ihn Überwindung, aber er schaffte es trotzdem: »Du brauchst mir noch nicht einmal zu erzählen, worum es geht, wenn du nicht willst. Außerdem«, konnte er nicht widerstehen hinzuzufügen, »wette ich, daß ich selbst darauf komme.«

»Alles, nur das nicht«, rief Johnny in gespieltem Entsetzen.

»Besser, daß du es erfährst, als daß wir die Spekulationen ertragen müßten, die du dir zusammenreimen würdest… Er hat sich vom Studium der Wettervorhersage auf das Studium der Wettermanipulation verlegt. Wie jeder weiß, kann man, wenn man die Ionosphäre eines Planeten mit ausreichend Energie auflädt, die Kommunikationssysteme stören und ungewöhnliche Wetterlagen verursachen. Nun, Hoa hat dieses Verfahren weiterentwickelt und eine größere Feinkontrolle erzielt, hat mit sorgfältig gezielten Laserstrahlsalven gearbeitet, die in zeitlich präzise aufeinander abgestimmten Sequenzen abgefeuert wurden. Von dem ausgehend, was ich von seinen vorläufigen Ergebnissen gesehen habe, wäre es keine Übertreibung zu behaupten, daß er Blitz und Donner vom Himmel herabfahren lassen kann.«

Markel hielt sich an sein Versprechen und stellte keinerlei weitere Recherchen über Dr. Hoas jüngste Forschungen an.

Statt dessen schob er eine entspannte Viertelstunde Schulaufgaben ein, beantwortete die Fragen, die ihm sein elektronischer Mathematiklehrer für diese Woche aufgegeben hatte, und beschloß anschließend, wieder einem kindischen Zeitvertreib des Vorjahrs zu frönen und ein paar Runden

»SimArmageddon« zu spielen. Aber statt das Simprogramm hochzufahren, flötete die Konsole ihm ein Warnsignal zu und blitzten neongrüne Großbuchstaben eine Botschaft auf den Bildschirm:

 

DEIN ZUGRIFF AUF SPIELE BLEIBT SO LANGE

GESPERRT, BIS DU DEN ÜBERFÄLLIGEN AUFSATZ

FÜR DEINEN SPRACH-UND AUSDRUCKTUTOR

GESCHRIEBEN HAST. IN LIEBE, ILLART.

 

Markel haßte es, Aufsätze zu verfassen – die menschliche Sprache war so unbeholfen, verglichen mit der reinen, kompakten Schönheit und dem präzisen Sinngehalt von Mathematik und Computersprachen. Er war überzeugt, daß es ihm mühelos gelungen wäre, jedwede Sperre zu umgehen, die Illart eingerichtet haben mochte. Denn kein Sternenfahrer der Ersten Generation kannte sich mit den Computern der Haven so gut aus, wie die Kinder der Sternenfahrer es taten. Aber Illart würde das wahrscheinlich als unehrenhaft betrachten.

Mit einem Seufzen machte es sich Markel daher bequem, um über das Aufsatzthema nachzudenken: Recherchiere und schreibe die Biographie eines Erwachsenen, mit dem du persönlich bekannt bist. Belege sämtliche Aussagen deines Textes mit Quelldokumenten und Befragungen. Wenn es einen Widerspruch zwischen dem Aktenmaterial und der

persönlichen Aussage des Befragten gibt, dann kläre diesen Widerspruch auf ohne die dokumentierten Fakten zu verfälschen oder den Befragten zu kränken. Na, großartig.

Nicht nur würde er vollständige Sätze und ganze Abschnitte schreiben sowie Fußnoten erstellen müssen, nein, er würde obendrein auch noch gezwungen sein, sich im Einmaleins von Takt und Diplomatie zu üben.

Also, mal sehen. Über Ximena zu schreiben würde ihm zwar eine Ausrede verschaffen, um sie zu »interviewen«… aber er war überzeugt, daß sein Lehrer einen Sternenfahrer seiner Generation nicht als »Erwachsenen« gelten lassen würde, auch wenn sie vier Jahre älter war als er und dazu neigte, sich mit der älteren Generation zu identifizieren. Johnny Greene wiederum würde sich zwar an nichts stoßen, was Markel über ihn schriebe, aber er war ein unsicherer Kandidat. Markel hatte schon gemerkt, daß sich Johnny über bestimmte Episoden seiner Vergangenheit immer nur sehr vage ausließ, und daß ein Großteil seines Lebens irgendwie komplett durch die bürokratischen Maschen des galaktischen Datennetzes geschlüpft war.

Alle anderen würden sich irgendwelche Sternenfahrer der Ersten Generation vornehmen; Markel schauderte es bei dem Gedanken daran, daß er später gezwungen sein würde, sich all diese aus unterschiedlichen Gesichtswinkeln erlebten Historien über den Raub von Esperantza anzuhören. Er mußte wirklich etwas anderes machen… da war doch diese Frau, die Sengrat erwähnt hatte, Nueva Fallona von Palomella. Sie mußte zwar schon ziemlich alt sein, mindestens dreißig, aber Markel hätte ganz und gar nichts dagegen, sie zu befragen. Er dachte an flüchtige Eindrücke von einem Vorhang glatter, irisierend rötlich-bronzener Haare, einem festen Kinn, von Augen, die immer in irgendeine Ferne gerichtet zu sein schienen, die nur sie allein zu sehen vermochte. Und sie war faszinierend, mit diesem leichten Hinken und dem eleganten Stock, den sie immer benutzte; er war aus einer rötlichen, zu ihrem Haar passenden Bronze gefertigt und verwandelte ihre Behinderung in eine Affektiertheit. Wahrscheinlich war sie von der palomellanischen Regierung gefoltert worden und war zu stolz, um über die erlittenen Qualen zu sprechen. Ja, sie würde ganz bestimmt ein interessantes Aufsatzthema abgeben. Außerdem wettete Markel, daß niemand anderem in seiner Altersklasse einfallen würde, über einen Palomellaner zu schreiben; ihnen würde schlicht nie der Gedanke kommen, daß sie über das galaktische Computernetz auf die palomellanischen Datenbanken zugreifen konnten. Sicher, ein ganz kleines bißchen Hacken würde dafür auch nötig sein… aber hier ging es schließlich um Nachforschungen für eine ihm aufgebürdete Schularbeit, redete sich Markel als Rechtfertigung ein.

Und der Computerlehrer der

Haven

schien ihm

beizupflichten, oder aber Illart hatte einfach nicht daran gedacht, Markel den Zugang zu anderen Dingen zu sperren als nur zu Spielen, denn der Computer gestattete ihm ohne Schwierigkeiten, eine Verbindung zum galaktischen Datennetz herzustellen. Markel mußte daher erst wirklich zu arbeiten anfangen, als er auf die erste Sicherungsebene des palomellanischen Datenschutzes stieß. Als Illart schließlich schlechtgelaunt von einer zwei Schichten langen Ratsversammlung zurückkam, war Markels Stimmung gedämpft genug, um sich mit der seines Vaters messen zu können.

»Wie ist es gelaufen?« fragte Markel von der Schlafröhre aus, in der er gefaulenzt und sich alte Musikvids angesehen hatte. »Du hast unsere Messezeit verpaßt. Soll ich in die Kombüse gehen und dir eine Schale Eintopf besorgen?«

»Nein, danke«, lehnte Illart ab. »Sie haben uns bei Schichtwechsel extra Essen reingeschickt, damit wir nicht unterbrechen mußten, um zur Messe zu gehen.«

»Wie kommt das?« Markel glaubte die Antwort zu kennen, aber er wollte die Befriedigung, sie von seinem Vater zu hören.

»Du hast doch sonst immer gesagt, daß es eine gute Idee wäre, bei langen Versammlungen Pausen einzulegen, um dadurch allen Beteiligten Gelegenheit zu geben, sich wieder abzuregen.«

Illart rieb sich mit einer Hand den Nacken. Diese Geste verriet Markel, daß sein Vater wieder einmal an einer dieser quälenden Spannungskopfschmerz-Attacken litt, die ihn seit jener Zeit heimsuchten, als er Andrezhuria als Erster Sprecher abgelöst hatte. Vielleicht war es an der Zeit, daß er das Amt an Gerezan übergab. Markel schlüpfte aus seiner Röhre und trat hinter Illart, um die verspannten Muskelstränge in dessen Nacken zu massieren.

Illart seufzte vor Erleichterung auf. »So ist es besser. Du hast die Hände deiner Mutter. Wenn ich verschwitzt und schmerzgeplagt von den Feldern nach Hause zurückkam, hat Aiora mir immer den Schmerz aus den Muskeln geknetet, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.«

Markel konnte sich beinahe an diese Szene erinnern – oder lag das nur daran, daß Illart so oft in dieser Erinnerung geschwelgt hatte? Das einzige von ihrem Leben auf Esperantza, woran sich Markel wirklich erinnern konnte, war der Gemeinde-Kinderhort, in dem Illart ihn während der langen Stunden des Tageslichts abgeladen hatte, nachdem seine Mutter gestorben war. Ansonsten konnte er sich noch nicht einmal daran erinnern, wie sein Vater in jenen Tagen gewesen war; für gewöhnlich hatte er nämlich schon längst geschlafen, wenn Illart von den Feldern zurückkam, um ihn wieder abzuholen. Er hatte dem Tag entgegengefiebert, an dem er fünf werden würde, wenn er alt genug wäre, um Illart auf die Felder zu begleiten und Steine aufzusammeln oder ihm bei irgendeiner anderen Farmarbeit zu helfen, statt mit den Babys im Hort bleiben zu müssen. Verglichen damit war das Leben auf der Haven ein fröhliches Abenteuer der Freiheit und Erkundungen gewesen, ein unerwartetes Geschenk des Himmels…

 

Markel wandte seine Gedanken abrupt wieder der Gegenwart zu, wie er es immer tat, wenn sein Schwelgen in Erinnerungen diesen Punkt erreichte. Es schien Illart und den anderen gegenüber illoyal zu sein, die mehr als zehn Jahre ihres Lebens dafür geopfert hatten, für Gerechtigkeit zu kämpfen, wenn er sich eingestand, daß zumindest er nicht wirklich zu einem Leben auf Esperantza oder irgendeinem anderen Dreckball zurückkehren wollte. So übervölkert und heruntergekommen die Haven auch sein mochte, war sie für Markel doch weitaus mehr Heimat als irgendwelche undeutlichen Erinnerungen an ein planetares Leben.

Aber das durfte er Illart niemals auch nur ahnen lassen. Es würde ihm zu weh tun.

»Also, erzähl mir von der Versammlung«, forderte er ihn statt dessen auf. »Wie kommt es, daß ihr keine Pause für einen Gang zur Messe gemacht habt und nichts von der Diskussion übertragen habt?« Für gewöhnlich, wenn auch nicht immer, wurden die Ratsversammlungen bordweit auf einem eigenen Kanal öffentlich gemacht, so daß jeder interessierte Bürger sie auf seiner Datenkonsole mitverfolgen konnte.

»Wir haben… vertrauliche Angelegenheiten besprochen«, erklärte Illart.

»Warum sollten die Verhandlungen mit Rushima denn geheim bleiben?« fragte Markel in seinem unschuldigsten Tonfall. »Schließlich weiß doch jeder, daß wir nur wegen dieser Gespräche hier sind.«

»Sie verlaufen nicht gut«, sagte Illart.

»Da bin ich nicht überrascht. Nachdem ich mir Dr. Hoas Wettervorhersagemodell angeschaut habe, kann ich gut verstehen, warum sie möglicherweise keine Lust haben, Geld dafür auszugeben. Es stellt nämlich keine große Verbesserung gegenüber den gängigen Systemen dar.«

 

»Schon, aber das wissen die Rushimaner bislang überhaupt nicht«, widersprach Illart. »Vom Programmcode haben sie nämlich noch nichts gesehen… sie haben einfach erklärt: Nein danke, sie hätten drei Jahre lang planetenweit schlechte Ernten eingefahren und würden der Shenjemi-Föderation noch so viele ausstehende Steuern schulden, daß sie sich nicht einmal im Traum vorstellen könnten, ihre Credits für High-Tech-Firlefanz aus dem Fenster zu schmeißen. – Die Wortwahl«, setzte er trocken hinzu, »ist die der Rushimaner, nicht unsere.«

»Sie haben also zwei volle Schichten gebraucht, um unser Angebot auszuschlagen?«

»O nein. Das ist schon ungefähr zehn Minuten, nachdem wir die Verhandlungen eröffnet hatten, passiert. Beim Rest der Ratsversammlung«, erläuterte Illart erschöpft, »ging es vielmehr darum, was wir als nächstes tun sollen.«

»Es woanders versuchen?« wagte Markel vorzuschlagen.

»Das scheint mir unsere einzige Möglichkeit zu sein. Aber Nueva Fallona hatte eine andere Idee. Weißt du, Hoa hat noch die Ergebnisse einer anderen Forschungsarbeit mitgebracht, mit der er sich in letzter Zeit beschäftigt hat… was das genau ist, darf ich dir nicht verraten, dazu hast du keine ausreichend hohe Sicherheitseinstufung, aber es hat damit zu tun, Wetterlagen aktiv zu verändern, statt sie nur passiv vorherzusagen. Nueva und ein paar der anderen Ratsmitglieder dachten nun, daß wir diese Forschungsergebnisse dazu verwenden könnten, die Rushimaner davon zu überzeugen, daß sie unsere Dienste doch brauchen.« Illart seufzte neuerlich.

»Wenn Hoas Resultate zuverlässig genug wären, daß wir ihnen eine volle Anbausaison lang gutes Wetter garantieren könnten, und wenn wir es uns leisten könnten, solange hier vor Ort abzuwarten, wäre das vielleicht gar keine so schlechte Idee.

Aber soviel von Kontrolle hat er noch nicht darüber, wie Nueva genau wissen müßte; schließlich hat sie auch die Kurzfassungen von Hoas Abhandlungen gesehen, die Johnny Greene für alle Ratsmitglieder zusammengestellt hat. Ich habe daher deutlich gemacht, daß wir überhaupt nicht voraussagen können, was passieren würde, wenn wir anfangen sollten, die Ionosphäre von Rushima mit gepulster Energie aufzuladen –

wir könnten schreckliche Katastrophen auf der Oberfläche verursachen. Aber weißt du, was diese Frau darauf geantwortet hat?« Illarts Stimme hob sich vor Entrüstung. »Daß es keine Rolle spielen würde, was passiert; wenn wir ihr Wetter bloß interessant genug gestalten könnten, wären die Rushimaner sicherlich nur allzu froh, für unsere Dienste Credits rauszurücken. Als ob wir so tief sinken würden, Schutzgelder zu erpressen – bezahlt uns, oder wir zerstören euer Klima!

Keiner der ursprünglichen Sternenfahrer würde sich auf so ein kriminelles Niveau herablassen. Natürlich haben Andrezhuria und ich diese Idee am Ende abgewürgt. Aber es hat Ewigkeiten gedauert. Ein paar der Ratsmitglieder waren wahrhaftig nicht imstande zu erkennen, daß Nueva vorschlug, Rushima zu bedrohen, bis ich es ihnen in einfachen Worten vorgekaut habe, wieder und immer wieder. – Das Komische an der Sache ist«, merkte Illart mit gewaltigem Gähnen an, »daß Nueva selbst gar nicht so unglücklich zu sein schien, als ich klargestellt hatte, daß wir ein derart unethisches Vorgehen niemals in Betracht ziehen würden. Die anderen Palomellaner haben gequengelt und gegrummelt, aber Nueva schien tatsächlich geradezu froh zu sein, daß ich noch nicht einmal bereit war, ihren Vorschlag in Betracht zu ziehen.«

Im Lichte dessen, was Markel im Laufe des Nachmittags, den er damit verbracht hatte, sich in die gesicherten Datenbanken von Palomella zu hacken, über Nueva erfahren hatte, überraschte ihn das sogar noch mehr als Illart. Aber sein Vater schlief ein, bevor er Gelegenheit hatte, ihm zu erzählen, was die Palomellaner an Bord der Haven taktvollerweise zu erwähnen unterlassen hatten.

Später dachte er, daß er sich für dieses Versäumnis womöglich nie vergeben würde.

Ein Traum von aufflackernden Lichtern, Laserpulsen, die Blitze aus den Wolken herabriefen, Städten, die in lautlosen Flammenwogen aufloderten, löste sich in das stete Dreifachblitzen der Kabinen-Notleuchten auf, das einen Notfallalarm signalisierte. Markel fiel halb aus seiner Schlafröhre, rieb sich die Augen und drehte sich auf der Suche nach einer Erklärung für diesen Notfall zu Illart um.

Aber Illart war nicht da. Er mußte bereits aufgebrochen sein, um sich dem Problem zu widmen… aber welche Art von Notfall mochte den Ersten Sprecher mitten aus seiner Schlafschicht reißen? Bei technischen Schwierigkeiten hätte man Sengrat gerufen; bei Problemen mit den Computersystemen Johnny Greene oder einen der anderen Fachleute, welche die RuN betrieben. So sehr Markel seinen Vater auch respektierte, so wußte er doch, daß Illart seine hohe Stellung auf der

Haven

nicht seinen technischen

Fachkenntnissen, sondern seiner Reputation als rechtschaffener Mann und volksnaher Redner verdankte. Illart war noch nicht einmal ein sonderlich guter Diplomat; wenn sie jemanden brauchten, dessen Geschwafel sie aus irgendwelchen planetaren Vorschriften herausargumentieren sollte, war Gerezan der Sprecher, den sie zu Rate zogen, um die entsprechenden, sorgfältig abgewogenen Sätze zu formulieren.

Nun, es brachte wenig, untätig herumzustehen und zu rätseln, was geschehen war, statt einfach die Informationskanäle des Schiffs zu nutzen. Markel wandte sich deshalb der in die Wand des Sitzbereichs eingebauten Hauptdatenkonsole zu. Aber noch bevor er sie berührt hatte, erwachte der Schirm von selbst zum Leben und warf ein gespenstisches blasses Glühen in die abgedunkelte Kammer. »FREIE BÜRGER DER HAVEN!«

plärrten die Lautsprecher. Dieses eine Mal kam die Tonübertragung glockenklar durch, ohne irgendwelche ominösen Knattergeräusche im Hintergrund. »Bitte versammeln Sie sich für eine wichtige Bekanntmachung vor Ihren Bildschirmen!« Die Notleuchten blitzten noch dreimal auf, eine Sirene ertönte, und die Lichter pulsierten abermals, bevor der graue Hintergrund des Bildschirms sich auflöste, um… nicht die Ratskammer zu zeigen, wie Markel erwartet hatte, sondern einen der Frachthangars, wo technische Ausrüstung und Versorgungsgüter gelagert wurden. Verwirrt aussehende Leute, noch vom Schlaf zerzaust, standen auf der einen Seite der Halle; unter ihnen erkannte Markel seinen Vater und Andrezhuria, die Dritte Sprecherin. Auf der anderen Seite des Hangars standen die, die Dienst gehabt haben mußten, als der Notfall, worum auch immer es sich dabei handeln mochte, eingetreten war. Ihre Gesichter wirkten hellwach, und sie trugen schwarze Uniformen. Bei der Mehrheit von ihnen schien es sich um Palomellaner zu handeln, obgleich Markel auch Gerezan, den Zweiten Sprecher, und Sengrat bei ihnen stehen sah. Mit wachsendem Unglauben erkannte Markel, daß zwei der Palomellaner Phaser gezogen hatten und auf die andere Hallenseite zielten. Er hatte keine Zeit, mehr zu sehen, bevor Nueva Fallonas scharf gemeißelte Gesichtszüge den Schirm ausfüllten.

»Freie Bürger der Haven«, begann sie schneidig, »Sie sind betrogen worden, nicht nur einmal, sondern im Laufe der Jahre wieder und immer wieder – von denen, die vorgaben, immer Ihr Wohlergehen über das eigene zu stellen. Dieses Schiff, unsere einzige Heimat, ist in einem bedenklichen technischen Zustand, und die Haven besitzt keinerlei Finanzmittel für Ersatzteile und Reparaturen. Und doch haben die Sprecher des Rates, deren Aufgabe es doch wäre, über Ihrer aller Schicksal zu wachen, Ihrer verzweifelten Lage keinerlei Beachtung geschenkt; ihnen ist es wichtiger, die Rolle von edlen und über den Dingen stehenden Staatsleuten zu spielen, als etwas zu unternehmen, um jene zu beschützen, die von ihnen abhängen!

Darüber hinaus wird die Macht des Rates, obwohl dieser behauptet, durch ein System demokratischer Wahlen legitimiert zu sein, in Wahrheit allein von den drei Sprechern kontrolliert – und deren Amtsinhaber sind seit der ersten Charta der Sternenfahrer noch nie ausgetauscht worden.«

Markel runzelte die Stirn. Das stimmte sogar, wenn er jetzt so darüber nachdachte. Andrezhuria, Gerezan und sein Vater hatten zwar die Last, Erster Sprecher zu sein, im Laufe der Jahre immer wieder vom einen an den anderen von ihnen weitergereicht. Aber er konnte sich nicht erinnern, daß je irgendwelche anderen Sprecher gewählt worden wären. In der Tat hatte sich noch nie irgend jemand anderes auch nur um eines dieser Sprecherämter beworben; es waren immer nur die geringeren Ratsposten, um die in den langatmigen politischen Debatten gestritten wurde, die die älteren Leute so sehr liebten.

Aber Nueva begriff das nicht. Wer würde denn schon freiwillig Sprecher sein wollen? Es war eine schwere Verantwortung, die Illart weit vor der Zeit hatte altern lassen, an der Andrezhurias Ehe mit Ezkerra zerbrochen war, als dieser sich beklagte, daß ihr die Sternenfahrer als Ganzes mehr am Herzen lägen als ihr eigener Ehemann.

»Als loyaler Sternenfahrer kann ich nicht länger danebenstehen und tatenlos zusehen, wie diese Travestie einer Regierung so lange weitermacht, bis in unseren Tanks kein Wasser mehr ist und unsere Atmosphäre durch versagende Aufbereitungsanlagen vergiftet wird«, fuhr Nueva fort. Ein abstrahierender Teil von Markels Verstand war beeindruckt von der Art, wie sie auf genau den Themen herumritt, die sofort den Nerv jeder raumfahrenden Gruppe treffen würde.

 

Der Rest von ihm begann in Panik zu geraten. Irgend etwas Schreckliches würde geschehen. Er wußte ja inzwischen über Nueva und den Rest der Palomellaner Bescheid; er mußte das Illart jetzt sofort berichten, bevor die ganze Geschichte hier, was auch immer sie darstellen sollte, weiter eskalierte.

Die Kajütentür rührte sich jedoch nicht, als er Hand an sie legte. Vergeblich riß er mit Gewalt am Verschlußriegel; die Tür klemmte nicht, sie war vielmehr elektronisch verschlossen worden. Wahrscheinlich durch einen Schaltbefehl der Zentralen Systemsteuerung.

»Fünf Minuten vor zwölf haben wir einen Weg gefunden, uns mit Hilfe der Arbeit eines neuen Sternenfahrers, Dr. Ngaen Xong Hoa, doch noch zu retten«, tönte Nueva vom Schirm herab. »Die richtige Anwendung seiner Forschungsergebnisse könnte uns die Kontrolle über das Wetter und den Funkverkehr jedes Planeten verleihen, den wir aufsuchen. Rushima und viele andere würden für die Nutzung dieser Technologie gut bezahlen, aber die Weichlinge, die den Rat beherrschen, wollen das nicht erlauben. Sie würden lieber zusehen, wie Sie alle in einem sterbenden Schiff ersticken, als das Risiko einzugehen, eine neue Technologie einzusetzen!«

Entrüstet trat Illart vor. »Nein!« rief er. »Das ist eine Lüge, Nueva, und Sie wissen das! Erzählen Sie ihnen doch, was Hoas Technologie tatsächlich mit einem Planeten machen würde!

Geben Sie zu, daß Sie die Auswirkungen des Einsatzes dieser Technologie nicht kennen, daß niemand vorhersagen kann – «

Ein Palomellaner riß seinen Phaser hoch und hielt ihn Illart drohend vors Gesicht: »No unnerbrech’n La Fallona!«

Markel hielt den Atem an, bis Illart endlich zurückwich.

Einen Augenblick lang hatte er schon befürchtet, er würde mitansehen müssen, wie sein Vater vor seinen Augen ermordet wurde.

 

»Wir, die loyalen Sternenfahrer, sahen uns in dieser Notlage gezwungen, den Rat abzusetzen und die Macht selbst zu übernehmen«, erklärte Nueva. »Wer für uns ist, soll sich neben uns stellen. Wer aber gegen uns ist, kann die Haven jetzt verlassen.«

Markel entfuhr ein langer Seufzer der Erleichterung. Die Palomellaner mochten Kriminelle sein, aber mordlüsterne Irre waren sie nicht. Sie beabsichtigten, die Sprecher nach Rushima ins Exil zu schicken. Das war zwar ein verrücktes Vorhaben, aber es würde – konnte – ja nicht lange währen. Die Sternenfahrer würden das niemals dulden… das würden sie doch nicht? Zum ersten Mal empfand er bei dem Anblick von Gerezan und Sengrat Unbehagen, wie sie voll bekleidet und hellwach geradezu lässig zwischen all diesen bewaffneten Palomellanern herumstanden.

Andrezhuria sprach in die von Nuevas letzten Worten hinterlassene Stille hinein. »Ich werde mit Freuden lieber ein Rettungsboot in jedes beliebige System nehmen, das Sie benennen«, verkündete sie, »als meine Zustimmung zu Ihren Schutzgelderpressungen zu geben. Aber wir werden zurückkehren, sobald die Sternenfahrer erkannt haben, was Sie im Schilde führen!«

Nuevas Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Zurückkehren?

O nein, das glaube ich nicht«, widersprach sie sanft. »Was in aller Welt hat Sie auf die Idee gebracht, daß wir vorhätten, wertvolle Ressourcen wie Rettungsboote und Sauerstofftanks an ausgerechnet die Narren zu verschwenden, die ohnehin schon so viel von Havens Lebensgrundlagen vergeudet haben?

Wenn Sie sich die Luft nicht verdienen wollen, die Sie atmen, dann können Sie sich Ihre eigene suchen – dort draußen.« Sie deutete mit ihrem Phaser in Richtung des am Ende des Frachthangars gelegenen Innentores der Luftschleuse.

 

»Jetzt warte aber mal, Nueva«, protestierte Gerezan erkennbar unbehaglich. »Ich hatte nie vor – «

»Nein? Dann bist du auch ein Narr«, entgegnete Nueva.

»Meinetwegen können in gefühlsduseligen Vids die Leute ihre Feinde am Leben lassen, damit sie sich erholen und über sie herfallen können. Auf Palomella wurden wir aber eines Besseren belehrt.« Sie nickte einem der bewaffneten Palomellaner zu: »Esposito, diese Gefangenen hier können nicht rehabilitiert werden. Du kannst sie zur Luftschleuse eskortieren.« Sie drehte sich wieder zum Bildschirm um.

»Bürger, Sie wurden für die Dauer dieses Machtwechsels zu Ihrer eigenen Sicherheit in Ihren Quartieren festgesetzt. Sobald wir uns jedoch der Gefangenen entledigt haben, werden Mitglieder des neuen Rates zu Ihnen kommen, um Sie aus Ihren Quartieren zu befreien und Ihnen den Treueeid abzunehmen.«

Wie ein begriffsstutziger Idiot stand Markel da und starrte wie gelähmt auf den Bildschirm, als er sah, wie die von den Phasern der Palomellaner Wachen in Schach gehaltenen Männer und Frauen in ihrer Schlafkleidung vorwärtsschlurften.

Er erkannte fast alle Gesichter in der Gruppe wieder: Ratsmitglieder, Esperantza-Sternenfahrer der Ersten Generation, jene Sorte Leute, die Illart beigepflichtet hätten, daß es undenkbar war, Hoas Wetterkontrolle als Waffe gegen friedliche Planeten zu mißbrauchen. Wie viel von alledem war geplant gewesen? Eine in die Länge gezogene Ratsversammlung, um sicherzustellen, daß alle andersdenkenden Mitglieder in der darauffolgenden Schicht erschöpft schlafen würden; dadurch wurde es kinderleicht, die RuN-Zentrale sowie den Maschinenraum zu überrumpeln und die nichtsahnenden, schlummernden Leute

zusammenzutreiben, um…

 

»NEIN!« Markel hämmerte an die Tür seiner Kabine, weinte Tränen der Wut und Empörung. Auf dem Schirm rügte das Abbild seines Vaters: »Esposito, hör auf, mit diesem Ding herumzufuchteln, du wirst noch jemanden verletzen. Wenn ihr vorhabt, dieses Schiff zu kommandieren, solltet ihr besser lernen, vorausschauend zu denken.«

Illart klang so ruhig, daß Markel für eine Minute dachte, er wäre insgeheim doch Herr der Lage, daß Illart schon im nächsten Augenblick mit den Fingern schnippen würde und die Palomellaner entdecken müßten, daß sie von einer Übermacht bewaffneter Sternenfahrer umzingelt waren.

Aber statt dessen schlenderte Illart so gelassen auf die Luftschleuse zu, als ob er für einen Spaziergang in den Garten ginge. »Aiora, meine Geliebte«, sagte er beim Anblick des sich langsam öffnenden Innenschotts, »es ist viel zu lange her.« Für einen kurzen Moment sah er dann noch einmal zum Bildschirm hoch: »Und wir lassen jene zurück, die sich an diesen Verrat erinnern und ihn rächen werden.«

Das war sein Abschiedsgruß an Markel. Später begriff Markel, daß Illart ihn nur deswegen nicht beim Namen genannt hatte, weil er Nueva Fallona nicht daran erinnern wollte, daß er einen Sohn hinterließ, der seine Hinrichtung niemals verzeihen würde. Jetzt aber beobachtete er nur, verfolgte mit von Tränen verschleierten Augen, wie sein Vater das Innentor der Luftschleuse durchschritt und für immer aus seinem Leben trat.

Hinter Illart schüttelte Andrezhuria den Palomellaner ab, der sie mit einer Hand am Arm gepackt hatte. »Ich werde mich dem Ersten Sprecher schon selbst anschließen«, fuhr sie ihn eisig an. Sie warf der Hauptgruppe der Palomellaner einen Blick zu. »Gerezan, deine Ehre geht mit uns. Willst du sie nicht begleiten?«

 

»Ich habe doch versucht, dich zur Vernunft zu bringen,

‘Zhuria«, murmelte Gerezan entschuldigend.

Andrezhuria hob das Kinn und schüttelte mit einer energischen Kopfbewegung das Gelock ihrer blonden Haare in den Nacken. Ohne ein weiteres Wort trat sie vor und durchschritt das Innentor der Luftschleuse, Hand in Hand mit ihrem einstigen Ehemann Ezkerra. Die restlichen Gefangenen folgten ihr, einer nach dem anderen, manche protestierend, andere fügten sich mit betäubtem Schweigen in ihr Schicksal.

Als die Innenschotten sich hinter ihnen schlossen, drehte Markel vorübergehend durch, hämmerte auf die unnachgiebige Kabinentür ein und warf sich gegen die Wände, bis seine Hände wund und zerschunden waren. Das konnte doch nicht wirklich geschehen sein – es war sicher irgendeine Art Alptraum!

»Kein Alptraum«, widersprach eine rauhe Stimme, die er nur mit Mühe als seine eigene wiedererkannte. »Du wußtest, was Nueva Fallona war. Du wußtest es, und du hast es Illart nicht gesagt.« Er hatte eine Schuld zu begleichen für dieses Versagen, eine Aufgabe zu erfüllen, die Illart ihm mit jenen letzten Worten aufgetragen hatte: sich zu erinnern und zu rächen.

Damit jedoch, daß er wie ein Kleinkind heulte oder blind gegen die Kajütentür schlug, als ob sie seine Verzweiflung wahrnehmen könnte, würde er nichts erreichen. Und so schob Markel seine Trauer beiseite, und mit ihr auch den letzten Rest seiner Kindheit, weil ihm nicht sehr viel Zeit blieb, um zu entscheiden, was er tun sollte, bevor die neuen Wachen ihn holen kamen. Sie mußten wissen, daß er dem Regime, das seinen Vater umgebracht hatte, niemals Treue schwören würde. Und selbst wenn sie verblendet genug wären, irgendeinem Eid zu glauben, den er ablegte, würde er nicht schon an den Worten ersticken?

 

Es gab nur eine einzige Alternative: Er durfte nicht hier sein, wenn sie kamen. Jetzt kam es ihm sehr zustatten, daß er sich in den verborgenen Eingeweiden der Haven so gut auskannte. In der eisigen Ruhe, die er sich aufgezwungen hatte, ging Markel im Geiste mindestens drei verschiedene Wege durch, um aus der Kabine herauszugelangen, ohne die verschlossenen Türen zu benutzen, und von denen keiner irgendeine Spur hinterlassen würde. Aber um den Meuterern noch mehr Rätsel aufzugeben, würde er sich, bevor er sich davonmachte, noch einmal in den Zentralcomputer hacken und schauen, wieviel Unheil er dort anzurichten vermochte. Denn wer wußte schon, wann er das nächste Mal an eine Datenkonsole herankommen würde.



Drei
Laboue, Föderationsdatum 334.05.12

 

Das Haus Harakamian erhielt einen Notruf von den selbsternannten Bürgerältesten des geheimnisvollen, abgeschiedenen Planeten Laboue, auf dem Hafiz Harakamian seinen Wohnsitz hatte, wenn er gerade einmal nicht unterwegs war, um auf der Suche nach Raritäten für seine Sammlung und nach Profiten für seine Geschäfte die Galaxis zu durchstreifen.

»Von Ihrem Anruf überrascht? Aber nicht doch, mein lieber Qulabriel«, meinte Hafiz gönnerhaft. »Ich nehme an, Sie möchten sich meiner Mithilfe versichern, um eine Kommunikation mit diesem seltsamen Schiff herzustellen, das sich seit sechs Stunden in einer Umlaufbahn um unsere Welt befindet.«

Ein irritiertes Krächzen drang aus dem Lautsprecher und endete in einem Fragelaut.

»Aber natürlich weiß ich darüber Bescheid. Die Verteidigungsanlagen des Hauses Harakamian sind, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, über den gesamten Planeten verteilt; und informiert zu sein, mein lieber Qulabriel, ist die allererste Voraussetzung für eine adäquate Selbstverteidigung.«

Nicht bekannt gewesen war Hafiz jedoch der Grund, aus dem Qulabriel ihn zur Mithilfe heranziehen wollte. Als er diesen erfuhr, hoben sich seine Augenbrauen vor Überraschung –

nicht so sehr wegen der Nachricht, daß in einigen der Vids, die das seltsame Schiff zum Planeten hinunterfunkte, Wesen vorkamen, die jenem gehörnten Mädchen ähnelten, das Hafiz hier einmal beherbergt hatte, als vielmehr wegen der Enthüllung, daß Qulabriel alles über diesen vier Jahre zurückliegenden Gastaufenthalt des Einhornmädchens wußte.

Da lag etwas sehr im Argen mit den Sicherheitsvorkehrungen der Harakamians, wenn Qulabriel Zugang zu derlei Informationen hatte!

Aber die Besorgtheit über sein privates Sicherheitssystem war wie weggewischt, als die Ausstrahlungen von dem Schiff erst einmal auf die Bildschirme des Hauses Harakamian weitergeleitet worden waren.

Denn der Raumer funkte nicht irgendwelche in einer bekannten Sprache abgefaßten Botschaften herab, sondern Vidaufzeichnungen der widerwärtigsten Greueltaten, die Hafiz jemals gesehen hatte. Sie wurden von bösartigen außerirdischen Wesen an Opfern begangen, die er augenblicklich als Angehörige von Acornas Spezies erkannte.

Einige der Geschöpfe, die sich da in ihren Foltergestellen krümmten – das mußten wohl die männlichen Wesen sein –, hatten längere Hörner und waren deutlich größer als Acorna, aber nichtsdestotrotz ebenso hilflos wie die anderen. Dann wurden die gräßlichen Bilder von der Darstellung einer Weltraumkarte abgelöst, in deren Zentrum der Planet Laboue lag, auf dem das Haus Harakamian seinen Stammsitz hatte.

Anschließend wurde der Blick auf die Brücke eines mit Angehörigen von Acornas Spezies bemannten Schiffs gezeigt, sowie danach eine zweite Ansicht des Teils der Galaxis, in dem sowohl das Laboue-System lag als auch eine aus fünf Schiffen bestehende Vorhut kreuzte, die offenbar den außerirdischen Folterern gehörten und geradewegs auf eben diese Zuflucht zusteuerten. Dann kamen abermals Bilder der Einhornwesen, die diesmal aufrecht und frei dastanden, mit ausgebreiteten Armen, was wohl, so schien es, eine Geste der Begrüßung darstellen sollte – oder einen Appell um Hilfe.

 

»Und?« fragte Misra Affrendi, der treue Haushaltsvorstand der Familie Harakamian, der erst kürzlich seinen 110.

Geburtstag gefeiert hatte. »Was machen wir jetzt?« Misra klang zwar nicht verzweifelt, aber seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton.

Nach Erhalt aller Mitschnitte der von dem Fremdschiff stammenden Mitteilungen hatte Hafiz sein Gespräch mit Qulabriel beendet und ihm versprochen, sich wieder bei ihm zu melden, sobald er Gelegenheit gehabt habe, die übermittelten Vids und Daten zusammen mit seinen Leuten zu prüfen. Das hatte er mit Misra und anderen unverzüglich getan und diese Sichtung inzwischen abgeschlossen.

»Besteht von unserem Satelliten aus Funkverbindung zu dem Schiff der Gehörnten?«

»Selbstverständlich, und jeder unserer Leute mit irgendwelchen linguistischen Kenntnissen versucht gerade, ihre Sprache zu analysieren.«

Hafiz verzog nachdenklich das Gesicht. Er besaß zwar einen Vidwürfel von Acorna, der zeigte, wie sie feierlich die Maganos-Bergbauanlage eröffnete. Aber ihm fehlte Rafik, der sich möglicherweise an die wenigen Worte hätte erinnern können, derer sich Acorna anfänglich bedient hatte, ehe sie wie ein Schwamm die interstellare Universalsprache Basic aufgesogen hatte. Und ihre Fluchtkapsel befand sich, soweit Hafiz wußte, auch in der Maganos-Mondbasis, und besaß keine vollständige Abbildung davon auf Datenwürfel, um sie vorzuzeigen.

Qulabriel hatte die Frage in den Raum gestellt, ob die Vids der Fremden möglicherweise irgendeine Art Drohung darstellen sollten. Aber für Hafiz war offensichtlich, daß die Gehörnten es vielmehr einfach für erforderlich gehalten hatten, den Menschen als einem ebenfalls intelligenten Volk eine Warnung zukommen zu lassen, wenn sie einer derart bösartigen, raubtierhaften Rasse im Weg standen wie der, die in den Vids gezeigt wurde. Hafiz schauderte bei der Vorstellung, Acornas lieblichen schlanken Leib je in einem der vorgeführten Folterinstrumente eingesperrt zu sehen. Und dann noch einmal, beim Gedanken an seinen eigenen Körper in einer vergleichbaren Lage.

»Was wird sonst noch unternommen?« schnaubte Hafiz.

»Denn wie der Dritte Prophet verkündete: ›Über deinen Stolz und dein Leben stelle die Ehre und den Schutz des Hauses, das dich hervorgebracht hat.‹ Vordringlich müssen wir also das Haus Harakamian beschützen – die Botschaft können wir auch hinterher noch in aller Ausführlichkeit analysieren und versuchen, eine Kommunikation zustande zu bringen.«

»Darum hat man sich schon gekümmert. Wir haben selbstverständlich den Schild vorsorglich aktiviert«, beruhigte Misra ihn, wobei seine ältliche Stimme vor Ungeduld krächzte.

»Sind alle unsere Schiffe und Unternehmenszweige gewarnt worden?«

»Die unmittelbar bedrohten, ja.«

»Aber sobald der Schild erst einmal aufgebaut ist, kann niemand mehr rein oder raus.«

»Genau«, bestätigte Misra mit großer Befriedigung.

»Dann muß ich auf der Stelle mit meinem Erben Verbindung aufnehmen…«

»Ihnen bleiben noch sechs Minuten, bevor der Schild endgültig steht.«

Zum ersten Mal in seinem Leben fragte Hafiz sich, ob der Schild, der so viel gekostet hatte und so geheimgehalten worden war, den an ihn gestellten Anforderungen auch genügen würde. Sobald er Rafik eine Nachricht geschickt hatte, würde er den Schild um sein Domizil hochfahren und seine anderen Invasionsabwehrmaßnahmen einleiten. Gegen jede bekannte Gefahr hätten diese allemal ausgereicht, aber der Anblick dieser neuen Räuber da gefiel ihm ganz und gar nicht.

Besonderes Unbehagen bereitete ihm, daß das kleine Schiff der Gehörnten sich offenbar verpflichtet gefühlt hatte, jede intelligente Fremdspezies zu warnen, auf die es stieß.

Warum bloß konnte er sich nicht an die paar Worte erinnern, die Acorna in ihrer eigenen Sprache ihm gesagt hatte?

»Ah!« Jetzt fielen sie ihm langsam wieder ein. »Avvi« hatte sie einmal im Schlaf aufgeschrien. »Avvi, Lalli…«

»Misra, ich muß mit diesen Gehörnten sprechen!«

»Warum? Ist Ihnen plötzlich eine Methode aufgegangen, um ihre uns unbekannte Sprache zu erlernen?«

»Hör wenigstens dieses eine Mal auf, Fragen zu stellen, du einziges methusalitisches Relikt von Tausenden aus einer Ära, die man nicht einmal mehr versteht! STELL MICH DURCH!«

Während die Anmut der vier offenkundig erwachsenen Exemplare von Acornas Spezies Hafiz lediglich beeindruckte, waren diese geradezu wie vom Donner gerührt, als sie ihn die zwei einzigen Worte ihrer Sprache sagen hörten, die er kannte.

»Aavi«, wiederholte schließlich eines der Weibchen, wobei sie dem Wort eine leicht abweichende Betonung gab, wodurch sie sich haargenau wie Acorna anhörte. »Laali?« Und dann begann sie mit Hochgeschwindigkeit in ihrem Kauderwelsch loszuschnattern.

»Was sagt sie, was sagt sie?« wollte Misra wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Hafiz, obwohl er sich in Wahrheit ziemlich sicher war, daß sie nichts anderes von sich gab als das Äquivalent der Gehörnten zu: »Gepriesen sei Allah, endlich jemand, der eine zivilisierte Sprache spricht!«

Dieser Versuch einer Kommunikation war zwar nach hinten losgegangen, aber wenigstens konnte er ihnen noch ein Vid von Acorna zeigen, das Hafiz, als sie ihn vor zwei Jahren besucht hatte, heimlich aufgenommen und zu seinem privaten Vergnügen aufbewahrt hatte. Als er die Aufnahmen der jungen Acorna präsentierte, wie sie über den Rasen tobte und zu ihrer selbstgemachten Musik auf den Singenden Steinen von Skarrness herumtanzte, sah er die Verblüffung der fremden Botschafter wachsen. Sie verstummten, aber ihre sich rastlos bewegenden Augen und lebhaften Gesten verrieten, daß da trotzdem eine angeregte Diskussion stattfand. Warum konnte er das eigentlich nicht hören? Ach was, welchen Unterschied hätte es schon bedeutet, wenn er sie gehört hätte? Er hätte ja sowieso nicht verstanden, was sie sagten.

Als er ihnen dann auch noch graphische Darstellungen der Inschrift auf ihrer Fluchtkapsel übermittelte, nahm ihre Erregung so sehr zu, daß er sich schon fragte, ob er die Information über Acorna nicht womöglich der falschen Sorte von Gehörnten preisgegeben hatte.

Hafiz war zwar noch nie gut darin gewesen, Scharaden als Kommunikationsmethode zu nutzen, aber er besaß Phantasie genug, um zumindest einen Teil der Gebärden der Fremden zu deuten: Ihre steifen, mit zweigelenkigen Fingern versehenen Hände imitierten zunächst ein kleines Mitglied ihrer Spezies, spreizten sich dann und formten mit erhobenen Armen eine universell verständliche Gebärde des Fragens.

Er nickte zur Erwiderung, lächelte und hob die flache Hand auf die gegenwärtige Körpergröße von Acorna, um ihren Entwicklungsstand anzuzeigen.

Daraufhin versuchten die Gehörnten unverkennbar, ihm ihren derzeitigen Aufenthaltsort zu entlocken, indem sie ihm Sternenkarten zeigten und dringlich darauf herumdeuteten.

Außerdem redeten sie die ganze Zeit über in ihrer fließenden Sprache, die ebenso leicht nasal klang wie Acornas Basic, auf ihn ein, aber was das betraf, war er völlig überfordert. Er hatte schon immer alles, was mit Raumnavigation zu tun hatte, ganz seinen hochqualifizierten Schiffsbesatzungen überlassen und wünschte sich daher in diesem Augenblick nichts verzweifelter, als daß Rafik hier wäre.

Ein flüchtiger Blick auf die Uhr verriet ihm zudem, daß ihm keine Zeit mehr blieb, noch länger mit Gesten und Mienenspiel herumzutändeln. Rasch faßte er seinen bisherigen Erkenntnisstand und die Vidmitschnitte ihres Gesprächs zu einer Funkbotschaft zusammen, versah diese mit dem Adreßkode der Uhuru und schickte sie ab. Kaum hatte er das getan, als ein gewaltiger Schatten durch das Fenster herein und über sein Haus hinweg zu fluten schien. Der Schild war hochgefahren worden.

Jegliche Verbindung zum Kurierschiff der Gehörnten war abrupt abgebrochen, und er konnte sich nicht einmal darauf verlassen, daß seine Botschaft es noch durch den Schild und bis zu Rafik geschafft hatte.

»Nun«, drang Misras scharfe Stimme ihm grob in die Ohren,

»haben Sie etwas herausgefunden?«

»Selbst wenn ich es habe, hat dieser verdammte Schild, mögen zehntausend Dschinns mit ihm davonfliegen und ihn in eine Hölle geschmolzenen Gesteins fallenlassen, womöglich verhindert, daß es dorthin durchgekommen ist, wo diese Information den größten Wert hat. Rafik MUSS diese Information erhalten.«

»Sie nennen sich selbst Linyaari«, teilte Misra ihm die von den Linguistikexperten soeben gelieferte Auswertung in diesem widerwärtig besserwisserischen Tonfall mit, dessen er sich so häufig bediente. »Wir kennen ihren Ursprungsplaneten, aber er wurde von diesen Invasoren, die sie als Khleevi bezeichnen, vollständig zerstört. Sie haben sich anderswo eine neue Heimatwelt eingerichtet, nur um abermals gezwungen zu sein, vor diesen… diesen Dingern zu fliehen. Sie wollten uns warnen, und sie haben weitere Kuriere ausgeschickt, um anderswo die gleiche Aufgabe zu erfüllen, in der Hoffnung, irgendein Volk zu finden, das stark genug oder militärisch ausreichend hochentwickelt ist, um die Bedrohung, welche die Khleevi so offenkundig darstellen, niederringen zu können.

Lassen Sie mich Ihnen außerdem in Erinnerung rufen, daß wir jetzt sämtliche Kommunikationsverbindungen auch dann einstellen würden, wenn der Schild nicht aufgebaut wäre, für den Fall, daß diese… Raubwesen… über Gerätschaften verfügen, die sogar rein bodengebundene Signale orten können.«

»Genau das«, konterte Hafiz mißmutig, »könnte sich als ebenso kostspielig erweisen, wie den Schild überhaupt nicht zu haben.« Keine Kommunikation hieß nämlich keinen Handel, und wie lange würde Rafik die Bürde der vielfältigen Geschäftsaktivitäten des Hauses Harakamian wohl ganz allein tragen können? Nicht nur das, ein paar der bereits angelaufenen Verhandlungen würde er ohne die ausdrückliche, persönliche Zustimmung von Hafiz überhaupt nicht zum Abschluß bringen können, und dann gab es da noch Dinge, von denen er noch gar nicht in Kenntnis gesetzt worden war…

Andererseits, der Junge hatte seinen Wert als Erbe des Hauses Harakamian sehr wohl schon unter Beweis gestellt; er wäre kein würdiger Nachfolger, wenn er nicht irgendwo einen Informanten hocken hätte, der ihn über SÄMTLICHE

Geschäftspläne des Hauses unterrichtete, und wenn er nicht einen Codeschlüssel besäße, mit dem er eine Vollmacht seines Onkels fälschen konnte. Wenigstens in dieser Hinsicht konnte man sich auf seine Familie immer verlassen… Aber was genau würde Rafik mit diesen Informationen anfangen? Er konnte unmöglich gleichzeitig Acorna beschützen und für Hafiz die Geschäfte führen. Nervös schritt Hafiz in seinem Arbeitszimmer auf und ab und vermochte sich nicht zu entscheiden, welche Alternative ihm größeres Ungemach bereiten würde.

 

Rafik war einigermaßen überrascht, eine Botschaft von seinem Onkel zu erhalten, der doch eigentlich wissen mußte, daß die Uhuru schon in einer Umlaufbahn um Laboue kreiste und daß er Hafiz somit in Kürze persönlich gegenüberstehen würde. Zudem hatte die Nachricht bei der Übertragung offenbar erheblichen Schaden erlitten, denn das einzige Wort, das unverstümmelt durchkam, lautete: »Acornas…«

Rafik schickte postwendend eine Aufforderung ab, die Botschaft nochmals zu wiederholen, während er weiterhin auf Empfangsbestätigung seiner ersten Funkmeldung wartete, in der er um Landeerlaubnis nachgesucht hatte.

Die Komkonsole gab einen Warnton von sich; Rafik warf einen Blick hinüber und sah, daß seine zweite Nachricht als unzustellbar gemeldet worden war. Auf seine erste gab es immer noch überhaupt keine Reaktion… und eine Reihe von neuerlichen Signaltönen machte ihn auf die Möglichkeit aufmerksam, daß dies auch weiterhin so bleiben mochte. Der Haupt-Kommunikationssatellit von Laboue hatte aufgehört zu senden. »Auf Ersatz-Komrelais ausweichen, Außensicht auf Hauptbildschirm, Routenführung der Funknachrichten darstellen«, befahl Rafik barsch. Der Außensicht-Bildschirm flammte auf, zeigte eine Kugelsphäre aus wolkigem Grau, die den grünen Planeten, auf dem er gerade hatte landen wollen, allem Anschein nach vollständig umschloß. Der Versuch, auf alternative Kommunikationsrouten auszuweichen, erwies sich als fruchtlos; anscheinend sendete oder empfing auch keiner der Reservesatelliten mehr irgendwelche Nachrichten. Die rote Funkstreckenlinie, die den vergeblichen Kontaktversuch seiner Komanlage mit einem in Frage kommenden Satellitenrelais nach dem anderen nachzeichnete, zeigte ihm plötzlich auch ein seltsames Raumschiff an, dessen Kennungssignal, sofern es überhaupt eines ausstrahlte, dem Bordcomputer der Uhuru gänzlich unbekannt war… und dabei hätte Rafik geschworen, daß sein Onkel Hafiz dort jeden Schiffskenncode des gesamten erforschten Raumes hatte einspeichern lassen, egal ob registriert oder unregistriert.

Welche Art von Bedrohung hatte dieses kleine Schiff dargestellt, daß Hafiz sich zu dem unerhörten Schritt veranlaßt gesehen hatte, Laboue mit dem Schild vom Rest des Universums abzuschotten? Sollte er bleiben und versuchen, von hier aus zu helfen? Nach einem Moment qualvollen inneren Zwiespalts entschloß sich Rafik dagegen. Er besaß vollstes Vertrauen in die Fähigkeit von Onkel Hafiz, selbst auf sich aufzupassen. Außerdem, sollte sich dieses Vertrauen dieses eine Mal doch als unberechtigt erweisen, wäre Hafiz ganz gewiß nicht erfreut zu erfahren, daß sein Erbe in dieselbe Falle tappte, in die schon er selbst geraten war. Und diese verstümmelte Botschaft hatte Acorna erwähnt… womöglich, um vor irgendeiner Gefahr zu warnen, die ihr drohte? Seine Pflicht war eindeutig, auf der Stelle zur Maganos-Mondbasis zurückzukehren, um dort nach Acorna zu sehen, und sich, wenn er ohnehin schon einmal dort war, möglicherweise der Unterstützung von Delszaki Li zu versichern, um von Kezdet aus herauszufinden, welche Katastrophe die Kommunikationsverbindungen zu seinem Onkel gekappt hatte.

 

An Bord der Balakiire hatten Freude und Verwirrung über den Nachweis, daß eine derer, die sie schon längst tot gewähnt hatten, doch noch am Leben war, die Botschafter der Linyaari beinahe überwältigt. Sie waren allerdings nicht so sehr aus der Fassung geraten, daß Melireenya, die

Kommunikationsspezialistin, etwa versäumt hätte, den allerletzten Funkspruch aufzufangen und zu verfolgen, der vom Planeten unter ihnen ausgesandt worden war, kurz bevor ein selbst

für ihre hochentwickelte Ausrüstung

undurchdringlicher Schild sämtlichen Funkverkehr abwürgte.

Wenn sie sich untereinander unterhielten, machten sie sich nicht die Mühe, laut zu sprechen. Nach so vielen Monaten war die kleine Schiffsbesatzung derart perfekt auf ihre wechselseitigen Gedankenmuster eingestimmt, daß es ihnen leichter fiel, in der Art ihrer Spezies über kurze Distanzen per Telepathie miteinander zu kommunizieren, als sich verbal zu verständigen.

(Diese Schriftzeichen, die uns das hornlose Wesen übermittelt hat, waren die Außenmarkierungen einer Linyaari-Rettungskapsel. Sie haben die Namen von Feriila und Vaanye enthalten.) Das war Neeva, Feriilas Schwester, eines der beiden ältesten Mitglieder der Linyaari-Botschaftergruppe. Die Hoffnung, daß eine verlorengeglaubte Angehörige ihrer Familie überlebt haben mochte, hatte ihre Gefühle in Aufruhr versetzt; ihre goldenen Augen waren zu senkrechten Schlitzen verengt, und obwohl kein Lufthauch sich im Schiff rührte, vibrierten die vergoldeten Strähnen ihrer Mähne.

(Aber wir wissen doch, daß sie ihr Schiff eigenhändig zerstört haben, um nicht den Khleevi in die Hände zu fallen.

Wie soll dann eine der Überlebenskapseln so weit gekommen sein, daß sie in den Besitz dieser Barbaren gelangt ist?) Thariinye, jung, schön und männlich-arrogant, war stolz auf seinen emotionslosen, analytischen Verstand.

Die Gedankenströme der gesamten Mannschaft verschmolzen, verwoben sich und trennten sich wieder, wie Gesprächsfetzen auf einer völlig überfüllten Stehparty.

(Wir wissen nicht, ob sie Barbaren sind. Es könnten genausogut hochzivilisierte Leute sein.) Das Gedankenbild, das diese Überlegung begleitete, zeigte eine Gruppe hornloser Einhörner mit zarten, weichen Händen und Füßen. Wenn Khaari laut gesprochen hätte, hätte sie dieses Gedankenbild wohl mit den Worten »Leute wie wir« ausgedrückt.

(Warum wollen sie dann keinen Umgang mit uns haben? Auf jeden Fall sehen sie für mich wie Fleischfresser aus. Habt ihr diese spitzen Eckzähne gesehen?)

(Wir wissen immer noch nicht alles über die Apparatur, die Vaanye benutzt hat, um sein Schiff zu zerstören; seine wissenschaftlichen Unterlagen sind zusammen mit ihm verlorengegangen. Aber wir können annehmen, daß es sich um eine Nebenentwicklung seiner Forschungen auf dem Gebiet der Weltraum-Topologie und -Transporttechnik gehandelt hat.) (Wen kümmern die Forschungsergebnisse! Ich will Feriilas Kind finden!)

(Neeva, beruhige dich. Daß sie dieses Vid haben, heißt nicht, daß auch das Kind bei ihnen ist; es beweist nur, daß sie schon früher Kontakt mit unserer Spezies gehabt haben. Das Vid hat ein junges Mädchen gezeigt; seit der Explosion von Vaanyes Schiff sind aber schon drei Ghaanyi vergangen; wenn Feriilas Junges überlebt hätte, wäre sie inzwischen voll ausgewachsen.) (Was ich mit dem Hinweis auf seine Forschungen eigentlich sagen wollte, ist folgendes: Vaanye hat erklärt, daß die Funktionsweise seiner neuen Waffe darauf beruhte, den Raum in sich zusammenzufalten und auf diese Weise selbst weit voneinander entfernte Orte im All zur Deckung zu bringen, aber daß es immer noch ein paar geringfügige Probleme gegeben habe.)

(Und weiter?)

(Vielleicht meinte er mit »ein paar geringfügigen Problemen«

ja, daß Objekte, die sich in der Nähe einer solchen Raumfalte befinden, auf unvorhersehbare Weise an einen Punkt in unbekannten Fernen befördert werden könnten. So drücken Physiker so was gerne aus, weißt du. Und als Vaanye dann seine experimentelle Waffe eingesetzt hat, um sein Schiff und das der Khleevi-Angreifer in die Luft zu sprengen, wurde dabei vielleicht als eine Art Nebeneffekt die Fluchtkapsel des Kindes hierher, in diesen Raumsektor versetzt.) (Das sind aber eine Menge »Vielleichts«.) (Na gut, dann erklär du mir doch, wie sie an die Kapsel eines Schiffs gekommen sind, von dem man bis heute angenommen hat, daß es vor drei Ghaanyi vernichtet wurde.) (Ich bin überzeugt, daß sie überlebt hat. Ich bin mir sicher.

Der Barbar hat seine Hand hochgehalten, um uns zu zeigen, wie groß sie inzwischen geworden ist. Und dieses Wort, das er dauernd wiederholt hat – »Acorna«. Das muß der Name sein, den sie ihr gegeben haben.)

(»Acorna«? Das Wort war auch in dem Funkspruch enthalten, den sie noch ausgesandt haben, kurz bevor der Schild alles dichtgemacht hat. Es war der einzige Signalinhalt, den ich deutlich auffangen konnte. Aber schon der hat genügt, um dieses Schiff, das gerade erst hier eingetroffen war, wieder aus seiner Umlaufbahn aufbrechen zu lassen.) (Können wir ihm folgen?)

(Selbstverständlich können wir das, wenn Melireenya mir die Charakteristika seiner Antriebssignatur verrät. Schließlich habe ich das hier ja nicht umsonst gekriegt.) Khaari tippte auf die sichelförmige Silbermedaille, die sie als eine Seniorausbilderin der Navigatorengilde auswies.

(Dann können wir das ebensogut auch tun. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als ob wir aus diesem Haufen Barbaren hier noch irgendwas herauskriegen werden. Warum mußtest du sie auch mit diesen Vids von den Khleevi-Folterungen erschrecken, Melireenya?)

(Ich? Das hab’ ich gern! Es war doch deine Idee, gleich mit den Vids anzufangen, statt zuerst genügend Proben ihrer Sprache aufzuzeichnen, um damit den LAANYE zu füttern, Thariinye!)

 

(Nun, jetzt haben sie jedenfalls Angst, ganz gleichgültig, wessen Idee es war), warf Neeva beschwichtigend ein. (Wir sollten das Schiff lieber tarnen; wenn der Raumer da vor uns merkt, daß wir ihm folgen, könnte er nämlich glauben, daß wir feindliche Absichten haben.)

(Warum schnappen wir ihn uns nicht einfach, für unsere Sprachproben?)

(Thariinye. Ich. Will. Sehen. Wo. Er. Hinfliegt. In Ordnung?) Thariinyes schönes junges Gesicht lief tiefrot an, und seine silbrigen Pupillen verengten sich bei Neevas tadelnden Worten zu Schlitzen, aber er sah ein, daß sie recht hatte. Sein Versuch, einen ersten Kontakt mit den Barbaren herzustellen, war kläglich gescheitert. Den demokratischen Spielregeln der Linyaari gemäß war jetzt Neeva an der Reihe, die Führung zu übernehmen, und er war verpflichtet, jegliche Entscheidungen zu unterstützen, die sie bei ihrem eigenen Versuch traf, einen Kontakt herbeizuführen – selbst wenn diese Entscheidungen ihm vorläufig noch übermäßig von persönlichen Interessen geleitet zu sein schienen.

Gerechterweise mußte Thariinye sich allerdings auch eingestehen, daß eine vermißte Liinyar für sie alle von größter Bedeutung sein sollte. Es war bloßer Zufall, daß sich diese im vorliegenden Fall, falls sie tatsächlich noch lebte, ausgerechnet als Neevas Schwesterkind herausstellen mochte.

Nichtsdestotrotz fühlte er sich sowohl wegen seines Versagens als auch wegen dieser öffentlichen Zurechtweisung beschämt. Es verlangte ihn, sich vor den älteren Gesandten zu beweisen; ein Wunsch, der noch für weitaus mehr Ärger sorgen sollte als die jetzige kurze Reiberei an Bord ihres Schiffes.

In einen Tarn-und Schutzschirm gehüllt, folgte die Balakiire Rafiks Uhuru in diskretem Abstand, eine flüchtige Verfinsterung des Sternenhintergrunds, die sich ständig im toten Winkel des anderen Schiffes hielt. Aus Furcht, das verfolgte Schiff zu warnen, stellten die Linyaari jeglichen Funkverkehr mit ihrer Heimatbasis ein, der sich in Anbetracht der gewaltigen Entfernung zur zivilisierten Welt ohnehin schwierig gestaltet hätte. Unter sich aber diskutierten sie ihre nächsten Maßnahmen so lange weiter, bis sich ihre Gedankenmuster in winzigen Schritten schließlich alle auf denselben Plan einigten. Sie hatten einen Fehler gemacht, als sie versucht hatten, die bei der Kontaktaufnahme mit einer neuen Spezies eigentlich unerläßliche Phase Sprachaquise zu überspringen; diese würde daher ihre vordringlichste Priorität sein, sobald sie den Zielort des anderen Schiffes ausgemacht hatten.

Um sich untereinander zu verständigen, hatten die Linyaari sich seit vielen Generationen mehr und mehr ihrer telepathischen Fähigkeiten bedient, die erst spät in ihrer Evolutionsgeschichte aufgetaucht waren. Das gesprochene Wort hingegen hatten sie immer mehr vernachlässigt und vielfach nur noch als Mittel genutzt, um mit ihren jüngeren Kindern zu kommunizieren, deren Gehirne für die Gedankensprache noch nicht genug ausgereift waren. Das Problematische dieser Entwicklung wurde erst deutlich, als sie das erste Mal in Kontakt mit einer anderweltlichen Spezies kamen und feststellen mußten, daß sie völlig außerstande waren, eine Gedankenverbindung mit Anderen herzustellen, die Anzeichen offenbarten, auf ihre ureigene Weise ebenso

»linyarii« zu sein wie die Linyaari selbst. Da sie über eine hochentwickelte Technologie verfügten, aber keinerlei Erfahrung darin hatten, Zweitsprachen zu erlernen, taten sie den naheliegenden Schritt zur Überwindung dieses Problems und erfanden ein Lerngerät. Wenn man dieses mit genügend Proben einer fremden Sprache fütterte, war es in der Lage, die Lautbilder dieser Sprache in wenigen Lernschlafsitzungen sozusagen über Nacht und im Schlaf mit den analogen Gedankenbildern einfacher Linyaari-Kommunikation zu korrelieren. Die Sache hatte jedoch einen kleinen Haken – um das Sprachlerngerät mit genügend Ausgangsdaten füttern zu können, war es erforderlich, zunächst einen zumindest rudimentären Dialog mit einem Angehörigen der Fremdspezies herzustellen, als Basis für ein weiteres Sprachstudium. Und sie hatten durch Erfahrung gelernt, daß es sich als äußerst schwierig erweisen konnte, die fragliche Fremdspezies hierfür zur Mitarbeit zu bewegen, wenn noch keine richtige Verständigung möglich war.

Bei den Nistern von Khorma V hatte es sich seinerzeit um seßhafte Wesen gehandelt, deren Erwachsene durch ein komplexes Geflecht chemischer Interaktionen an ihre Nester gebunden waren. Jene erste Übersetzungsaufgabe war daher noch vergleichsweise simpel gewesen; die Linyaari-Forscher brauchten nur neben einem großen Nest zu lagern und abzuwarten, bis dessen Insassen neugierig genug geworden waren, um eine Kommunikation zu beginnen. Die flinken kleinen Dharmakoi von Galleni hingegen waren äußerst scheu gewesen, leicht zu erschreckende kleine Wesen mit einem einzigartigen Geschick, in jedem Schatten zu verschwinden.

Die Linyaari hatten im Zuge einer langen Folge behutsamer Kontakte zunächst eine Vertrauensbasis aufbauen müssen, bis die Dharmakoi endlich begriffen hatten, daß nicht alle anderen Raubtiere waren. Erst dann wagten sie sich zutraulich heraus, um sich mit den Großen Gehörnten zu unterhalten… ihnen das beigebracht zu haben, bereuten die Linyaari heute bitterlich.

Die Dharmakoi hatten auch die ersten Khleevi mit demselben Vertrauen willkommen geheißen und waren infolgedessen jetzt ausgerottet.

Die Erinnerung daran, wie lange es gedauert hatte, das Vertrauen der Dharmakoi zu gewinnen, hatte Thariinye zu dem Vorschlag veranlaßt, den jetzigen Kontakt mit Vids der Khleevi-Folterschiffe einzuleiten, um den Barbaren zu zeigen, welchen gemeinsamen Feind sie und die Linyaari hatten. Zu jenem Zeitpunkt schien das eine ausgezeichnete Idee zu sein.

Jetzt aber waren sie wieder zu ihren Standardkontaktmethoden zurückgekehrt, allerdings mit einer leichten Abweichung, die sie ausführlich debattierten, während sie das andere Schiff verfolgten.

(Wir haben keine Zeit, uns monatelang mit der Zähmung eines Barbaren aufzuhalten. Außerdem sind sie viele, und wir sind nur vier – in diesem Sektor. Was ist, wenn sie auf die Idee verfallen, wir wären gefährlich, und versuchen, uns zu töten?

Wir müssen sofort eine Kommunikation herstellen), argumentierte Thariinye.

(Ich werde nicht einmal erwähnen, wo ich diesen Vorschlag schon mal gehört habe oder was passiert ist, als wir genau das versucht haben.) In Neevas Gedankenbildern schwang unverkennbare Mißbilligung mit – oder vielmehr das tadelnde Unterdrücken jeglicher Emotionen; ihr Vorwurf schien frei in einem frostigen Leerraum zu schweben.

(Es war kein völliger Mißerfolg), wandte Melireenya ein.

(Wir haben schließlich erfahren, daß dein Schwesterkind am Leben und in diesem Sektor sein könnte, Neeva.) (Ich sage ja nur, daß ich das nächste Mal gern einen etwas inhaltsreicheren Dialog und etwas weniger hilfloses Händefuchteln erleben möchte, in Ordnung? Es ist doch klar, daß wir nichts unternehmen können, bevor wir nicht ihre Sprache beherrschen.)

(Ich habe nicht behauptet, daß wir die Sprache nicht bräuchten. Ich habe nur gesagt, daß wir keine Zeit haben, uns vor ihre Erdlöcher zu hocken und Stückchen für Stückchen ihr Vertrauen zu gewinnen, so wie die Zweiten Botschafter es bei den Dharmakoi gemacht haben.)

 

(Und was schlägst du vor, Thariinye-der-es-immer-eilig-hat?) (Ist das nicht offensichtlich? Wir werden einen fangen müssen. Das Barbarenschiff, dem wir folgen, wäre gerade recht.)

(Das ist unethisch! Wir können ein Intelligenzwesen nicht ohne seine Einsicht und seine Zustimmung seiner Freiheit berauben!)

(Dann werden wir es eben mental besänftigen, bis es zustimmt.)

(Augenblick mal, Neeva. In einem Punkt hat Thariinye recht.

Es könnte ziemlich lange dauern, das Vertrauen dieser Barbaren zu gewinnen… und sie scheinen mächtige Waffensysteme zu besitzen. Falls sie mehr khlevii sein sollten als linyarii [mehr wie Ungeziefer als wie wir, das Volk], besteht durchaus die Gefahr, daß sie uns vernichten, bevor wir auch nur beginnen können, zu verhandeln.) (Wenn sie so khlevii sein sollten, daß sie Fremde töten, die in Frieden zu ihnen kommen, hätten Verhandlungen sowieso keinen Sinn. Das wäre nicht die Art von Verbündeten, die wir brauchen.)

(Das ist zwar richtig, Neeva, aber wenn es dir nicht allzuviel ausmacht, würde ich es vorziehen, nicht erst sterben zu müssen, um das herauszufinden!), dachte Khaari und ließ in ihrem Einwurf so viel Ironie mitschwingen, daß alle vier Linyaari in beifälliges Gelächter ausbrachen.

(Vielleicht, wenn wir das Einverständnis des Barbarenwesens gewinnen könnten, nachdem wir es eingefangen und gezähmt haben…?) schlug Melireenya vor.

(Um unsere Gesetze nur zu beugen, statt sie zu brechen, Melireenya?)

(Jedes gute System muß flexibel sein), rechtfertigte Melireenya sich.

(Hmm. Nun…)

 

(Wir könnten das Barbarenwesen vielleicht auch als Abgesandten für uns vorschicken, statt direkt mit ihnen zu reden. Nur für den Anfang, bis wir herausgefunden haben, was mit deinem Schwesterkind passiert ist. Das könnte besser sein

– wenn sie glauben, daß es einer ihrer eigenen Leute ist, der sich nach ihr erkundigt, werden sie keine Angst bekommen und sie nicht verstecken.)

(Du unterstellst diesem gefangenen Barbaren, den wir noch nicht einmal haben, aber eine ganz schön hohe Bereitschaft zur Kooperation.)

(Wenn diese Leute auch nur ansatzweise linyarii sind, dann wird doch gewiß jeder von ihnen mit Freuden bereit sein, ein Junges wieder mit seiner Familie zu vereinen.) (Und wenn sie es nicht sind?)

(Dann ist es am besten, wenn wir das als erstes herausfinden

– selbst wenn das bedeutet, den Ethikkodex der Linyaari ein kleines bißchen zu beugen. Schließlich haben unsere Vorfahren, die den für Erstkontakte geltenden Kodex aufgestellt haben, nie vorausgesehen, daß wir einer Spezies wie den Khleevi begegnen könnten.)

(Das will ich doch hoffen! Wer könnte sich schon etwas Derartiges vorstellen?)

(Aber jetzt, wo wir wissen, daß solche Wesen existieren, ist es nur vernünftig, unseren Kodex angemessen anzupassen. Ein wahrhaft ethischer Interspezies-Kontakt sollte nicht erfordern, daß wir uns in vermeidbare Gefahr begeben.) (Ja, aber was wiegt schwerer – die Gefahr für uns, oder die Furcht und die Pein, die wir diesem hypothetischen gefangenen Barbarenwesen zufügen werden, das nicht die geringste Ahnung haben wird, was mit ihm geschieht?) (Furcht und Pein können wir dämpfen.)

(Selbst wenn es ethisch wäre, in seinem Bewußtsein herumzupfuschen, wissen wir nicht, welche Auswirkungen das auf sein Gedächtnis haben könnte. Die oder das Wesen in dem Schiff vor uns könnten etwas über unsere vermißte Kleine wissen; wir können also nicht wagen, eines von ihnen als Lernmittel zu verwenden.)

Schließlich einigte man sich auf einen Kompromiß. Sie würden zunächst nicht versuchen, einen Langstreckenkontakt herzustellen, aber sie würden auch keine Mitglieder der fremden Spezies gegen ihren Willen entführen. Ebensowenig würden sie an welche Intelligenzwesen auch immer herantreten, die sich auf dem Schiff befanden, dem sie folgten

– aus Furcht, daß die hierzu erforderlichen Eingriffe in ihr Bewußtsein auch ihre Erinnerung an die gesuchten Informationen trüben könnte. Statt dessen würden sie lediglich den Zielort des Raumers in Erfahrung bringen und dann ein anderes Schiff abfangen und entern, das zum selben Zielort unterwegs war, wobei sie sich der Zeichensprache und möglicherweise vorhandenen telepathischen Fähigkeiten dieser Spezies bedienen würden, um klarzumachen, daß sie in Frieden kamen und niemandem Schaden zufügen wollten.

Falls einer der Barbaren auf diesem Schiff aus freien Stücken bereit war mit ihnen mitzukommen, würden sie sich dieses Wesens bedienen, um ausreichende Sprachproben zu erhalten, und es später vielleicht sogar als Abgesandten einsetzen. Falls nicht, würden sie das Schiff wieder seiner Wege ziehen lassen und versuchen, sich eine andere Strategie auszudenken. In jedem Fall würden sie, da sie auf dem geenterten Raumfahrzeug leibhaftig anwesend sein würden, die Macht haben, jedes Gefühl der Furcht zu heilen, das diese Barbaren während ihrer kurzen Gefangenschaft erleiden mochten.

Ebenso wie sie die Macht haben würden, die Erinnerung der Barbaren an den ganzen Zwischenfall so zu verschleiern, daß diese sich scheuen würden, mit anderen darüber zu sprechen.

 

(Aber was ist, wenn wir feststellen sollten, daß wir diese Spezies nicht heilen können?) nörgelte Neeva. (Und selbst wenn wir es können, ist es nicht ebenso unethisch, an ihren Erinnerungen herumzupfuschen, wie es unmoralisch ist, einen von ihnen gefangenzunehmen?)

(Beugen, nicht brechen, Neeva), konterte Khaari entschieden.

 

Das Abheben der Raumfähre nach Maganos vom Startfeld verzögerte sich, was Karina reichlich Zeit gab, unter der geschmacklosen, in kräftigem Rot und Orange gehaltenen Inneneinrichtung zu leiden, die sich auf schauderhafte Weise mit ihren persönlichen Farben Lavendel und Cremeweiß biß.

Die Fähre war restlos ausgebucht, jeder Sitzplatz war besetzt und in manchen Fällen sogar mehr als das; die alte Frau neben ihr etwa füllte nicht nur ihren eigenen Platz aus, sondern quoll obendrein noch in den von Karina über. Und jemand ganz in der Nähe hatte thailändisch gegessen: Der Dunst von Knoblauch und Zimt erschlug fast den üblichen Fährengeruch nach Teppichreiniger und wiederaufbereiteter Luft. Karina vertrieb sich die lange Wartezeit bis zum Start damit, in der alten Frau neben ihr, die zum Maganos hochflog, um zu versuchen, einen lange verschollenen Großneffen oder irgend etwas in dieser Art zu identifizieren, ausführlich zu erläutern, wie außerordentlich anstrengend sie Erfahrungen wie diese empfand, wenn sich eine geballte Menschenmasse so nahe an sie herandrängte.

»Ich weiß genau, was Sie meinen, Liebes«, meinte die alte Schachtel behaglich. Sie rückte sich in ihrem Sitz zurecht und legte ihre Beine auf Karinas Reisetasche ab. »Die machen diese Fährensitze nie auch nur annähernd groß genug für vollschlanke Frauen wie uns, nicht wahr?«

 

Karina warf einen Blick auf die unförmige Masse der alten Frau, die aus einem glänzenden Stretchkleid herausquoll, das zwei Nummern zu klein und dreißig Jahre zu jung für sie war.

Dann strich sie mit der Hand selbstzufrieden über die fließenden Kurven aus lavendelfarbener Seide, die sie selbst trug. Sicherlich konnte es da keinerlei Vergleich geben…

oder?

»Aber nein, es ist nicht das körperliche Gedränge, das mich stört«, stellte sie mit einem kleinen Auflachen richtig, das jemand vor langer Zeit einmal fälschlicherweise mit dem heiteren Plätschern von auf gerundete Steine fallenden Wasserperlen verglichen hatte. Seit damals hatte Karina nur noch heiter perlend gelacht. »Es ist die Gegenwart so vieler Seelen, jede mit ihrer eigenen Last von Elend, geheimen Ängsten und körperlichen Leiden. Ich bin eine Sensitive, wissen Sie: Ich kann diese Dinge spüren.« Sie drückte eine Hand auf ihr Herz.

»Ich auch«, pflichtete ihre Nachbarin mitfühlend bei. »Ich spüre es besonders immer dann, wenn ich was Gebratenes gegessen habe. Sieht ganz so aus, als ob Sie die gleichen Beschwerden hätten. Ein brennender Schmerz, nicht wahr, genau unter dem Brustbein?«

»Nicht im mindesten«, widersprach Karina empört.

»Außerdem esse ich nie tierische Fette oder trinke Alkohol.«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn man in unser Alter kommt, nicht wahr?« Die alte Frau gluckste selbstzufrieden und griff in eine geräumige, silbern eingefaßte Reisetasche. Es hatte den Anschein, daß sie ihr tragbares Fotoalbum herausholen würde… und das war riesig.

Karina kam zu dem Schluß, daß es hoffnungslos sein würde, der alten Schrulle zu erklären, daß der Schmerz, von dem sie sprach, eine empathische Pein war, die von ihrer Anteilnahme für die Leiden ihrer Mitmenschen und dem Bewußtsein herrührte, daß ihre eigenen schwachen Talente niemals ausreichen würden, die Qualen all derer zu heilen, denen sie begegnete. Aus schierem Selbsterhaltungstrieb war sie daher gezwungen, ihre Heiltätigkeit auf jene zu beschränken, mit denen sie eine gewisse spirituelle Seinsverbundenheit empfand. Anfänglich hatte sie gedacht, daß ihre Sitznachbarin sich als eine dieser Seelenverwandten herausstellen könnte –

die protzige Zurschaustellung von regenbogenfarben blitzenden Ringen und Armreifen an ihren feisten weißen Handgelenken und Fingern deutete auf jemanden hin, der für die Heilung von was auch immer sie peinigen mochte, angemessen bezahlen konnte. Jetzt aber begann Karina zu mutmaßen, daß es weiser sein mochte, den Rest des Fluges in besinnlichem Schweigen zu verbringen.

Sie verkündete daher, daß es Zeit für ihre persönliche Meditation wäre, lehnte sich in ihren Sessel zurück und schloß die Augen. Sie bemühte sich, sowohl die ungeschlachte Hüfte zu ignorieren, die sich gegen die ihre preßte, als auch die beifällige Zustimmung ihrer Nachbarin, daß ein kleines Nickerchen nach dem Essen in ihrem Alter eine gute Sache wäre. Sich darüber zu ärgern würde nur ihre Alphawellen durcheinanderbringen, und Karina wollte doch heitere Gelassenheit ausstrahlen, wenn sie auf Maganos ankam, um dieser Acorna von Anfang an Geborgenheit zu vermitteln.

Armes Kind, keine lenkende Hand hatte ihr je gezeigt, wie sie mit ihren psychischen Kräften umgehen mußte; kein Wunder, daß sie auf eine abgelegene Mondbasis geflüchtet war! Sich eine Zeitlang von der Welt zurückzuziehen mochte in der Tat sogar ausgesprochen heilsam für sie gewesen sein. Aber nun war es Zeit, daß sie wieder in die Welt zurückkehrte. Acorna mußte das auch selbst gespürt haben, was wohl der Grund dafür war, warum sie den Erhalt von Karinas siebenundfünfzigster Botschaft bestätigt hatte. Jetzt würde sie das Einhornmädchen unter ihre Fittiche nehmen, sie darin unterrichten, wie sie ihre Kräfte zum Wohl aller einsetzen konnte, ohne sich selbst zu verausgaben, und vor allem, ohne sie einfach zu verschenken, wie sie es vor zwei Jahren getan hatte, als sie ein paar Wochen auf Kezdet verbracht hatte. Der bloße Gedanke hieran bereitete Karina leichte Übelkeit. Aber Schwamm drüber; sobald sie und Acorna erst einmal Partner waren, würde das Mädchen schon zur Einsicht kommen.

Karina befingerte ihren in Silber gefaßten Anhänger aus opalisierendem Mondstein und stellte sich einen rosafarbenen Lichtmantel aus Liebe rings um sich herum vor, der sich in die Ferne ausdehnte, um auch Acorna mit seinem rosigen Leuchten zu umschließen. Sie spürte ein Antwortpulsieren, fremd und überraschend stark, und eindeutig willkommen heißend. Wunderbar! Die Mondfähre konnte noch nicht mehr als die halbe Strecke nach Maganos zurückgelegt haben, und trotzdem war sie schon imstande, Acornas Gegenwart zu fühlen… es konnte doch niemand anderer als das Einhornmädchen sein, oder? Mit reiner Willenskraft ließ Karina sich tiefer in ihre Trance sinken. Es war schrecklich schwer, sich zu konzentrieren, während dieser alberne Lautsprecher irgendwas von geringfügigen Kurskorrekturen krächzte und sie aufforderte, nicht in Panik zu geraten.

Natürlich würde sie nicht in Panik geraten… merkwürdig! Der Sitz fühlte sich an, als ob er unter ihr wegstürzen würde. Sie mußte wohl gerade einen wirklich tiefen, geradezu levitierend wirkenden Trancezustand erreichen. Und da war eindeutig das Gefühl einer fremden Gegenwart, ganz in der Nähe jetzt, und ganz anders als die plappernden, nörgelnden Geistesformen überall um sie herum.

Ein entschlossenes Tippen auf ihre Schulter und ein warmer, nach Minze duftender Atemschwall durchbrach die Trance.

 

»Nehmen Sie einen hiervon, Liebes«, trompetete ihre Sitznachbarin und hielt ihr ein Minzbonbon entgegen, das offensichtlich darunter gelitten hatte, zu lange von einer heißen, schwitzenden Hand umklammert worden zu sein.

»Wirkt wunderbar gegen Raumkrankheit, heißt es.«

Bevor Karina erklären konnte, daß sie ihrem Bewußtsein nie gestattete, Illusionen wie Raumkrankheit zu empfinden, machte die Fähre einen heftigen, Übelkeit erregenden Satz vorwärts und schlingerte seitwärts, so daß es ihr den Atem verschlug. Jemand auf der anderen Seite des Mittelgangs gab würgende Geräusche von sich. Karina mußte die Augen schließen und sich eindringlich ins Gedächtnis rufen, daß sie an Höhere Dinge dachte und daß Raumkrankheit bloße Einbildung war. Jemand weiter vorn in der Passagierkabine gab einen schwachen Aufschrei von sich, der von verschiedenen Sitzen im ganzen Rumpf der Mondfähre her Echos fand. Karina konzentrierte sich verbissen auf ihr mentales Bild von Acorna, hochgewachsen und silbermähnig, wie sie ihre künftige Partnerin willkommen hieß, bevor sie sich dazu herabließ, ihre Augen zu öffnen und nachzusehen, was es mit dem Gekreische auf sich hatte.

Dies war der Grund, warum sie als einzige von allen Fährenpassagieren weder verängstigt noch verblüfft reagierte, als sie ein hochgewachsenes, silbermähniges Wesen mit einem goldenen Horn leichten Schrittes durch eine Außentür hereintreten sah, die eigentlich so lange geschlossen und doppelt verriegelt hätte bleiben müssen, bis das Raumfahrzeug in der künstlichen Atmosphäre des Maganos-Fährenhangars angelangt war. Draußen vor der offenen Tür war ein stetes, goldenes Leuchten zu erkennen, wo eigentlich leerer Raum, Schwärze und der sofortige Tod aller Fähreninsassen hätte lauern müssen.

 

»Schrei nicht, du Idiot, das ist doch nur die Dame Lukia!«

wies einer der Passagiere einen anderen zurecht, wobei er einen jener Namen benutzte, unter denen Acorna während ihres kurzen Aufenthalts auf Kezdet bekannt geworden war.

»Sie kommt mich holen, und ich will nicht geholt werden!«

schrie das Mädchen, das als erste aufgekreischt hatte, und vergrub den Kopf in ihren zitternden Armen.

Das Einhornwesen sagte etwas in einer flüssigen, leicht nasalen Sprache und berührte den Kopf des Mädchens.

Zitternd sah die Kleine auf und blickte in die goldenen Augen des Fremdlings. Auf der Stelle entspannte sich ihr Körper, und sie sackte in ihren Sitz zurück, schlaff und milde lächelnd. Was auch immer mit dem Mädchen geschehen war, es schien ansteckend zu sein. Denn binnen weniger Sekunden waren die Leute gleichermaßen rings um sie herum entspannt und starrten ebenso ausdruckslos ins Leere.

Die alte Dame neben Karina umklammerte mit vor Anstrengung weißen Knöcheln die Lehnen ihres Sitzes und murmelte leise Stoßgebete vor sich hin. Karina begriff, daß die anderen Fährenpassagiere keine Ahnung hatten, was hier wirklich vor sich ging.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie, schob sich aus ihrem Sitz und steuerte auf den Mittelgang zu. »Entschuldigen Sie bitte, danke, wenn Sie Ihre Knie ein kleines bißchen zur Seite nehmen könnten, mein Herr, danke. Es tut mir leid, aber es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, sie ist nur meinetwegen gekommen…«

Endlich erreichte sie zerzaust und atemlos den Gang, begleitet von verärgertem Gemurmel über Leute, die nicht genug Rücksicht besaßen, um auf die Toilette zu gehen, bevor sie Platz nahmen, und über Leute, die gefälligst für zwei Fährenplätze bezahlen sollten, wenn sie schon so viel Raum beanspruchen wollten.

 

Idioten, dachte Karina. Wir sind in eine andere Dimension versetzt worden, und Acorna ist persönlich gekommen, um mich abzuholen, und alles, woran die denken können, sind ihre armseligen menschlichen Leiber. Sich übergeben, kreischen und jammern, daß man ihnen auf die Zehen tritt – was muß sie nur von uns denken! Jetzt liegt es an mir zu zeigen, daß ein paar von uns über all das erhaben sind.

Sie lächelte beherzt und ignorierte den winzigen Teil in ihrem Innern, der quengelte, daß er persönlich sich durchaus Sorgen um seinen armseligen menschlichen Leib mache und keine Lust hätte, mit irgendwelchen Außerirdischen wegzugehen, egal wie wohlgesonnen diese auch sein mochten; Karina schritt den Mittelgang hinunter und streckte dem Einhornwesen huldvoll eine Hand entgegen.

»Es ist alles in Ordnung«, meinte sie zu ihrem Gegenüber.

»Ich weiß, daß du meinetwegen gekommen bist. Mach dir keine Sorgen wegen dieser anderen; sie sind eben nicht an psychische Manifestationen auf dieser Daseinsebene gewöhnt.«

Acorna – denn um sie mußte es sich fraglos handeln: Es gab ja keine andere wie sie – neigte ihr langes, wohlgeformtes Gesicht leicht schräg und sagte etwas wie: »Lllrivhanyithalli?«

»Ganz meinerseits«, erwiderte Karina. Warum hatte nie jemand erwähnt, daß Acorna kein Basic Interlingua sprach? Na ja, auch gut, sie konnten sich ja auf einer psychischen Ebene verständigen. Sie strahlte übers ganze Gesicht und sandte ihrem Gegenüber, so stark sie nur konnte, ein Gedankenbild von sich selbst und Acorna zu, wie sie zusammenstanden und vom rosigen Licht vollkommener Liebe und Eintracht umgeben waren. Als Acorna immer noch verwirrt dreinblickte, legte sie eine Hand auf ihren Mondsteinanhänger und bat ihn, ihr für ihre Projektion seine Kraft zu leihen.

Acorna wandte sich von ihr ab!

 

(Siehst du, Neeva? Dieses Barbarenwesen hier möchte mit uns mitkommen! Kannst du es nicht spüren?) (Mir kommt es ziemlich verwirrt vor. Falls es überhaupt gedankensprechen kann, dann tut es das jedenfalls nur sehr schwach. Bist du dir ganz sicher, was es will?) (Thariinye, ich weiß auch nicht so recht), warf Melireenya ein. (Deinen Gedankenbildern zufolge scheint es die Zähne zu fletschen. Ist das bei Fleischfressern nicht für gewöhnlich eine Drohung?)

(Nicht bei diesen Fleischfressern.) Thariinye hatte sich eine Auswahl von Vids angesehen, die sie aus zufälligen Mitschnitten von Satellitenübertragungen erstellt hatten, während sie dem anderen Schiff quer durch den Weltraum bis zu jener Mondbasis gefolgt waren, wo es gelandet war. (Bei ihnen ist das Zähnefletschen ein Zeichen für Umgänglichkeit und eine Geste der Begrüßung.)

(Na schön, wenn du das sagst. Sei’s drum, ich schätze, daß wir es auch später noch beschwichtigen können.) Karina stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Acorna diese großen, goldenen Augen wieder auf sie richtete und ihr eine… Hand?… entgegenstreckte. Was auch immer – die Finger waren dick und unbeholfen, verglichen mit menschlichen Fingern, aber weich wie eine Hand. Karina ergriff die angebotene Hand und verspürte einen plötzlichen Anflug von Unbehagen. Fing sie irgendwelche Sorgen auf, die Acorna durch den Kopf gingen? Oder war es die Tatsache, daß Acornas Augen golden waren, nicht silbern, wie es in den Erzählungen über sie geheißen hatte? Oder war es die Tatsache, daß sie größer und muskulöser war, als Karina sie sich vorgestellt hatte? Beinahe maskulin von ihrer Ausstrahlung her. Vielleicht lag es an der weiten, marineblauen Tunika, die sie trug; das Gewand machte einen richtiggehend strengen Eindruck, entsprach ganz und gar nicht der Kleidung, die man bei einem jungen, unschuldigen Mädchen erwartet hätte – ob nun Einhorn oder nicht. Nun, womöglich war Karina ja dazu ausersehen, Acorna darin zu unterweisen, wie man sich richtig kleidete… unter anderem.

»Einen Moment noch«, erwiderte sie, als Acorna sie mit Gesten aufforderte, zu der offenen Tür zu gehen. »Ich muß meine Tasche holen.«

Das hatte ein weiteres Zwischenspiel mit Protestlauten und Entschuldigungen zur Folge, als Karina sich erneut keuchend an den anderen Passagieren vorbeizwängte, um unter deren Füßen ihre Reisetasche herauszufischen. Mit hochrotem Kopf tauchte sie wieder aus dem Gewühl auf, voller Angst, daß Acorna ungeduldig geworden sein könnte. Daher zögerte sie nicht länger, als Acorna ihr neuerlich bedeutete, ihr den Gang hinauf und durch die Tür voranzugehen. Das goldene Leuchten draußen blendete sie und ließ sie ehrfürchtig an Höhere Mächte denken, aber sie trat trotzdem mit vollkommener – na ja, fast vollkommener – Liebe und Zuversicht hindurch.

Erst als in dem leuchtenden Licht das andere Schiff auftauchte, als sie sah, daß dort weitere Einhornwesen waren, die ihr Erscheinen aufgeregt erwarteten, wurde Karina bewußt, daß sie genauso schlimm dran war wie alle anderen Passagiere auf der Raumfähre.

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was wirklich vor sich ging.
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Obwohl das Schiff der Sternenfahrer Rushima in einer Umlaufbahn umkreiste, befand es sich, als die Acadecki eintraf, gerade hinter dem Planeten und bemerkte die Ankunft des Neuankömmlings nicht. Calum seinerseits kam gar nicht erst auf den Gedanken, nach irgendwelchen Raumfahrzeugen in der Nähe Ausschau zu halten. Der Eintrag über Rushima in der Galaktipädie besagte, daß der abgelegene Planet sich in den frühen Stadien seiner landwirtschaftlichen Entwicklung befand und als einzige interstellare Einrichtung eine orbitale Nachrichten-Relaisstation besaß. Da er und Acorna keine Veranlassung sahen, dort eine Nachricht zu hinterlassen, die zweifellos sowieso frühestens dann abgerufen werden würde, wenn der Kolonie irgendwann einmal einfiel, nach neuen Nachrichten zu sehen, planten sie statt dessen einfach, eine leidlich große Siedlung ausfindig zu machen und dort ohne Voranmeldung zu landen. Rushima war eine neue Welt, erst eine Generation war auf dem Planeten geboren, deshalb würde die Ankunft eines einzelnen Schiffes dort niemanden erschrecken oder überraschen. Bezahlen konnten sie für alles, was sie brauchten, auch vor Ort, mit einer Credit-Überweisung von der Li-Bergbaugesellschaft an jede Bank, die die Rushimaner ihnen nennen mochten.

Aber als die Acadecki sich dem Planeten näherte, runzelte Acorna doch die Stirn.

»Das ist der kränklichste Agrarplanet, den ich je gesehen habe. Was in aller Welt können die da unten überhaupt anbauen? Alles sieht ganz braun aus, und dabei ist in dieser Hemisphäre jetzt Sommer. Irgend etwas müßte dort doch grün sein. Sogar die Wälder sehen krank aus.«

»Du hast recht. Vielleicht sollten wir es mit der nördlichen Hemisphäre versuchen. Dieser Planet, heißt es hier«, Calum deutete auf den Eintrag der Galaktipädie, der auf einem weiteren Bildschirm gezeigt wurde, »besitzt eine geringe Achsneigung und weist deshalb das ganze Jahr über ein mehr oder weniger gleiches gemäßigtes Klima auf. Hmm.«

Als sie in die Atmosphäre eintraten, konnten sie weitaus größere Seengebiete ausmachen, als auf den im galaktischen Katalog verzeichneten offiziellen Orbitalscans erkennbar gewesen waren.

»Was könnte da passiert sein?« fragte Acorna.

»Überschwemmungen?«

»Sieht jedenfalls ganz so aus«, mußte Calum ihr beipflichten.

»Aber planetenweit? Das paßt einfach nicht zu der Art von Wetter, das sie eigentlich haben müßten.« Er zeigte in die ungefähre Richtung jenes Bildschirms, auf dem die Galaktipädie-Informationen zu sehen waren.

Dann überflogen sie ein ausgedehntes Ödland mit verkümmerten Bäumen, die den Kampf aufgegeben hatten, ohne Regen zu überleben. »Wenn die Rushimaner nicht schleunigst etwas unternehmen, wird die Erosion das Land da unten für immer ruinieren«, kommentierte Acorna, die während ihrer Jahre an Bord des Schürferschiffs neben vielen anderen Sachgebieten auch Ökologie studiert hatte. Sie flogen weiter, über eine niedrige, mit sonnenversengter Vegetation bedeckte Gebirgskette hinweg.

»Noah, warst du das wieder mal?« witzelte Calum, um seinen Schock über das Bild der Verheerung zu überspielen, das sich ihm bot: ein von Regenfluten ertränkter Landstrich gleich neben einem, den eine unbarmherzig gleißende Sonne hatte ausdörren und absterben lassen.

»Dort drüben ist eine größere Ansiedlung, da hinten rechts, Calum. Und etwas, das wie ein Landefeld aussieht.«

Als sie den Abstand verringert hatten, schnaubte Calum:

»Eine ganz schön ausgesprochen nasse Angelegenheit, aber es ist wohl sicher genug, um darauf zu landen. Von da bis zu der Siedlung ist dann nicht mehr weit.«

»Jedenfalls nicht für Wassertiere«, verbesserte er sich später, als sie das Außenschott öffneten und über den See hinwegschauten, von dem das Landefeld bedeckt war: ein jetzt ziemlich schlammiger See, da ihre Landung den durchtränkten Erdboden darunter aufgewühlt hatte.

»Puh!« scheute Calum zurück und wandte den Kopf von dem Gestank ab, der ihnen in die Nase stieg. Auch Acornas Nase zuckte, ihre Hauptsorge galt aber der Nahrung, nicht dem Wasser.

»Was ist hier passiert?« fragte sie. »Glaubst du, daß die Fluten die Abwasserentsorgungsanlagen erreicht haben?«

Er hielt sich die Nase zu. »Ich hole mir nur kurz ein Paar Nasenstöpsel.« Er zögerte kurz, als er an Acorna vorbeikam: Es gab keine Stöpsel an Bord, die in ihre breiten Nüstern gepaßt hätten. Aber andererseits reagierte sie auch nicht so zimperlich auf Gerüche, schlechte oder gute, wie er es tat. Sie schien jeden Geruch zu mögen – je intensiver, desto besser.

»Außerdem ist hier nirgendwo jemand«, stellte Acorna fest, nachdem sie sich an den Geruch gewöhnt und ihre Augen vor der grellen Sonne abgeschirmt hatte, um in die Runde zu schauen. »Ich verstehe das nicht.«

Protestierend gurgelnd meldete sich ihr Magen zu Wort. Sie hatte es nicht für notwendig gehalten, das zu rationieren, was an Eßbarem an Bord übrig gewesen war, und sich daher darauf gefreut, auf Rushima zu grasen. So weit ihre fernsichtigen Augen jedoch blicken konnten, gab es da nicht viel Verlockendes zu erspähen. Aber sie brauchte etwas zu essen.

»Bäume, da drüben, Acorna!« rief Calum, und zeigte auf einen kleinen Hügel in der Ferne, hinter dem Schiff. »Hör mal!

Geh du da rüber und sieh nach, ob es dort irgend etwas Eßbares gibt.« Er blickte auf das Wasser hinunter, das sie umgab. »Ich werde zu dem Gebäude da drüben rüberwaten und sehen, was ich dort entdecken kann. Vielleicht sogar ein Bodenfahrzeug… streich das: Was wir brauchen, ist ein Wasserfahrzeug.« Er musterte die Lauframpe, die von der Schiffsschleuse zum Erdboden hinunterführte. »Sieht gar nicht so tief aus.« Die Vorderkante der Rampe lag nur ein paar Zentimeter unter Wasser.

Fröhlich stieg er von der Rampe und stand knöcheltief im Wasser. Sein nächster Schritt ließ ihn bis zu den Knien in den Fluten versinken. Er drehte sich einfältig grinsend zu Acorna um.

»Muß ein Graben oder so was sein«, meinte er.

»Nun, ich kann wenigstens dafür sorgen, daß wir sehen, wo wir hintreten«, erwiderte sie, kniete sich auf der Rampe nieder und beugte sich so weit vor, bis ihr Horn das Wasser berührte.

Ein paar kreisende Bewegungen, und die verschlammte, stinkende Flutebene klarte sich wie durch Zauberei auf. Sie tauchte ihren Mund in das jetzt saubere Wasser und trank.

»Hmm, schmeckt eigentlich recht gut, ohne die Verunreinigungen. Da waren übrigens auch Düngemittel im Wasser aufgelöst.«

»Wirklich? Die müssen hier in echt schlechter Verfassung sein. Die eine Hälfte des Planeten ist zu Schlacke verbrannt, und der Rest der Liegenschaften steht unter Wasser. Irgendwas ist da faul. Das Ganze ist einfach unnatürlich.«

Acorna trat von der Rampe herunter. »Also, mir gefällt’s! Ist ein wundervoll kühles Gefühl um die Hufe herum.« Sie grinste vor kindlichem Vergnügen. Auf dem Schiff trug sie selten Fußbekleidung. »Ich werde nicht lange weg bleiben. Ich kann jetzt sehen, wo ich hintrete, und auf der ganzen Strecke bis zum Hügel rüber ist es überall nur ungefähr knöcheltief.«

Damit brach sie auf, planschte im Dauerlauf durch das Wasser und machte gelegentlich auch ein paar übermütige Weitsprünge, wobei ihr ausgelassenes Lachen bis zu ihm herübertönte.

Jetzt, wo er durch das Wasser hindurchsehen konnte, stieg Calum mühelos über die schmalen Gräben hinweg, die ihn beinahe hatten versinken lassen, bevor Acorna die Dinge bereinigt hatte. Die Furchen im Schlamm waren wahrscheinlich von Fahrzeugrädern in den weichen Untergrund der Landefläche gewühlt worden. Merkwürdig, daß man das Gelände nicht gepflastert hatte. Aber andererseits war es eben eine neue Kolonie, und höchstwahrscheinlich hatte man hier weder Zeit noch Geld für solchen Luxus.

Weder Zeit noch Geld für überhaupt allzu viel, schlußfolgerte er, als er den Zustand der Gebäude am Rand des Landefelds sah. Sie machten einen unbewohnten und vernachlässigten Eindruck, mit toten Rankengewächsen, die sich an ihre Mauern klammerten. Die Pflanzen waren nur noch wenig mehr als matschige Stengel, die noch nicht umgefallen waren, um sich zum bereits im Schlamm faulenden Rest der Gewächse zu gesellen. Das eine Gebäude stand auf leicht erhöhtem Grund, so daß das Wasser es noch nicht ganz erreicht hatte… obwohl es ganz so aussah, als ob es erst kürzlich überflutet gewesen wäre, vielleicht im Zuge der Katastrophe, die all dieses Wasser auf die Vegetation geschüttet hatte, die hier eigentlich hätte wachsen sollen. Auf einem feuchten, wüst verzogenen und gekrümmten, halb von Schimmel überzogenen Holzschild über der Tür stand zu lesen:



VERLADEZENTRUM WEST

ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN.

 

Die Tür fühlte sich schleimig an. Er wischte sich die Hand ab und drückte noch mal stärker dagegen, woraufhin die Tür sich empört knarrend allmählich öffnete. Augenscheinlich war hier seit Ewigkeiten niemand mehr gewesen. Allerdings mußte das Gebäude früher einmal in Gebrauch gewesen sein, denn es gab darin Bänke und Tische sowie Durchbrüche in der Seitenwand, die zu einem Kartenschalter und in ein Frachtabfertigungsbüro führten. Der Größe der dortigen Waagen-Plattform nach zu schließen, mußten hier schwere Ladungen durchgeschleust worden sein.

Nur eine Tür war verschlossen, und auch diese gab schon auf sanften Druck nach, als der von Feuchtigkeit durchtränkte Verschlußmechanismus aus dem aufgeweichten Holz herausfiel. Calum hatte einen Volltreffer gelandet – den vielen Akten nach zu urteilen, hatte er das Hauptbüro gefunden.

Jemand hatte Zeit und Energie darauf verwandt, die Kunststoff-Büroschränke auf hohe Sockel zu stellen, um sie oberhalb des Wasserspiegels zu halten.

Der Raum enthielt mehrere Kommunikationsgeräte von sichtlich hoher Qualität, aber Calum mußte sich unwillkürlich fragen, ob sie unter all dem Schimmel, der sie bedeckte, überhaupt noch funktionsfähig waren. Er wischte so viel Unrat von der Zentralkonsole, wie er konnte, und drückte den Hauptschalter. Die Anlage klickte mehrmals vergeblich, bevor er zu der Einsicht gelangte, daß es keine Energieversorgung mehr gab.

Stirnrunzelnd ging er zurück nach draußen, wo er Solarkollektoren auf dem Dach entdeckte. Das Material, aus dem solche Paneele üblicherweise gefertigt wurden, konnte nicht verrotten oder anderweitig kaputtgehen. Allerdings brauchten die Solarzellen mindestens vier Stunden Sonnenschein, um die Funkanlage im Gebäude in Betrieb nehmen zu können. Und im Westen sammelten sich schon wieder Wolken. Das braut sich ja ganz schön schnell zusammen, dachte er, als ihm einfiel, daß sie bei wolkenlosem Himmel gelandet waren und bei ihrem Anflug von Westen her keine derartige Wetterfront hatten heraufziehen sehen.

Merkwürdig! Und dabei gab es nicht einmal den Hauch einer Brise, der die spiegelglatte Oberfläche des überfluteten Landefelds gekräuselt hätte.

In der Ferne erspähte er Acorna und sah, daß sie sich zum Grasen auf alle viere niedergelassen hatte. Er war froh, daß wenigstens sie etwas Glück gehabt hatte; hoffentlich würde auch er noch seinen Anteil abbekommen. Irgend etwas mußte defekt sein, daß die Solarkollektoren versagt hatten.

Womöglich waren die Stromkabel verschlissen, die von den Paneelen zu den Energiespeichern führten. Dann entdeckte er die an der Giebelseite des Gebäudes befestigte Steigleiter, die ihm Zugang zu den Dachkollektoren ermöglichen würde. Er würde einfach mal nachsehen. Und tatsächlich, die vom Regen aufgeweichten, hölzernen Trägerleisten der Energieleitung waren vom Dach gestürzt und hatten die Kabelanschlüsse aus den Buchsen der Solarzellen herausgerissen; das Stromkabel selbst lag in einer Pfütze drunten am Boden, wo seine Isolierung wegrottete. Nun, er hatte mehr als genug Kabel dieser Stärke im Schiff, also kletterte er wieder hinunter und stapfte zur Acadecki hinüber, holte einen Werkzeuggürtel mit den Utensilien und dem Material, das er brauchte, und watete anschließend wieder zum Gebäude zurück.

Er brauchte nicht lange, um sein Ersatzkabel zu verlegen und anzuschließen. Und da die Sonne ja schon eine Zeitlang geschienen hatte, beschloß er, einfach auszuprobieren, ob die von den Kollektoren dabei angesammelte Energie schon ausreichte, mit der Komanlage jemanden auf dem Planeten zu erreichen. Also marschierte er noch mal in das heruntergekommene Gebäude. Strom hatte er jetzt tatsächlich, und so setzte er eine kurze Funkmeldung ab, in der er um ein Treffen mit irgendeinem Handlungsbevollmächtigten auf dem Landefeld bat, um über den Verkauf von frischem Saatgut für eine Hydroponikanlage zu verhandeln. Dann trottete er zur Acadecki zurück, um etwas zu Mittag zu essen und auf das Eintreffen von jemandem zu warten, der den Funkruf gehört hatte.

Das war der Grund dafür, warum er weder bemerkte, wie Acorna aufgeregt in seine Richtung gestikulierte, noch ihre fernen Rufe hörte, die versuchten, ihn vor der Flottille bunt zusammengewürfelter, vor allen möglichen Arten improvisierter waffenstarrender Wasserfahrzeuge zu warnen, die geradewegs auf ihn zusteuerte. Das erste, was er von einer drohenden Gefahr mitbekam, war ein unfreundlicher Zuruf aus dem führenden Boot: »Wart’ nur, gleich harn’ wir dich, du verdammter Pirat!«

Uups, dachte Calum und hegte den Verdacht, daß Kezdets seit kurzem deutlich gebesserte interstellare Reputation möglicherweise noch nicht bis nach Rushima vorgedrungen sein mochte. Zum ersten Mal war er von ganzem Herzen dankbar für ihren überstürzten Aufbruch, der ihn daran gehindert hatte, Mercy den Vorschlag zu unterbreiten, ihn und Acorna auf ihre Reise zu begleiten – damit Acorna weibliche Gesellschaft hatte, das wäre jedenfalls seine Ausrede gewesen.

Seine süße, sanfte Mercy war jedoch in ihren aktiven Tagen –

als Spionin der Kinderbefreiungsliga in den Büros der korrupten Kezdeter Polizei – schon mehr als genug Gefahren ausgesetzt gewesen. Insofern war es tröstlich, daß sie sich nicht mit Überschwemmungen, Hunger und Aufruhr herumschlagen mußte, und mit was auch immer sonst da jetzt auf ihn und Acorna zukam und ganz offensichtlich auf einen Kampf aus war.

Er schnallte sich rasch einen Waffengurt um, schaltete das Energiefeld ein, das die Neuankömmlinge draußen und ihn sicher im Innern des Schiffs halten würde, und schaffte es gerade noch zum Schleusenschott, bevor das erste der gepaddelten Boote mit seiner Fracht aus zahlreichen Männern und Frauen die Laderampe der Acadecki erreichte. Die meisten der Bootsinsassen trugen scharfkantige oder schwere Werkzeuge; alle sahen außerordentlich unfreundlich aus. Was hatte sie so schnell und so nachhaltig in Rage gebracht?

Nahmen sie seine Mißachtung des Schilds ZUTRITT FÜR

UNBEFUGTE VERBOTEN, das an dem verlassenen Verladeschuppen angebracht war, wirklich so übel?

»Jetzt wartet selbst mal«, rief er und hob beide Arme, um zu zeigen, daß er keine Waffe in der Hand hielt. Die an seinem Gürtel waren deutlich genug zu sehen, und er wollte die Leute wenigstens so weit von der Rampe fernhalten, daß er rechtzeitig einen Betäubungsstrahler ziehen konnte, wenn es nötig werden sollte. »Ich bin Calum Baird von der Acadecki.

Wir hatten einen Schaden an unserer Hydroponikanlage und wollen deshalb Pflanzen und Saatgut bei Ihnen kaufen.«

»Pflanzen un’ Saatgut will er!« brüllte ein bärtiger Mann sarkastisch und brach in beinahe hysterisches Gelächter aus.

Das entsprach auch der Stimmung der anderen, die ihre Schwimmfahrzeuge stetig näherstakten oder -ruderten, um die Acadecki zu umzingeln. Sie wiederholten seine Worte wieder und immer wieder mit den unterschiedlichsten Varianten von Spott und wütender Hilflosigkeit.

»Das hier ist doch Rushima, oder nicht?« fragte Calum völlig verwirrt.

»Was ihr Bastarde von Rushima übriggelassen habt, meinste wohl«, schimpfte der Sprecher, und auch der grollend gemurmelte Beifall seiner Kameraden trug nicht dazu bei, Calum von dem Eindruck abzubringen, daß ihm von allen Seiten eine ausgesprochen feindselige Stimmung entgegenschlug.

»Wir kommen von der Maganos-Mondbasis bei Kezdet und sind in einer privaten Mission unterwegs zum Coma Berenices«, fuhr Calum trotzdem fort, wobei er sich Mühe gab, so vernünftig wie möglich zu klingen, obwohl er vor Angst fast gelähmt war. Warum hatte er nicht auf Pal gehört, wegen dieser Verteidigungssysteme? Nicht daß irgend etwas, mit dem ein Raumschiff ausgerüstet sein mochte, unter den gegenwärtigen Umständen tatsächlich von Nutzen gewesen wäre, aber dennoch…

»Wen glaubste eigentlich hier verarschen zu könn’?« knurrte der Sprecher.

»Wart’ mal, er könnt’ die Wahrheit sagen«, warf eine Tenorstimme ein. Ein junger Mann auf einem Floß mit zehn Zentimeter hohen Seitenplanken glitt zur Längsseite der Acadecki und las ihren gegenwärtigen alphanumerischen Identifikationscode laut vor. »Das is’ keine Sternenfahrer-Kennung. Könnt’ tatsächlich von Kezdet stammen.«

»Das tut die Hälfte aller Piraten inner Galaxis auch«, kommentierte der Anführer, dem die laxen

Registrierungsgesetze von Kezdet, die alle möglichen Arten von gesetzesscheuem Gesindel anlockten, augenscheinlich nur allzu geläufig waren, »un’ wenn diese verfluchten Sternenfahrer wirklich von so weit herkomm’, wie se uns immer wieder weismachen wollen, könnt’ das gut eines von denen ihren Schiffen sein. Aber bald wird es uns gehören…«

In die Reihen der Rushimaner kam Bewegung, als ein paar der größeren Männer ins Wasser glitten und auf die Rampe zuhielten.

 

»He, das Wasser hier draußen iss ja sauber«, stellte eine Frau voll Erstaunen und Begeisterung fest. Sie schöpfte eine Handvoll, hob sie an den Mund, kostete vorsichtig und stieß einen Freudenschrei aus. »Wie harn’ Sie das gemacht, Mann?«

Augenblicklich begannen auch andere, das Wasser zu probieren. Und dann tauchten fast alle ihre Gesichter hinein, riskierten sogar, ihre wackligen Fahrzeuge zum Kentern zu bringen, und schlürften so gierig, daß ihr Anblick Calum völlig die Sprache verschlug.

Wasser, überall Wasser, aber kein Tropfen zu trinken – aus irgendeinem dunklen Winkel seiner Erinnerungen sprang ihn dieses Zitat geradezu an.

»Ich habe das gemacht.« Anmutig trat Acorna hinter dem Heckteil des Raumschiffs hervor. Auch sie hielt die Arme hoch, obwohl sie in der kurzen, hautengen Tunika, die sie trug, ohnehin nichts hätte verbergen können. »Wasser zu reinigen ist eine unserer Fertigkeiten.«

Calum schloß die Augen, wie für ein innerliches Aufstöhnen oder ein verzweifeltes Stoßgebet. Acorna hatte durch ihre Erfahrungen mit Kisla Manjaris und Didi Badinis Versuchen, sie zu töten, zwar schon eine ganze Menge über Menschen gelernt, aber sie war immer noch viel zu vertrauensselig. Diese Leute hier mochten sich im Zuge ihrer kurzen Unterhaltung zwar ein wenig entspannt haben, aber sie hatten als rachedurstiger Mob angefangen. Und falls in dieser Gegend des überschwemmten Planeten Wasserreinigung zufällig Mangelware war, könnte Acorna sich schnell als unfreiwillige Einwohnerin von Rushima wiederfinden.

Wenigstens hatte sie »unserer« statt »meiner« Fertigkeiten gesagt, so daß die Rushimaner möglicherweise nicht auf den Gedanken kamen, daß sie die Macht besaß, das Wasser ganz allein zu reinigen.

 

Er trat unauffällig ein wenig zur rechten Seite der Schottöffnung, wo sich die Schleusenkontrollen befanden.

Wenn sie nur nah genug herankommen konnte, um durch das offene Außenschott zu springen, könnte er das Energiefeld aus-und wieder eingeschaltet haben, bevor irgend jemand anderer sie erwischen konnte. Mit den Fingern einer Hand gab er ihr ein kaum merkliches Zeichen, so rasch wie möglich an Bord der Acadecki zu kommen. Selbst die paar Leute, die aus ihren Booten herausgestiegen waren, würden sich nicht so schnell durch das Wasser bewegen können, wie Acorna es vermochte.

»Können Sie uns sagen, was mit Ihrem Planeten passiert ist?

Es muß ja irgend etwas Katastrophales vorgefallen sein«, erkundigte sie sich mit ihrer süßen und beruhigenden Stimme.

Selbst Calum fühlte, wie seine Anspannung nachließ. Er blinzelte. Der Sprecher, dem noch Wasser von den Mundwinkeln herabtriefte, musterte Acorna mit erheblich weniger Feindseligkeit, als er Calum entgegengebracht hatte.

»Diese Sternenfahrermistkerle da«, er stieß einen Finger himmelwärts, »sin’ gottverdammte Abbürster!«

»Hä?«

»Schutzgelderpresser«, übersetzte der jüngere Mann, der die Registrierung der Acadecki vorgelesen hatte. »Sie ham’

angeboten, uns gegen Gebühr Wettervorhersagedienste zu leisten. Und als wir geantwortet ham’, daß wir sie nicht brauchen würden, weil unser Klima so gleichmäßig ist – «

»Hat diese Schlampe am Kom – «

»Frau«, dolmetschte der jüngere Mann. »Hämisch gekichert hat sie und gemeint, daß uns dann wohl ein paar Klimaveränderungen bevorstehen könnten. Seither ham’ wir nichts als Regen gehabt… unsere ganze Winteraussaat ist abgesoffen, bevor wir auch nur das Geringste ernten konnten.

Und jeder Versuch, in dem hier«, er deutete auf das Flutland,

 

»irgendwas Neues anzubauen, hat sowieso keinen Sinn. Und wenn wir es mit Reis versuchen, würden die uns einfach rösten.«

»WER?« brach es mit solcher Ungläubigkeit und Empörung aus Calum und Acorna heraus, daß ihr Chor einen besseren Beweis für ihre Unschuld lieferte, als es noch so viele wortgewandte Beteuerungen je vermocht hätten.

»Sternenfahrer«, ertönte es von allen Seiten her. »Sie ham’

unser Wetter völlig verkorkst.«

»Sternenfahrer? Ich dachte, die wären nur eine politische Protestgruppe«, wunderte sich Calum.

»Sie haben ›Regen gemacht‹?« Acorna war immer noch fassungslos und warf Calum einen fragenden Blick zu, gleichzeitig bewegte sie sich aber verstohlen näher zur Rampe hin.

»Kannst du das Wetter so manipulieren?« fragte sie Calum mit solcher Ungläubigkeit, daß es bei mehreren der Umstehenden verbittertes Gelächter hervorrief.

»Auf jeden Fall nicht auch nur annähernd so gezielt«, erwiderte Calum, »und man müßte zudem auf der Grundlage von ohnehin schon bestehenden Wetterlagen arbeiten.«

Der Sprecher lachte hohl auf: »Na ja, sie ham’ irgend so ‘nen Oberguru mit ‘ner Menge aufm Kasten. Die Hälfte unserer Felder ham’se unner Wasser gesetzt, un’ die andere Hälfte zu Wüsten verdorren lassen. Un’ das wird so lange nich’ besser wer’n, bis wir se bezahlen.«

»Das ist Nötigung«, stellte Acorna angewidert fest. Sie hatte auf Kezdet eine Menge über Nötigung, Erpressung und ähnliche Aktivitäten erfahren, aber in diesen Fällen waren stets industrielle oder wirtschaftliche, nie jedoch ökologische Druckmittel benutzt worden. Von der umstehenden Menge war humorloses Gelächter zu hören, aber Calum war dennoch erleichtert, daß die beim Eintreffen der Rushimaner erkennbare Angriffslust sich inzwischen gelegt zu haben schien.

»Un’ wie ham’ Sie die Komanlage repariert?« fragte der Sprecher.

»Ein Stück neues Kabel war alles, was nötig war, und die Sonne, die wir heute morgen hatten.«

»Das erste Sonnenlicht, das wir seit Ewichkeiten gesehen ham’.« Dann gestikulierte der Mann in Richtung des überfluteten Landstrichs. »Nich’ dasses viel bringen wird. Sie ham’ uns«, führte er mit bitterer Miene aus, »noch mal fuffzehn Zentimeter Regen versprochen, wenn wir nich’ auf ihr ›Schutzangebot‹ eingehen.«

»Und Sie sagen, daß das schon die ganze Zeit so geht, seit die Sternenfahrer hier angekommen sind?« erkundigte sich Calum.

»Übrigens, ich bin Calum Baird, von der Li-Mondbergbaugesellschaft, und diese reizende Dame ist Acorna Delszaki-Harakamian.«

»Diese Namen kenne ich«, bemerkte der jüngere Mann.

»Ham’ Sie irgendwas mit dem Haus Harakamian zu tun?«

fragte er Acorna und schien nicht zu bemerken, daß sie abermals weiter zum Bug des Schiffs gerückt war, näher an die Schleusenrampe heran.

»Herr Delszaki Li und das Haus Harakamian sind meine Beschützer«, erklärte sie stolz. »Wenn Sie beide kennen, dann dürften Sie doch einsehen, daß wir mit… dem hier nicht das mindeste zu tun haben!«

»Ich bin Joshua Flouse, der Bürgermeister von dem hier.« Er deutete abfällig auf den See. »Steht diese Wasserreinigungsvorrichtung, die Se da ham’, zum Verkauf?«

»Aber ja, das tut sie«, bestätigte Acorna mit einem strahlenden Lächeln und tat einen weiteren Schritt näher zur Rampe. »Ich hole Ihnen rasch eine, ja?«

 

Calums linke Hand betätigte den Schalter des Energiefeldgenerators, und er nickte ihr zu. Mit einem behenden und unerwarteten Sprung war sie auf der Rampe und trat ins Schleuseninnere, während Calum das Schutzfeld gerade rechtzeitig genug wieder aufbaute, um den verblüfften Flouse aufzuhalten, der hinter Acorna hergehechtet war, aber nur noch feststellen konnte, daß seine Arme vom Energieschirm der Acadecki so verlangsamt wurden, als würde er durch kalte Melasse schwimmen.

»Das heißt«, präzisierte Calum, der sich jetzt, wo Acorna in Sicherheit war, eher in der Lage fühlte, eine unnachgiebigere Verhandlungsposition zu vertreten, »wir werden unsere Wasserreinigungsdienste gegen Saatgut eintauschen

–

vorzugsweise von Gemüse und breitblättrigen Nährpflanzen.

Ach ja, und gegen Zink-und Kupfersulfate, um die Spurenelemente zu ersetzen, die unsere defekte Hydroponikanlage irrtümlich vergeudet hat. Wir bräuchten nur kleine Mengen.«

Flouses Gesichtsausdruck zeigte seine Enttäuschung über Acornas Entkommen. Aber sie lächelte ihn so bezaubernd an, daß er schließlich beschämt den Kopf schüttelte und mit den Schultern zuckte.

»Was ham’ wir noch übrig?« fragte er, sich an seine Gefährten in den um ihn herum versammelten Booten wendend.

»So ziemlich alles, was wir trocken genug halten konnten, um’s neu auszusäen, falls wir je wieder Gelegenheit dazu kriegen«, meldete sich eine Frau zu Wort. »Aber im Augenblick würd’ ich sauberem Wasser durchaus den Vorzug geben, Josh.«

»Wir werden außerdem dafür sorgen, daß die Behörden von diesen Sternenfahrern erfahren, die Sie erpressen«, versprach Calum. »Unautorisierte Einmischung in die Entwicklung eines Kolonialplaneten ist ein ernster Verstoß gegen die Gesetze.«

»Sagen Sie denen das!« rief ein halbes Dutzend Stimmen im Chor, während noch mehr Finger himmelwärts deuteten.

Joshua wandte sich einem der wenigen motorisierten Boote und der Gruppe darin zu. »Jason?« rief er, und der Mann am Ruder antwortete mit einem lauten »Joh!«

»Du hast den Sicherheitscode. Besorg uns ‘n paar Chicka-Chicka-Erbsen un’ Gemüsesamen. Un’ bring auch ‘n paar Artischocken-und Rhabarber-Sämlinge mit. Un’ ‘nen Kanister mit Nährlösung B.« Er drehte sich wieder zu Calum und Acorna um, offensichtlich begierig, den vorgeschlagenen Tauschhandel abzuschließen. »Sonst noch irgendwas?«

»Sie haben nicht zufällig auch Luzernesamen, oder?«

erkundigte sich Acorna begehrlich.

»Ein Sack Luzerne – wird gemacht, junge Dame. Und jetzt lassen Se mich Ihr Reinigungsdingsda sehen?«

»Ich gehe rasch eines holen«, versprach sie. Und ehe Calum sie fragen konnte, was zum Teufel sie im Sinn hatte, war sie schon den Schiffskorridor hinuntergeeilt und strebte den Lagerräumen zu.

Als Calum sich wieder der Flottille zuwandte, sah er, daß ein paar Kinder in dem ihnen bis zu den Knien reichenden, sauberen Wasser herumplanschten und auflachten, wenn sie einander das klare Naß fröhlich ins Gesicht spritzten.

»Der Mangel an sauberem Wasser war das Schlimmste«, erklärte Flouse und schüttelte nachsichtig den Kopf.

»Abgekochtes Wasser iss einfach nicht dasselbe, un’ wir konnten noch nich’ mal baden oder Kleider waschen, ohne daß der Kloakengestank drin hängenblieb. Schon inner dritten Woche hat der viele Regen unser Abwassersystem überflutet, un’ wir hatten überhaupt keine Chance nich’, diese Wassermassen aufzuhalten. Ein paar Leute in den Trockengebieten«, Flouse ruckte mit dem Kopf in nördliche Richtung, »ham’ versucht, Tankfahrzeuge zu schicken, nur um unser Wasser zu holen un’ damit ihre Felder zu bewässern, aber die Konvois sin’ immer wieder von Blitzen in die Luft gesprengt wor’n. Am hellichten, wolkenlosen Tag, ohne auch nur den Hauch einer Vorwarnung. Einfach bratz!« – er klatschte beide Hände mit einem widerhallenden Knall zusammen, der die Kinder kurzzeitig in ihrem Spiel innehalten ließ –, »un’ der gesamte verdammte Konvoi war geröstet.«

»Wie sollen Sie den Sternenfahrern das geforderte Schutzgeld denn eigentlich bezahlen, wenn die Ihre Lebensgrundlage zerstören und Ihr Wirtschaftssystem in den Ruin treiben?«

»Sie woll’n die Wettermanipulationen einstellen, wenn wir uns einverstanden erklären, ihren gesamten Nahrungsbedarf abzudecken un’ ihnen sämtliche landwirtschaftlichen Überschüsse abzuliefern, die wir eigentlich erwirtschaftet ham’, um unsere Kolonialschulden abzuzahlen.«

Calum nickte, denn er kannte das klassische Dilemma von Kolonisten, das darin bestand, einerseits genug zu produzieren, um sich selbst ernähren zu können und andererseits zusätzlich einen Exportüberschuß zu erwirtschaften, mit dem die Schuldenlast der in der Aufbauphase der Kolonie entstandenen Gründungskosten abgetragen werden konnte.

»Allerdings woll’n se außerdem… Verwalter schicken, um dafür zu sorgen, daß jede Stadt un’ jeder Bezirk die Quoten auch erfüllt, die se festlegen.«

An dem gequälten Ausdruck auf den Gesichtern von Flouse und den anderen konnte Calum schnell erkennen, daß diese Aufseher den Rushimanern kaum genug übriglassen würden, daß sie ihre eigenen Familien ernähren konnten.

»Irgendeine Vorstellung, wo sie hergekommen sein könnten?«

 

»Weiß nich’. Die sind ziemlich zurückhaltend mit Erklärungen.«

Sie konnten beide metallisches Scheppern und Hämmern durch den Schiffskorridor hallen hören, und Calum mußte so tun, als ob er genau wüßte, was Acorna da anstellte… während er in Wahrheit vor Spannung und Sorge tausend Tode starb.

Aber während sie zusammenbastelte, was auch immer es werden sollte, fand er alles heraus, was er von Flouse und den anderen in Erfahrung bringen konnte. Die Rückkehr des Motorboots, das ausgeschickt worden war, um das Saatgut zu besorgen, fiel mit Acornas Wiederauftauchen am Schiffseingang zusammen, wobei sie ein kurzes Stück eines gewöhnlichen Metallrohrs von drei Zentimetern Durchmesser trug, das an beiden Enden mit Flanschen ausgestattet war, die augenscheinlich dazu dienen sollten, das Rohr an die Hauptzuleitung des städtischen Wasserversorgungssystems anzuschließen.

»Also, dieses Reinigungsgerät ist mit interstellaren Patenten abgesichert, die von hier bis ins letzte Jahrhundert reichen«, verkündete Acorna, wobei sie auf das Zentralstück deutete.

»Ich würde von jedem Versuch abraten, seiner Funktionsweise auf den Grund zu gehen, weil der Klärfilter höchst empfindlich ist – und völlig nutzlos wird, wenn man seine Siegel verletzt.

Aber ich kann garantieren, daß auch noch so verschmutztes Wasser, wenn es durch dieses Reinigungsgerät geleitet wird, am anderen Ende wieder einhundertprozentig rein herauskommt.«

Das Motorboot legte an der Rampe an, und hilfsbereite Hände übergaben Calum, der inzwischen den Schutzschirm der Acadecki abgeschaltet hatte, das Saatgut, die Sämlinge und den Nährstoffkanister, während Acorna die



»Reinigungsvorrichtung« in Flouses begierige Hände legte.

 

In diesem Augenblick sah Calum die frische Schnittstelle an ihrem Stirnhorn, wo sie einen kleinen Span abgehobelt hatte.

Würde die was von ihm zu hören bekommen, sobald sie wieder von hier weg waren!!! Calum vergaß nicht, das Energiefeld, das sie bislang von der Menge getrennt hatte, nach abgeschlossener Transaktion vorsichtshalber wieder einzuschalten. Aber die Leute draußen hatten jetzt, was sie brauchten, und das gleiche galt für die Acadecki.

»Ich verspreche Ihnen, daß wir den Behörden hiervon Meldung machen werden, sobald wir genügend Abstand von den planetaren Schwerefeld-Störeinflüssen haben«, bekräftigte Calum noch einmal. »Und wenn Sie jetzt bitte etwas zurücktreten würden, wir sollten uns besser gleich auf den Weg machen.«

Acorna war sofort verschwunden, nachdem sie das Ersatzgut für die Hydroponik erhalten hatte, also war es an ihm, einen sicheren Start durchzuführen.

Calum ließ die

Acadecki

zunächst vorsichtig im

niederenergetischen Antigrav-Modus aufsteigen, ehe er sanft die Schubdüsen betätigte, um sie weit genug über das vom Wasser bedeckte Land anzuheben und dann den endgültigen Orbitalaufstieg einzuleiten. Er wußte nicht recht, auf wen er wütender war: auf Acorna, weil sie ein Stück ihres eigenen Selbst benutzt hatte, um diese bedauernswerten Farmer mit einem Wasserfilter auszustatten, oder auf die verfluchten Bastarde, die mit ihren Wettertricks eine ganze Welt als Geisel genommen hatten. Und WO hatten sie solche Tricks überhaupt her?

Er war im Augenblick viel zu beschäftigt damit, einen Kurs anzulegen, als daß er in der Galaktipädie hätte nachschlagen können. Aber um dieses Rätsel zu lösen, würde er exakt das tun, sobald er erst eine Hand frei hatte. Soweit er wußte, gab es keinerlei Verfahren, mit dem man den einen Landstrich eines Planeten mit Regen überziehen, einen anderen auf Befehl mit Blitzen bepflastern und einen dritten mit unerbittlicher Dürre heimsuchen konnte. Diese Gedanken waren zweifellos der Grund, warum Calum erst dann einen prüfenden Blick auf den Umgebungsschirm warf, als er das unverwechselbare Zerren eines Traktorstrahls verspürte… eines sehr starken Traktorstrahls… der die Acadecki geradewegs aus ihrer Aufstiegsbahn herausriß und unerbittlich in das klaffende Maul eines gewaltigen Raumschiffs zerrte, das fraglos von den Sternenfahrern bemannt war.

 

Fünf

 

Haven, Föderationsdatum 334.05.17

 

Calum versuchte verzweifelt, einen Notruf an Maganos abzusetzen, aber das hatte der Gegner schon längst vorausgesehen, und so ging sein Hyperfunksignal ungehört in dem um die Acadecki herum errichteten Störfeld unter.

Calum verfluchte sich, er hätte sich für seine Fahrlässigkeit rechts und links ohrfeigen mögen, als auch schon Acorna auf die Brücke gerannt kam.

»Was machst du denn, Calum? Ich hätte beinahe den Kanister verschü…« Ihre Beschwerde verstummte, als die vom Außensichtschirm herab aufgleißenden Scheinwerfer der Kaperer ihre Augen blendeten.

»Die Sternenfahrer?«

»Tut mir leid, Acorna«, entschuldigte er sich am Boden zerstört. »Rafik und Gill wären nie so dämlich gewesen, nicht zu prüfen, ob unsere Flugbahn frei ist, geschweige denn, nicht auf die Umgebungsschirme zu achten.«

»Nun, ich habe diesen niederträchtigen, gewissenlosen Piraten da drüben ohnehin ein paar Worte zu sagen…«

Sie war so wütend, daß ihr Horn aufleuchtete, und Calum verbarg den Kopf in den Armen. Jetzt hatte er es geschafft. Es wahrhaftig geschafft. Wie sollte er Acorna hier bloß wieder herausholen? Hoffentlich, dachte er niedergeschlagen, waren die Sternenfahrer wenigstens so sehr mit ihrer verbrecherischen Erpressungsaktion beschäftigt gewesen, daß noch keine Gerüchte von einer fremden Spezies mit einem Stirnhorn bis zu ihren Komgeräten vorgedrungen waren.

 

»Acorna«, sagte er mit zitternder Stimme, »könntest du so tun, als ob du ein Haustier wärst?«

»Ein Haustier?«

»Das ist das einzige, was mir einfällt.«

Acorna stand ganz still, ihre hochgewachsene Gestalt ließ ihn in seinem Pilotensessel wie ein Zwerg wirken. Sie schnaubte leise, und ihre geweiteten, silberfarbenen Augen blickten ihn ernüchternd an: »Ich glaube nicht, daß sie uns das abkaufen würden.«

»Dann sollten wir uns so gleichmütig geben wie irgend möglich.«

»Das stimmt.«

»Und dieses Mal hast du noch nie von Delszaki Li oder vom Haus Harakamian gehört. Wenn ich nur daran denke, was für ein Lösegeld sie von Hafiz einfordern würden, ganz zu schweigen von Herrn Li, bleibt mir das Herz stehen.«

»Das ist eine sehr gute Idee.«

Die Acadecki erschauerte, sofern man bei einem Metallschiff überhaupt davon sprechen konnte, daß es so etwas tat, als sie mit Hilfe von Fesselfeldern zum Aufsetzen auf dem Hangarboden des Kaperraumers gezwungen wurde.

»Ich kann zwar kein Haustier sein, Calum, aber ich kann eine Didi sein«, schlug sie vor und rannte auch schon den Korridor entlang, von wo aus sie ihm über die Schulter hinweg zurief:

»Sei diesmal du das Schoßtier, Calum. Gerade mal helle genug, um Antwort zu geben, wenn man es anspricht.«

Er ließ sich das durch den Kopf gehen, während er spürte, wie weitere Dinge mit der Acadecki geschahen, darunter metallische Schläge gegen das Außenschott der Hauptschleuse.

So würden sie die Schleuse wohl kaum aufbrechen können.

Aber was, wenn sie beschlossen, das Schott aufzusprengen oder wegzuschießen? Besser, sich zu ergeben und das Schiff intakt zu erhalten. Er tippte schnell einen Sicherungscode ein und legte mit einem speziellen Schalter, den er als Vorsichtsmaßnahme schon vor längerer Zeit eigenhändig installiert hatte, die Primärsysteme still. Sollen sie doch versuchen, das zu knacken, dachte er mit einiger Befriedigung.

Dann schaltete er die Außenlautsprecher ein. »Jetzt wartet mal ‘ne verdammte Sekunde, ja?« Er hob die Sicherheitsverriegelung des Einstiegsschotts auf. Jetzt konnte es jeder von außen öffnen. »Ich komme. Ich komm ja schon.

Mag es nich’, wenn wer das Schiff kaputtmacht. Meine Didi wird’s mich büßen lassen, wenn ihr so was macht.«

Er war schon an der Schleuse, als die ersten der Sternenfahrer sich dort zeigten, und ihm behagte der Anblick dieses mißgelaunten Haufens von Muskelpaketen ganz und gar nicht.

»He, Jungs, immer mitter Ruhe. Die Didi kommt gleich.« Er winkte ihnen, hereinzukommen, als ob er von ihrem bedrohlichen Auftreten nicht im geringsten beeindruckt wäre.

Der Anführer versetzte ihm einen derart heftigen Hieb mit dem Handrücken, daß er von einer Seite des schmalen Durchgangs zur anderen hin-und hertaumelte, bevor er zu einem peinlichen Häuflein Elend auf dem Deck zusammenbrach.

»Also wirklich!« ertönte der empörte Protest von einer Acorna, die Calum zuerst gar nicht wiedererkannte. Er blinzelte, ebensosehr um den Schock des Schlags abzuschütteln wie um sich zu vergewissern, daß seine Augen immer noch funktionierten. »War das nötig? Der arme Calum hat ohnehin nicht allzuviel im Gehirn, und das wenige, das er hat, braucht nicht auch noch durchgeschüttelt zu werden. Er tut sowieso alles, was man ihm sagt. Dafür ist er schließlich abgerichtet worden.«

Die Aufmerksamkeit der Grobiane war augenblicklich auf die Vision in Schwarz gerichtet, die urplötzlich vor ihnen aufgetaucht war. Calum erinnerte sich undeutlich daran, wie Judit, Mercy und Acorna über ein paar der Verkleidungen gekichert hatten, die sie ausgetüftelt hatten, um Acornas Stirnhorn entweder zu unterstreichen oder zu verbergen. Das jetzige Gewand lag nicht nur hauteng an, sondern tarnte mit einem hohen Stehkragen auch die lange Fülle von Acornas silberfarbener Mähne. Zusätzlich war ihr Haar geschickt unter einen hinreißenden schwarzen Hut hochgesteckt, der in einem kecken Winkel auf Acornas Kopf thronte. Seine nach unten gebogene Vorderspitze verbarg ihr Horn zur Gänze und verdeckte beinahe auch ihr rechtes Auge.

»Ich darf mich Ihnen vorstellen: Badini, die Didi von Kezdets vornehmstem…« Sie hielt kurz inne und fuhr dann mit deutlicher Betonung fort, »… Etablissement. Sie haben nicht zufällig ein paar junge Gören, die Sie als überflüssigen Ballast betrachten, oder? Dort unten hatten sie jedenfalls ganz gewiß keine.« Sie deutete mit einem behandschuhten Arm verächtlich zu Boden, in Richtung des Planeten Rushima, den sie so offenkundig gerade verlassen hatten. Acornas Handschuhe kaschierten wirkungsvoll die fremdartige Form ihrer Hände; ihre gespaltenen Hufe waren in den augenscheinlich vorn ausgepolsterten Stiefeln verborgen, die unter ihren langen Beinkleidern gerade noch sichtbar waren.

»Was ist eine Didi?«

Eine körperlose Stimme hallte von draußen herein: »Bringt sie an Bord. Ich will sie verhören, wenn sie auf Rushima gewesen sind«, befahl eine Frauenstimme.

»Was auch immer Sie wünschen«, erwiderte Acornas Imitation von Didi Badini in einem gedehnten Tonfall, dem Calum eine unglaubliche Ähnlichkeit mit der Stimme der echten Bumsschuppenbesitzerin bescheinigte.

Mit eleganten, wiegenden Schritten bahnte sich die »Didi«

Acorna ihren Weg am ersten ihrer Wächter vorbei, wobei sie absichtlich auf so verführerische Art und Weise an ihm entlangstreifte, daß Calum schon befürchtete, sie würde ihre Rolle übertreiben.

»Ich schätze, du solltest besser auch mitkommen«, teilte sie ihm mit, als sie sich noch einmal dazu herabließ, Calum zu bemerken, kurz bevor sie durch die Schottöffnung trat. Sie legte haargenau die richtige Betonung in ihre Stimme, so daß jeder Zuhörer davon überzeugt sein mußte, daß Calum von keiner wie auch immer gearteter Wichtigkeit war.

Von in der Tat so geringer Bedeutung, daß er, nachdem die Frau, die draußen ein Stückchen vor zwei offenkundigen Schlägern stand, ihm mit steinerner Miene lediglich einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, unverzüglich fortgeschleppt wurde, wahrscheinlich von demselben Mann, der ihn niedergeschlagen hatte. Da Calum aber von seinem Begleiter, der ihn unablässig vorwärtsschubste, fest am Kragen gepackt wurde, konnte er dessen Gesicht nicht sehen und sich somit nicht sicher sein. Er wurde ein paar Kilometer weit durch endlose Antigravschächte in die Tiefen des gewaltigen Raumschiffs hinabgetrieben und dort in eine leere Zelle gestoßen. Diese war mit zwei wohl als Liegen gedachten Platten aus irgendeinem Kunststoff eingerichtet, die mit Riemen an einander gegenüberliegenden Wänden festgemacht waren, sowie mit einer Sanitärvorrichtung, das war alles. Es gab noch nicht mal einen Wasserhahn.

»Aber kein Tropfen zu trinken«, murmelte er, verordnete sich jedoch gleich darauf eisernes Schweigen, da die Zelle höchstwahrscheinlich abgehört wurde. Also löste er schicksalsergeben die obere Halterung einer der beiden Pritschen, klappte sie herunter und setzte sich drauf. Und begann sich Sorgen um Acorna zu machen. Würde sie ihre Kostümrolle erfolgreich durchziehen können? Und was würde das bringen? Diese Leute gehörten zu jenem Menschenschlag, der sich nichts dabei dachte, überflüssige Personen ohne Raumanzug ins All zu werfen. Ihm war plötzlich gar nicht mehr so wohl dabei, in die Rolle eines »entbehrlichen Unwichtigen« gedrängt worden zu sein.

»WOHER sagten Sie, daß Sie kommen?« fragte einer ihrer drei Gegenüber.

»Kezdet«, erwiderte Acorna prompt. »Ich bin auf der Suche nach… Ersatz.«

»Ersatz wofür?« wollte die Frau wissen, aber der erste Mann lachte.

»Bei Dreckballbewohnern herrscht stets eine rege Nachfrage nach gewissen Arten von Vergnügungen, Nueva. Ein Bedarf, den diese Dame hier, da bin ich mir sicher, auf gewerbsmäßige Weise zu decken bemüht ist.«

»Oh. Und auf Rushima hatten Sie kein Glück?« Das schien die Frau zu amüsieren.

Acorna schnaubte verächtlich. »Wo diese Welt nicht überflutet ist, ist sie verödet oder verbrannt. Dergleichen hatte ich eigentlich nicht erwartet, man hatte mir etwas ganz anderes versprochen«, beschwerte sie sich indigniert. »Es wollte noch nicht einmal jemand rauskommen, um mit uns zu reden, egal wo wir gelandet sind. Zwei teure Kleider habe ich mir dabei ruiniert. Das eine ist klitschnaß geworden, und beim anderen ist lauter Sand in die Säume geraten.« Sie ließ ihre Stimme abflachen vor Verärgerung: »Eine reine Zeit-und Treibstoffverschwendung, das Ganze. Wie ich schon sagte, ich bin Didi Badini…« Sie legte den Kopf schräg, als ob sie erwartete, im Gegenzug nun den Namen ihres Gegenübers zu erfahren.

»Willkommen auf der Haven, Didi Badini. Ich bin Kapitän Nueva von den Sternenfahrern.«

»Sie hätten nicht zufällig ein paar überzählige… Kinder, oder jüngere Frauen… oder vielleicht die richtige Sorte Knaben…

von denen ich Sie befreien könnte?« erkundigte sich Acorna.

 

»Wir haben uns… sozusagen… schon selbst von unserem Überschuß befreit.«

Das war der Moment, in dem Acorna klar wurde, daß sie und Calum tief in Schwierigkeiten steckten. Vielleicht hätte sie doch Acorna Delszaki-Harakamian bleiben und den Piraten ein erkleckliches Lösegeld in Aussicht stellen sollen.

»Ach, wirklich«, erwiderte sie, als ob dieser Umstand sie belustigen würde, »dann werden wir uns, wenn Sie mir einfach meinen… meinen kleinen Freund zurückgeben würden, eben wieder auf den Weg machen. Ich muß wirklich dringend Ersatz finden, wissen Sie. Die Geschmäcker ändern sich immer so schnell.«

Nueva machte eine Geste, und zwei der hinter ihr wartenden Wachen packten Acorna bei den Armen. Sie hätte diese zwar mühelos abschütteln können, da sie weitaus stärker war, als sie aussah. Aber solange sie Calum nicht zurückbekommen hatte, war es unsinnig und für sie beide möglicherweise sogar gefährlich, ihre sorgsam verborgenen Fähigkeiten zu enthüllen.

Deshalb ließ sie sich widerstandslos umdrehen und in die gleiche Richtung wegführen, in die auch Calum verschleppt worden war. Dabei sah sie, daß die Acadecki mit bug-und heckseitig angebrachten Andockklammern fest verankert worden war.

»Schauen wir mal, wie schnell Ihr Geschmack sich ändert…«, verabschiedete Nueva sie mit einem häßlichen Lachen.

Über ihre Schulter hinweg sah Acorna, wie Nueva einer im Hintergrund wartenden Gruppe Männer und Frauen, die mit verschiedenen Arten von Prüfausrüstung und Werkzeugen ausgerüstet waren, das Zeichen gab, an Bord des gekaperten Schiffes zu gehen.

Acorna glaubte zwar nicht, daß Calum vergessen hatte, die Acadecki lahmzulegen, bevor er das Außenschott geöffnet hatte. Aber natürlich würde jemand wie Nueva – im Vergleich mit ihr wirkte Kisla Manjari geradezu wie eine Engelsgestalt –

genug Mittel und Wege kennen, ihnen die Information, wie man diese Sperren wieder beseitigte, bei Bedarf zu entreißen.

Sie wurde nicht einmal, wie sie halb gehofft hatte, in dieselbe Zelle geworfen wie ihr Beschützer. Über fünf der Türen auf dem engen Gang, durch den man sie zuvor geschubst hatte, hatte der blauleuchtende Schimmer aktivierter Sperrfelder gelegen. Die Bedeutung dieser Sicherungsmaßnahmen zu enträtseln würde ihr wenigstens die Zeit vertreiben und verhindern, daß die Gefangenschaft ihren Geist träge werden ließ. Verrückt mochte sie vielleicht werden, aber nicht träge.

Füllten sie die Zellen der Reihe nach? Oder hatte man Calum einfach in die erste beste gestoßen, die gerade frei war… als Vorbote von Schlimmerem, schließlich hatte dieses Frauenzimmer Nueva sich geradezu damit gebrüstet, daß sie sich überflüssiger Personen einfach entledigte?

Nachdem sie die Sanitärvorrichtung benutzt hatte, wobei sie ihre Beinkleider so flink und geschickt drapierte, daß ihre Geheimnisse weiterhin verborgen blieben, machte sie eine der zwei Pritschen los und legte sich darauf nieder. Sie beschloß, ihre Rolle auch hier drinnen weiterzuspielen. Sie zweifelte nicht einen Moment daran, daß alles, was sie sagte, abgehört werden würde. Aber warum hatte man sie dann von Calum getrennt? Zwei Leute im selben Loch hätten doch sicherlich für Lauscher interessante Informationen ausgetauscht. O je, vielleicht hatte sie doch ein wenig zu dick aufgetragen, wie nutzlos Calum sei. In diesem Moment hätte sie alles drum gegeben, von ihrem »Onkel« getröstet zu werden.

Es gelang ihr nach einer Weile doch, etwas oberflächlichen Schlaf zu finden. Aber schon wenig später, so kam es ihr wenigstens vor, schreckte ein zischelndes Geräusch sie aus ihrem ruhelosen Schlummer auf. Da sie auf der unbequemen Pritsche nur flach auf dem Rücken liegen konnte, war ihr Gesicht der Metalldecke zugewandt… und einem jetzt offenstehenden Lüftungsgitter. Ein schmales, trauriges Gesicht lugte aus dem Schacht hervor. Ein schmutziger, dünner Finger legte sich auf die Lippen eines von Tränenspuren gezeichneten und völlig verdreckten Jungengesichts. Aber in ihrer gegenwärtigen Stimmung störte Acorna dieser Mangel an Reinlichkeit wenig; im Augenblick war ihr jede freundliche Geste willkommen.

Das Kind ließ vorsichtig ein Seil durch die Öffnung herab.

Acorna stellte sich auf die Pritsche, glaubte behilflich sein zu können, wenn sie sich dem Deckendurchlaß so weit näherte wie irgend möglich. Aber der Junge wies sie statt dessen durch heftige Gesten an, wieder von der Pritsche herunterzusteigen, sie hochzuklappen und an der Wand zu befestigen.

Als wäre sie nie hier drin gewesen. Gute Idee.

Das Seil schien gerade lang genug zu sein, daß es bis zu ihren ausgestreckten Händen reichte.

Wenn das alles ist, was er hat, werden wir damit nie an Calum herankommen, selbst dann nicht, wenn er sich auf eine runtergeklappte Pritsche stellt, dachte sie.

Sie hörte ein leises, fragendes »Mmm?« von oben, als hätte ihr Retter Angst, laut zu sagen: »Komm schon, worauf wartest du?« Mit leisem Argwohn zog Acorna probehalber einmal kräftig am Seil. Ihr unerwarteter Retter war schließlich nur ein schmächtiger Jüngling, der nicht genug Muskelkraft haben konnte, um sie hochzuziehen, wie leicht sie auch sein mochte.

Aber er hatte das Seil offenbar an etwas vertrauenerweckend Stabilem befestigt. Hand über Hand zog sie sich hinauf, ergriff die Hand des Wartenden, als sie den Ventilationsrahmen erreicht hatte, und drehte ihre Schultern in die Diagonale der Öffnung. Trotzdem schrammte sie sich die Arme böse auf, als sie sich hindurch-und in den Lüftungsschacht hineinzwängte.

 

Drinnen gab es nur das Licht, das aus der engen Zugangsöffnung hereindrang, um sich zu orientieren. Es spiegelte sich in den metallischen Wänden einer Röhre wider, die nicht allzu groß war, so daß sie den Rest ihres Körpers mühsam aus der Zelle winden mußte. Lautlos klemmte ihr Retter das Lüftungsgitter wieder in den Rahmen zurück, drehte die Halteschrauben wieder fest und rollte sein zuvor hochgezogenes Seil ordentlich zusammen. Ein weiteres Mal legte er einen Finger an die Lippen und begann dann den Schacht entlangzurobben. Nur einmal schaute er kurz zu ihr zurück, um ihr zu bedeuten, daß sie ihm folgen solle.

Glücklicherweise bestand Acornas Gewand aus einem Gewebe, das weitaus haltbarer war, als es aussah. Die modischen Stiefel jedoch, die ihre seltsam gestalteten Füße verbargen, waren ausgesprochen hinderlich und drohten genug Lärm zu machen, daß man sie hören könnte. Wie es Acorna schließlich gelang, sie auszuziehen, wußte sie sich später selber nicht mehr zu erklären; es bedurfte einiger Verrenkungen ihres geschmeidigen Körpers, die sie noch nie zuvor hatte machen müssen, nicht einmal während ihrer Selbstverteidigungsübungen. Auf dem Rücken liegend, zog sie ihre Füße mit angewinkelten Knien zentimeterweise so weit an ihren Rumpf heran, daß sie mit ausgestreckten Händen an die Schuhe herankam und die Schnürsenkel lösen konnte. Sie hätte die lästige Fußbekleidung liebend gern an Ort und Stelle weggeworfen. Aber es schien ihr unklug, einen Hinweis auf ihre Fluchtroute zurückzulassen. Sie drehte sich wieder auf den Bauch, und es gelang ihr statt dessen, die Stiefel fest um ihre Taille zu binden und damit zu verhindern, daß sie gegen die Schachtwände schlugen. »Gute Idee«, kommentierte ihr Retter mit kaum hörbarem Flüstern beifällig. Danach kamen sie besser und vor allem erheblich leiser durch die Röhre voran.

Sie fragte sich ein-oder zweimal besorgt, ob ihr Blut nicht lauter pochte als die Geräusche, die ihr Leib beim Vorwärtsschlängeln machte, aber nirgendwo wurde Alarm ausgelöst.

Sie warf verstohlene Blicke durch jedes Lüftungsgitter, an dem sie vorbeikamen, aber Calum befand sich in keiner der drei anderen Zellen, in die sie hineinsehen konnte. Die Apathie der dort einsitzenden Häftlinge trug nicht dazu bei, sie im Hinblick auf seine Sicherheit zu beruhigen.

Schließlich gelangten sie an eine Kreuzung, wo der Junge seinen Körper gekonnt herumschwang und in die nach links führende Abzweigung kroch. Wie lange sie ihm auf diese schlangenartige Weise folgte, vermochte sie nicht zu sagen.

Aber plötzlich waren sie an einem sehr viel geräumigeren Ort

– vergleichsweise geräumiger jedenfalls –, wo sie sich endlich aufsetzen konnte, ohne sich den Kopf an der Decke zu stoßen.

Sie war von der Anstrengung ganz außer Atem und hatte einen trockenen Mund.

»Hier ist es sicher genug. Jetzt können wir reden«, begann ihr Retter. Aber seine Stimme war kaum mehr als ein etwas lauteres Flüstern und warnte sie davor, daß diese »Sicherheit«

nur relativ war.

»Was ist mit Calum?« flüsterte sie zurück.

»Wer soll das sein?«

»Mein… Pilot.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Muß in einem anderen Sektor untergebracht worden sein. Ich habe niemanden gesehen außer Ihnen und ein paar von unseren eigenen Leuten.«

Acorna wurde bei dieser Auskunft das Herz schwer, aber sie versuchte trotzdem, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. »Wir müssen nach ihm suchen«, sagte sie. »Aber zuerst sollte ich mich wohl bei dir bedanken, daß du mich gerettet hast. Ich bin Acorna…« Sie vollendete den Satz nicht, da sie sich nicht schlüssig war, wie sie sich weiter identifizieren sollte. War es ungefährlich, diesem unbekannten Retter ihre Verbindung mit den Häusern Harakamian und Li zu offenbaren? Es mochte besser sein, erst noch ein bißchen mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.

»Ich bin Markel Illart. Mein Vater…« Er schluckte schwer.

»Sie… die Leute, die Sie gefangengenommen haben… das sind keine Sternenfahrer, keine richtigen. Sie waren Flüchtlinge, denen wir geholfen haben, und dann hat diese Nueva einen Putsch gemacht und praktisch alle der Erstgeneration in den Weltraum hinausgestoßen. Ich konnte nichts dagegen tun, sie hatten die Kabinen verriegelt. Ich konnte überhaupt nichts tun«, wiederholte er mit sich bedrohlich überschlagender Stimme.

»Nein, natürlich konntest du nichts tun«, pflichtete Acorna ihm sogleich bei, obwohl sie sich über die Sachlage absolut nicht im klaren war – außer darüber, daß ihr Retter, nachdem er seine aufgesetzte Selbstsicherheit einmal abgestreift hatte, eindeutig nur ein Junge war, ein verlorenes Junges, das ihres Trostes bedurfte. Trotz, oder vielleicht auch gerade wegen ihrer mitfühlenden Beteuerung brach Markel plötzlich zusammen und begann heftig zu schluchzen, auch wenn er krampfhaft versuchte, sich zu beherrschen.

Sofort rutschte Acorna auf seine Seite ihrer Zuflucht hinüber und nahm ihn in die Arme. Trotz des Hutes, der während all ihrer Verrenkungen irgendwie an Ort und Stelle geblieben war, konnte sie seinen Kopf mit ihrem verdeckten Horn berühren, um seine Pein lindern zu helfen. Die Hände, die er vor sein Gesicht hielt, um sein Schluchzen zu ersticken, waren wund und blutig und obendrein verdreckt. Auch die konnte sie heilen. Wenn er ihr weiter helfen sollte, mußte er unversehrt sein. Den Dreck ließ sie unangetastet, da sie ohnehin kein Wasser hatte, um ihn abzuwaschen. Das erinnerte sie an ihren Durst.

»Es tut mir schrecklich leid, mein Junge«, besänftigte sie ihn in der Hoffnung, daß er das Mitgefühl und den Trost spüren konnte, den sie ihm geben wollte. »Wie lange ist das alles her?«

»Tage, Wochen, es könnten Monate sein. Es… es ist nicht leicht, hier drinnen ein Gefühl für die Zeit zu behalten.« Seine Stimme schwankte bedrohlich.

»Nein, das ist es gewiß nicht«, stimmte ihm Acorna zu, »und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, daß du mich gerettet hast.«

»Ich mußte es einfach tun. Ich würde alles tun, was ich kann, um ihnen heimzuzahlen, was sie meinem Vater angetan haben.« Er preßte seine Lippen aufeinander, als ob er einen weiteren Ausbruch unmännlichen Schluchzens zurückzuhalten versuchte. »Und sie hätten dich dazu gebracht, ihnen zu verraten, wie sie die Kontrolle über dein Schiff kriegen. Es ist eine echte Schönheit.«

»Woher weißt du das?«

Markels Augen leuchteten auf, und für einen Moment schien er seine Trauer und sein allzu erwachsenes Gehabe abgelegt zu haben, um ein normaler, naseweiser Halbwüchsiger zu sein, der die Gelegenheit genoß, mit seinen Kenntnissen zu prahlen.

»Oh, ich kenne jeden Schacht und jede Röhre in diesem Schiff.

Ich kann überall hin, und ich kann sogar ihre Komgespräche mithören. Die glauben, sie wären so furchtbar schlau. Nun, SO

schlau sind sie dann doch nicht. Ich weiß sogar, wo sie hergekommen sind. Sie sind an Bord der Haven aufgenommen worden, weil sie behauptet hatten, auf Palomella würden sie politisch verfolgt. In Wirklichkeit haben die Palomellaner einfach beschlossen, ihre übelsten Kriminellen loszuwerden, und haben uns alles mögliche vorgelogen, damit wir sie ihnen abnehmen. Diese Nueva hat auf Palomella einen Ring von Schutzgelderpressern betrieben, und jetzt versucht sie das gleiche auf der Haven. Wenn ich Vater doch nur gewarnt hätte, bevor – « Er brach ab und schluckte.

Acorna begriff, daß er nur das Schluchzen niederkämpfte, aber die Geste machte sie trotzdem durstig. Sie versuchte ihren Mund zu befeuchten, indem sie mit der Zunge über Lippen und Gaumen fuhr, aber sie brauchte allmählich wirklich dringend Wasser. Begehrlich dachte sie an all das Wasser zurück, dem sie erst vor ein paar Stunden so achtlos den Rücken gekehrt hatten.

»Du kommst nicht zufällig an ein bißchen Wasser heran, oder?«

»Ha! Ich komme an alles heran, was ich will«, erwiderte Markel stolz. »Was mir aber am Ende doch nichts genützt hat…«

Acorna spürte, daß er etwas Aufmunterung brauchte, daß er mehr darüber nachdenken mußte, was er tun konnte, und weniger über die Vergangenheit, die er ohnehin nicht ändern konnte.

»Ich bin sehr durstig«, fuhr sie daher sehnsuchtsvoll fort.

»Und wenn ich an die Fluten da unten auf Rushima denke…«

Er griff hinter sich und zog eine Wasserflasche hervor, komplett mit einem Saugröhrchenaufsatz, wie man ihn für das Trinken in Schwerelosigkeit benötigte.

»Oh, das ist ja wunderbar!« freute sich Acorna und brauchte ihre Begeisterung noch nicht einmal vorzutäuschen. Genüßlich nahm sie einen langen, gierigen Schluck von dem Wasser. Es schmeckte schal und metallisch, und sie hätte vorgezogen, es vor dem Trinken mit ihrem Horn zu reinigen, aber sie wollte den Jungen nicht kränken.

»Nur zu«, forderte Markel sie auf, als sie nach diesem ersten, stärkenden Schluck innehielt. »Du kannst ruhig alles austrinken«, setzte er mit einem beiläufigen Fingerschnipsen hinzu. »Ich habe noch mehr davon, wann immer du welches brauchst. Hast du Hunger?«

»Und wie. Sag mir nicht, daß du auch was zu essen auftreiben kannst! Gibt es überhaupt irgend etwas, das du über dieses Schiff nicht weißt?« Sie übertrieb ihren bewundernden Tonfall ein wenig und sah, wie ihr Lob bei Markel ebensolche Wunder wirkte, wie es das Wasser bei ihr bewirkt hatte, wie es das ausgetrocknete Gewebe seiner Seele erfrischte. »Bloß…«, sie wollte ihn warnen, bevor er Versprechen abgab, die er nicht würde halten können, »… ich kann kein Fleisch essen; nur Körner und Blattgemüse.«

Markel wirkte sichtlich erleichtert. »Das ist um so besser, weil es viel leichter ist, Pflanzen zu klauen als irgend etwas anderes, zum Beispiel gekochtes Essen. Trink aus. Wir sind nicht weit weg von der Hydroponikanlage.«

Acornas Magen machte ein freudiges Geräusch, dessen Widerhall, da war sie sich sicher, im gesamten Belüftungssystem zu hören sein mußte. Aber Markel hatte sich schon umgedreht, um sie zu frischer Nahrung zu führen. Sie ließ die Wasserflasche in einen ihrer Stiefel gleiten – wenn sie diese Dinger schon mit herumschleppen mußte, sollten sie sich wenigstens nützlich machen. Die Schnürsenkel waren lang –

vielleicht würden sie, wenn es ihr gelang, sie an Markels Seil zu knüpfen, lang genug sein, um bis zu Calum hinunterzureichen.

Durch die anderen Gerüche des Schiffs hindurch konnte Acorna jetzt das Aroma von Vegetation riechen: Mengen um Mengen verschiedenster Pflanzenarten und dieser leicht chemische Geruch, den ihre empfindlichen Nüstern als Hydroponik-Nährstoffe identifizierten. Sie fragte sich ausgehungert, ob der Artischockensämling, den sie auf der Acadecki gepflanzt hatte, jemals Blätter für sie austreiben würde.

»Sei jetzt ganz leise«, warnte Markel sie, wobei er seine Worte abermals eher hauchte, als sie tatsächlich auszusprechen, während er geschickt ein Werkzeug ansetzte und die Halterungen eines diesmal sehr viel größeren Lüftungsgitters abschraubte.

Die Pflanzendüfte waren beinahe unerträglich verlockend, aber Acorna wartete dennoch seine Aufforderung, ihm zu folgen, ab, nachdem er auf Händen und Knien eine vorsichtige Erkundung durchgeführt hatte. Das Aroma der Artischocken zog sie wie ein Magnet an, und sie hatte in der Tat Glück, daß sie näher an diesem Hydrokulturbecken war als an dem Wurzelgemüse, das Markel geschickt und klug erntete. Sie bemerkte, daß er sorgfältig nur die kleineren Pflanzen pflückte, die wahrscheinlich ohnehin ausgelesen worden wären. Er nahm Karotten und Steckrüben und Kartoffeln und mehrere andere leuchtend bunte Dinge, die sie nicht kannte. Hybride wahrscheinlich. Sie ergänzte seine Auswahl ebenso sorgsam mit Artischockenblättern, etwas Lattich und einem Kohlkopf und stopfte, was sie konnte, in ihren anderen Stiefel. Sie war froh, daß sie die Stiefel nicht lange an den Füßen getragen hatte, bevor sie sie zu Nahrungs-und Wassertransportbehältern umfunktioniert hatte.

Die verstohlene Ernte dauerte nicht lange. Sowohl Markel als auch Acorna hatten flinke Finger und bewegten sich geschickt auf Händen und Knien umher. Sie sammelten ihre Beute ein, zogen sich wieder in den Luftschacht zurück, und Markel befestigte das Gitter wieder hinter ihnen. Er wies sie mit Gesten an, ihm ein Stück weit von der Hydroponikabteilung fort zu folgen, bevor er ihr bedeutete, Halt zu machen und mit dem Essen zu beginnen. Eine Verzögerung, die vollkommen verständlich war, da Karottengekaue gehört werden konnte, wenn man darauf lauschte. Und möglicherweise auch dann, wenn man das nicht tat, weil sie jetzt so schnell kaute, wie sie nur konnte. Als nächstes nahm sie die Artischocken und versuchte sich dann an dem dunkelroten Ding, das er ihr reichte, und auch das schmeckte. Nun ja, bei ihrem gegenwärtigen Hunger hätte ihr beinahe alles gut geschmeckt.

Nach dieser arg benötigten Stärkung dachte Acorna wieder an Calum. Auch er würde hungrig und durstig sein. Wenn sie nur wüßte, wo er gefangengehalten wurde!

Sie tippte Markel auf die Schulter, der gerade auf einer rohen Kartoffel herumkaute, und bedeutete ihm mit Gesten, daß sie sprechen wollte. Er nickte, warnte sie aber mit einem an die Lippen gelegten Finger, leise zu reden.

»Mein Freund wird kein Essen oder Wasser haben. Wenn du herausfinden könntest, wo man ihn festhält, könnten wir dann mit etwas zu essen und zu trinken zu ihm gelangen?«

Markel überlegte und nickte schließlich knapp. »Er wird in der Sicherheitsabteilung sein«, flüsterte er, »wo sie die wichtigen Gefangenen einsperren.«

Acorna wurde das Herz schwer. »Ich habe versucht, sie glauben zu machen, daß er nichts weiß.«

»Hat nicht geklappt«, beschied Markel ihr, »sonst hätten sie ihn in die gleichen Arrestzellen geworfen wie dich. Es wird sehr viel schwieriger werden, in die Hochsicherheitszellen zu schleichen – aber du hast recht, wir müssen es versuchen.

Selbst wenn wir ihn nicht befreien können – und ich kann nichts versprechen, diese Zellen sind ein ganzes Stück schwerer zu knacken –, können wir ihm wahrscheinlich eine Wasserflasche und etwas Grünzeug reinschmuggeln. Und das wird er auch brauchen! Manchmal ›vergessen‹ sie, den Gefangenen Essen zu geben. Ich hasse das«, flüsterte er. »Ich denke immer, was ist, wenn jemand stirbt, und ich hätte ihn retten können… aber ein paar von denen, die sie in die Zellen werfen, sind Palomellaner. Wenn die herausfinden, daß ich frei bin, könnten sie in Versuchung kommen, mich zu verraten, um sich damit bei Nueva einzuschmeicheln.«

Acorna tat es in der Seele weh zu sehen, was für Entscheidungen dem Jungen aufgezwungen worden waren, Entscheidungen, die sogar für einen reifen Erwachsenen herzzerreißend gewesen wären. »Nun, ich kann dir versichern, daß weder Calum noch ich dich verraten werden – ganz egal was passiert!«
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Nachdem sie erst einmal den Schock überwunden hatte, von gleich vier Einhornwesen umringt zu sein, statt sich nur einem einzigen gegenüberzusehen, wurde Karina bewußt, daß sie hier vielleicht etwas wahrhaft Bedeutendem auf der Spur war. Der gesamte Rest der bevölkerten Galaxis glaubte, daß Acorna die einzige ihrer Art sei. Aber vor ihr standen jetzt vier weitere dieser Einhornwesen – und die Vorsehung hatte niemand anderen als sie auserkoren, ihnen als Führer und Dolmetscher zu dienen! Nachdem sie gleich als erstes mit Hilfe von reichlichem Fingerdeuten und Kopfschütteln und Schulterzucken und Mähnenraufen geklärt hatten, daß keiner der vier Umstehenden Acorna war, ahnte Karina, daß sie auf der Suche nach Acorna waren. Es war schon seltsam, wie die Bedeutung dessen, was die Fremden ihr mitzuteilen versuchten, ihrem Bewußtsein ausgerechnet dann zuzufliegen schien, wenn Karina die Einhornwesen ihre seltsam nasalen Wörter einfach nur aussprechen ließ und gar keine willentliche Anstrengung unternahm, diese zu verstehen. Der Trick schien darin zu bestehen, überhaupt nicht darüber nachzudenken, den bewußten Teil ihres Verstands davon zu überzeugen, daß sie eigentlich an irgend etwas ganz anderes dachte und die Unterhaltung der Fremden sozusagen nur zufällig mithörte.

In den ersten Minuten auf dem Raumfahrzeug der Einhornwesen fiel es Karina noch ziemlich leicht, diesen Kunstgriff anzuwenden. Alles dort war so anders, so…

magisch? Oder einfach nur fremdartig? Sie konnte sich nicht entscheiden. Die weichen, fließenden Gewänder, die sie trugen, die schimmernden, halbdurchsichtigen Hörner auf ihren Stirnen, die Liegesessel, in die sie sich so anmutig zurücklehnten, selbst die sanfte Beleuchtung, die das Innere des Raumfahrzeugs erhellte, all das vermittelte ihr den beredten Eindruck von einer höheren, von Intellekt und Liebe geleiteten Welt – jenem Überirdischen Reich, mit dem sie schon so lange in Verbindung zu treten versucht hatte. Aber als eines der Wesen durch einen schlitzartig aufgleitenden Durchlaß in einen anderen Teil des Raumfahrzeugs trat, erblickte sie dort eine mit funkelnden Anzeigen und langen Hebeln bedeckte Instrumentenkonsole, die ganz offensichtlich nicht für die Bedienung durch menschliche Hände gedacht war. Die nüchterne Technik zerstörte den Zauber und machte sie nervös. Deshalb beschloß sie, einfach nicht darüber nachzudenken, sondern sich statt dessen darauf zu konzentrieren, ihr geistiges Wahrnehmungsvermögen zu steigern, damit sie besser zu kommunizieren imstande sein würde, auf einer reinen und spirituellen Ebene.

Aber jedes Mal, wenn es ihr gelang, sich in jenen Zustand innerer Ausgeglichenheit zu versetzen, der sie eigentlich mit ihrem Geist-Totem eins werden lassen und ihr Zugang zu höheren Ebenen hätte verschaffen müssen, verlor sie dieses Empfinden, beinahe verstehen zu können, was die Einhornwesen sagten. Das war höchst ärgerlich und ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte.

(Hast du schon genug Daten aus seinen Gedankenbildern gewonnen, um den LAANYE einsetzen zu können, Melireenya?)

(Noch nicht ganz. Allerdings habe ich herausgefunden, daß es ein Weibchen-Wesen ist.)

(War ja eigentlich klar, bei diesen aufgedunsenen Brustdrüsen. Tun die eigentlich nicht weh?) (Nun, die da könnten die Folge irgendeiner Erkrankung sein.

Natürlich sehen sie jedenfalls nicht aus, nicht wahr? Aber ihre Denkbilder sind eindeutig weiblich… zumindest die Anteile davon, die ich wahrnehmen kann. Ist euch auch aufgefallen, wie schwach ihre Gedankenausstrahlungen sind? Und jedes Mal, wenn ich schon meine, daß wir eine Kommunikation zustande gebracht haben, bricht irgend etwas diese Verbindung ab, und alles, was bei mir noch ankommt, ist dieses Bild von einem langen, spitzen Kristall – seht ihr?) (Vielleicht versucht sie uns damit klarzumachen, daß sie irgend etwas in dieser Art benutzen, um ihre speziesbedingt schwachen Gedankenemissionen zu verstärken.) (Gute Idee! Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Sollen wir so ein Ding anfertigen?)

(Wir könnten es ja mal damit probieren. Wenn wir die für den LAANYE erforderlichen Daten sammeln müssen, indem wir mit unseren Hörnern auf Sachen deuten und ihr zuhören, wie sie deren Bezeichnungen grunzt, wird sich das hier noch ewig hinziehen.)

 

Etwas Schweres und Scharfkantiges fiel in ihren Schoß und unterbrach Karinas Meditationen und ihre angestrengten Bemühungen, eine Verbindung auf der spirituellen Ebene herzustellen.

»He!« rief sie aus und öffnete die Augen. »Paßt gefälligst auf, was ihr hier durch die Gegend werft – Ohh…« Ihr gekränkter Kommentar erstarb in einem langen Aufkeuchen der Ehrfurcht und des Staunens, als sie den dreißig Zentimeter langen, beidseitig in schlanken Spitzen endenden Quarzkristall in die Hand nahm. »Wo habt ihr denn den her?«

 

(Nun, wenigstens das kam laut und deutlich rüber. Sie mag es nicht, wenn wir ihr Steine in den Schoß fallen lassen.) (Den Stein selbst mag sie schon. Schaut euch an, wie sie ihn hochhält!)

(Hervorragend, mit dem Ersatzteil-Herstellungsgerät können wir davon so viele produzieren, wie wir brauchen. Vielleicht können wir sie als Tauschgegenstände verwenden. Macht gleich weiter, holt noch ein paar mehr vollständige Äußerungen aus ihr heraus. Der LAANYE braucht neben semantischen auch syntaktische Daten, wie ihr wißt!) (Barbarin! Kannst du sagen… Mist, ich hab’ sie schon wieder verloren.)

 

Den Quarzkristall fest umklammernd, war Karina wieder in tiefe Meditation versunken; sie stellte sich einen Strom kosmischer Energien vor, die als goldener Lichtfluß dem Kristall entsprangen, in ihre Hände eindrangen, sich durch ihren Leib hindurch und von dort nach draußen ergossen, wo sie sich ausbreiteten, um auch die spirituellen Leitgestalten um sie herum einzuhüllen. Sie malte sich diese Vorstellung so lebhaft aus, daß sie von den Gedankenbildern, die Melireenya ihr telepathisch zusandte, nicht das geringste mitbekam.

 

(Wir haben ihr doch einen verwertbaren Gedankenschwall entlocken können, als wir ihr diesen Kristall gegeben haben.

Vielleicht möchte sie ja noch einen.)

(Vielleicht sollten wir ihr einfach irgend etwas Schweres auf den Fuß fallen lassen und sehen, was sie dazu sagt.) (Thariinye, wann wirst du endlich erwachsen werden?) Nach einem bißchen Herumbasteln war das Ersatzteil-Herstellungsgerät in der Lage, nicht nur Quarzkristalle auszuspucken, sondern auch eine Anzahl anderer kristalliner Mineralproben. Sie begannen zunächst mit verschiedenen Quarzvarianten und berieselten Karina (behutsam) mit Rosenquarz, Amethyst und Zitrin. Danach stellte Thariinye den Apparat zwecks breiterer Vielfalt so ein, daß er auch andere Silikate schuf, wie Turmalin und Iolith, Orthoklas und Mikroklin. Besonders stolz war er auf einen großen, tafelförmigen Orthoklas mit einem in zwei Richtungen verlaufenden, bläulich-weißen Schimmer. Auch ihr Zweifüßer schien davon gebührend beeindruckt zu sein.

(Die Feldspat-Gruppe mag sie offenbar. Aus dem, was sie bei deren Anblick gesagt hat, habe ich eine ganze Menge brauchbarer Daten rausziehen können.)

(Aber natürlich! Schaut, sie trägt ja sogar einen Feldspat um den Hals, vielleicht ist das ihr Totem.)

Also fielen Mondstein, Labradorit, Anorthit und andere Feldspate in Karinas offene Hände, bis sie unter dem silbrigen Glanz der Mineralkristalle fast vollständig begraben war. Kurz darauf konnte Melireenya die Justierungen des LAANYE mit einem Seufzer der Erleichterung endlich vom Datensammlungs-Modus in den Analyse-Modus umschalten.

(Das war ja echte Schwerstarbeit! Diese Wesen können sich wirklich nicht das kleinste bißchen konzentrieren!) (Was soll’s, jetzt ist es ja geschafft. Laßt uns etwas essen, während der LAANYE seine Analysen macht. Danach können wir ihn für den Lehrschlaf-Modus einrichten, und nach einer halben Ruheperiode müßten wir imstande sein, uns mit ihm, ich meine mit ihr, durch Mundgeräusche zu verständigen.) (Was glaubt ihr, was sie ißt?)

(Ich hoffe, sie mag Sprossen.)

 

Karina war nicht im geringsten unglücklich darüber, daß man ihr eine rein vegetarische Mahlzeit anbot. Obwohl ihre Gastgeber untereinander alle möglichen Befürchtungen austauschten, wegen der mangelnden Vielfalt ihrer Nahrungsmittel und des unvermeidlich eintönigen Geschmacks der an Bord angebauten Früchte und Gemüsearten, fand zumindest Karina, daß das Essen dem, was spirituell hoch entwickelte Wesen sich ihrer Vorstellung nach einverleiben, in jeder Hinsicht entsprach. Anfangs war sie zwar ein wenig besorgt gewesen, daß die Einhornwesen spirituell soweit fortgeschritten sein könnten, daß sie, abgesehen von vielleicht ein bißchen Wasser, überhaupt keiner Nahrung bedurften. Der Salat aus knackigen Gemüsesorten jedoch, den sie ihr anboten und dessen Würze von einem Dressing aus zermahlenen Samen betont wurde, das ein bißchen nach Senf, eher aber nach Dill schmeckte, beruhigte sie in dieser Hinsicht. Sie hätte zwar auch nichts gegen ein Stück Tofu-Kuchen oder irgendein Vollkorngebäck zum Nachtisch einzuwenden gehabt. Aber die Schüssel mit Früchten und Beeren war eine passable Alternative. Die kleinen braunen Beeren darin erwiesen sich sogar als überraschend süß und peinlich saftig – die erste, in die sie biß, fühlte sich wie eine süße Explosion in ihrem Mund an und ließ sie vor lauter Überraschung einen leichten Hustenanfall bekommen. Danach begegnete sie den Beeren mit mehr Respekt und nutzte sie als Kontrastgeschmack zu dem herben Aroma eines gelben Dings, das fast, wenn auch nicht ganz, eine Aprikose hätte sein können. Sie stellte fest, daß diese Kombination einen zufriedenstellenden Nachtisch abgab.

Nach dem Mahl zeigte man ihr eine winzige Kammer, die zwar hoch genug war, um ein einzelnes Einhornwesen aufnehmen zu können, aber nur gerade eben breit genug für Karinas Körperfülle. Nach etwas anfänglichem Rätselraten fand sie sogar heraus, wozu die Innenausstattung des Kämmerchens diente und wie sie diese Einrichtung benutzen konnte. Das löste ein weiteres Problem, über das sie sich keine Sorgen zu machen versucht hatte, und sie fühlte sich recht zuversichtlich, mit allem fertigwerden zu können, das noch kommen mochte. Nach all diesen Aufregungen und dem wirklich sehr sättigenden Mahl aus Salat und fremdartigen Früchten war sie ziemlich müde und mehr als willens, sich auf einem Ruhebett in der Hauptkabine niederzulegen, als die Einhornwesen das Licht dort drinnen abdunkelten.

(Ich werde diese Schicht Wache halten), meldete sich Khaari freiwillig. (Sie kann auf meiner Liege schlafen, und ihr drei könnt den LAANYE benutzen. Ich will meinem Kopf eigentlich sowieso nicht damit quälen, ihm noch eine Barbarensprache einzupauken.)

(Khaari! Wir müssen alle imstande sein, uns mit diesen Leuten zu verständigen!)

(Warum? Es muß doch ohnehin jemand auf dem Schiff bleiben, und dazu nominiere ich mich, weil ich die einzige bin, die euch hier wieder rausnavigieren kann.) (So viel für sich selbst zu denken ist unlinyarii.) (Ha! Ich bin eine Linyaar und denke das eben, also ist das per Definition sehr wohl linyarii.)

(Diese jungen Leute), seufzte Neeva mit einem Seitenblick zu Melireenya. (Wir hätten uns nie so zu reden getraut. Wer weiß, was Thariinye und Khaari als nächstes anstellen.) (Insofern ist es vielleicht sogar eine gute Idee, wenn Khaari ihre Sprache nicht lernt. In der Tat könnten wir sogar besser dran sein, wenn auch Thariinye sie nicht lernt.) Diese letzte Bemerkung brachte Khaari dazu, sich schließlich doch dem LAANYE-Schlafunterricht zu unterziehen. Sie tat dies auf einem Pilotensessel, da ihre übliche Ruhestatt gegenwärtig von der schlummernden Barbarenfrau belegt war.

Was Thariinye betraf, so hatte sich dieser längst auf seiner Liege ausgestreckt und trug den Kopfhörer, der ihn mit dem LAANYE verband. Er hatte noch nicht einmal lange genug gewartet, um sich zu vergewissern, daß die Barbarin es bequem hatte… aber die leisen Schnarchtöne, die von Khaaris Liege herüberdrangen, versicherten Neeva und Melireenya, daß zumindest in dieser Hinsicht alles in Ordnung war. Sie tauschten einen Blick, der zum Thema dieser impulsiven jüngeren Generation eloquentere Aussagen machte, als ihre Gedankenbilder es taten, dann legten schließlich auch sie ihre Kopfhörer an und begaben sich für eine emsige Lernschlafnacht zur Ruhe.

Zu Beginn der nächsten Schicht, als Khaari das Licht in der Hauptkabine wieder auf volle Stärke hochschaltete, konnten sie sich mit Karina bereits in deren eigenen Sprache unterhalten.

Was ziemlich gleichbedeutend damit war, das auf allen von Karinas Volk bewohnten Welten für den Handel, die Diplomatie und den Krieg benutzte Basic Interlingua zu beherrschen.

Jetzt bereitete es ihnen keine Mühe mehr zu erklären, daß sie Verwandte von Acorna waren, die sich auf der Suche nach ihr befanden.

(Das ist aber nicht die ganze Wahrheit), mäkelte Neeva. (Es ist sogar eine ausgesprochene Unwahrheit, wenn wir sie glauben lassen – was sie gewiß tun wird –, daß wir in diesen Teil der Galaxis gekommen wären, um nach unserer verlorenen Kleinen zu suchen. Sollten wir ihr nicht von den Khleevi erzählen, und daß wir eigentlich gekommen sind, um ihr Volk zu warnen und ein Bündnis mit ihnen zu suchen?) (Alles zu seiner Zeit), erwiderte Melireenya. (Hast du vergessen, daß die Leute auf dem ersten Planeten so verschreckt waren, daß sie sich mit einem undurchdringlichen Energieschild von der Außenwelt abgeschottet haben? Wenn die Weichfüße, in deren Obhut ‘Khornya [so klang Acornas Name in der Muttersprache der Linyaari] sich befindet, das gleiche tun sollten, bekommen wir sie möglicherweise NIE

MEHR zurück!)

(Zuerst müssen wir unsere ‘Khornya finden), pflichtete Thariinye ihr bei. (Überleg doch mal, Neeva: Sie wird uns mit Sicherheit alles erzählen können, was wir über diese Barbaren wissen müssen, um zu beurteilen, ob sie khlevii oder linyarii sind – ob wir uns also mit ihnen verbünden oder besser verschwinden sollten, bevor sie unsere Welten überfallen können.)

Dieser nonverbale Gedankenaustausch vollzog sich so schnell, daß Karina nicht das mindeste von einer Unterbrechung ihrer gesprochenen Unterhaltung mit den Fremden bemerkte; sie bekundete immer noch wortreich ihre Verzückung darüber, wie schnell die Einhornwesen sich ihre Sprache angeeignet hatten.

Die Botschafter der Linyaari waren ihrerseits begeistert, als Karina ihre Hoffnung bestätigte, daß Acorna hier zu finden sein würde, auf der Mondbasis, zu der die Raumfähre unterwegs gewesen war.

»Ich habe erst vor ein paar Tagen eine Netznachricht von ihr erhalten, von dieser Datenverteilerstelle hier«, erklärte sie ihnen.

»Oh, dann bist du also bekaahnet mit – beehkanit mit – du kennst unsere kleine ‘Khornya?« fragte Neeva begierig. »Wie geht es ihr? Hat man sie hier gut behandelt?«

Karina blickte zu Boden. So sehr sie auch versucht war, sich einer Bekanntschaft mit Acorna zu rühmen, hatte das irgendeinen Sinn, wenn sich ihre Behauptung schon in wenigen Stunden als unrichtig herausstellen würde? »Wir haben uns noch nicht persönlich kennengelernt«, wich sie daher aus, »nur per Schriftwechsel. Aber unsere Auren sind im Einklang miteinander.« Die Netznachricht einer Person und die Eingangsbestätigung seitens des Empfängers stellte doch gewiß schon einen Schriftwechsel dar?

»Also sie…« Unsicher suchte Neeva nach den unvertrauten Worten. Die Bedeutungsinhalte des Fremdvokabulars in ihren Gedanken waren seltsam verschwommen und unpräzise definiert; hatte der LAANYE womöglich eine Fehlfunktion?

»Dein Karma ist mit ihrem verbunden… sie erwartet dich?«

Karina starrte mit seelenvollen Augen auf den funkelnden Haufen Mondsteine in ihren zu einer Schale geformten Händen. Sie hatte die Kristalle zärtlich befühlt und unentwegt mit ihnen gespielt, seit sie aufgewacht war.

»Wiird sie behunrui… besohrgt seiin«, wechselte Thariinye zu dem leichter auszusprechenden Wort, »daß duu niicht iin der Fähre waarst?«

»Oh, nein«, meinte Karina unbedacht und versuchte sich dann rasch zu verbessern: »Das heißt«, ergänzte sie mit ihrem perlenden Lachen, »wir hatten keine feste Verabredung getroffen. Wir waren einfach so verblieben, daß ich, sofern ich nicht ausdrücklich von ihr höre, daß es jetzt kein guter Zeitpunkt ist, in den nächsten paar Tagen nach Maganos kommen würde. Synchronizität, wißt ihr«, sie wedelte unbestimmt mit ihren pummeligen kleinen Händen, »alles wird sich für alle zum Besten richten; wir müssen nur in unseren Herzen den angemessenen Raum dafür bereithalten. Aber ich bin mir sicher«, ergänzte sie ehrlich überzeugt, »daß sie sich darauf freut, mich endlich auch auf dieser Ebene zu treffen.«

»Eiine Ehbene iist eine zweiidimensiionale Fläche«, erwiderte Thariinye verwirrt. »Diieser Moond ist aaber eine dreiidimensiionale Kugel.«

Karina lachte erneut. »Ich meinte auf der materiellen Ebene.

Auf der spirituellen Ebene sind wir uns schon lange nahe gewesen«, erklärte sie.

 

(Wovon redet sie? Bewegen sich diese Wesen etwa durch verschiedene Dimensionen?)

(Soweit man das bislang beurteilen kann, scheinen sie ebenso in drei Dimensionen zu existieren und sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit eine vierte entlang zu bewegen wie wir und alle anderen Wesenheiten), klärte Khaari ihn auf. (Du hast dich wahrscheinlich nur von irgendeiner Redewendung ihrer Sprache verwirren lassen. Wie lautet denn die Linyaari-Übersetzung für das, was sie gesagt hat?) (Ich glaube nicht, daß man das überhaupt auf Linyaari sagen kann.) Laut sagte Thariinye zu Karina des lieben Frieden willens schließlich nur eine Phrase, die er vom LAANYE als unverbindliche Allzweckfloskel aufgeschnappt hatte: »Iich weiß zwar niicht genaau, was du meihnst, aber beelassen wir es vorehrst dabeii.«

Rafiks Sorge um Acorna nahm monumentale Ausmaße an, als er sich der Maganos-Mondbasis bis auf Nahkommunikations-Reichweite genähert hatte und keine befriedigenden Antworten auf seine Erkundigungen erhielt.

Dabei war alles, was er wissen wollte, doch nur, ob Acorna immer noch dort war und ob es ihr gutging. Aber alles, was er von den in der Funkzentrale von Maganos diensthabenden Kommunikationstechnikern zu hören bekam, waren statisches Rauschen, falsch vermittelte Verbindungen und schließlich die hinhaltende Auskunft, daß sämtliche Fragen betreffend Acorna direkt an Delszaki Li weitergeleitet werden müßten.

»Schön«, erwiderte Rafik, »dann stellen Sie mich eben zu Herrn Lis Büro durch.«

Aber Delszaki Li schlief gerade… oder war in einer privaten Besprechung… oder inspizierte derzeit irgendein neues Fördergebiet und befand sich außer Reichweite des Basis-zu-Schiff-Kommunikationssystems… oder konnte gegenwärtig einfach nicht gefunden werden, je nachdem, wann Rafik ihn zu erreichen versuchte und welchen Funktechniker er damit beauftragte, seine Nachricht weiterzuleiten.

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, erklärte Rafik daher rundheraus, als man ihm zum zweiten Mal mitteilte, daß Delszaki Li die neuen Grubenarbeiten auf der anderen Seite von Maganos besuchte. »Der Mann ist alt und gelähmt und an einen Schwebestuhl gefesselt. Er wird den Teufel tun und wie ein Zirkusfloh auf Maganos hin und her hopsen.«

»Herr Li hat einen sehr guten Schwebestuhl«, warf die Kommunikationstechnikerin ein. »Auf dem modernsten Stand der Technik. Und, äh, die niedrige Schwerkraft hier bedeutet natürlich, daß er mehr Energie hat. Wegen der, ähm, geringeren Belastung für seine Muskeln, verstehen Sie?«

»Meinetwegen können zehntausend Basarköter und Schaitane den Schwebestuhl holen!« brüllte Rafik ins Mikrofon. »Er BENUTZT diese Muskeln doch überhaupt nicht, was für einen Unterschied soll da die Schwerkraft machen?«

»Übertragung unverständlich, bitte moderieren Sie Ihre Lautstärke«, antwortete die Funkerin. »Signalempfang wird schwächer…« Ihre Stimme wurde langsam leiser und schließlich vollends von statischem Knattern übertönt.

Schäumend vor Wut gelangte Rafik zu dem Schluß, daß er offenbar wohl oder übel warten mußte, bis er auf Maganos gelandet war. Dann aber würde er die Sache selbst in die Hand nehmen!

Sogar die Landung dauerte länger als üblich; ein fremdartiges Raumfahrzeug, dessen Pilot mit den Standard-Eindockanlagen und -anweisungen vollkommen unvertraut zu sein schien, befand sich unmittelbar vor ihm in der Warteschlange und hielt den Einschleusevorgang sämtlicher nachfolgenden Schiffe auf.

»Tut uns leid, Uhuru«, meldete sich die forsche Stimme des diensthabenden Flugleitoffiziers der zweiten Schicht. »Diese Idioten genau vor Ihnen kommen aus irgendeiner Hinterweltler-Sterngegend, wo anscheinend kein Mensch nach Vorschrift fliegt; laut der Pilotin machen sie sich ihre Flugregeln dort einfach selbst, ganz wie es ihnen gerade paßt.

Sie tut sich verteufelt schwer damit, meinen Anweisungen zu folgen – sie wiederholt dauernd bloß: ›Ich höre Sie‹ und macht dann doch irgend etwas völlig anderes.«

Einen kurzen Moment lang trauerte Rafik den alten Tagen des Ersten Propheten nach, als in einigen Teilen der Erde das Buch des Propheten unter anderem so ausgelegt worden war, daß es Frauen nicht erlaubt sei, Fahrzeuge zu lenken.

Als er dann endlich im Bodenhangar zum Stillstand kam, war er in solcher Eile, Delszaki Lis Privatquartier zu erreichen, und zudem viel zu besorgt um Acorna, als daß er sich noch einen Deut um die doch ziemlich eigenartige Bauweise des Schiffs geschert hätte, das den Landeablauf so sehr ins Stocken gebracht hatte. Oder gar um die pummelige kleine Frau in dem weiten, lavendelfarbenen Gewand, die aus dem Raumer kam und eine Ausstiegstreppe hinunterstieg, die viel zu steil für ihre kurzen Beine war. Statt dessen grüßte er nur flüchtig die Wachen der Mondbasis; er wurde von ihnen sogleich erkannt und daher ohne die üblichen, zeitraubenden Identifikationsformalitäten und Durchsuchungen nach Schmuggelware durchgelassen, denen sich auf Maganos einreisende Fremde unterziehen mußten. Ein alter Freund von ihm aus seiner Zeit bei der MME leitete jetzt die Erzgewinnungs-und Veredelungs-Abteilung der Mondbasis und ließ ihn eine eigentlich verbotene Abkürzung nehmen und auf einem Förderband mitfahren, das strenggenommen nur dafür gedacht war, zu Pulver zermahlenen Regolith zur Sauerstoffgewinnungsanlage zu transportieren. Dies ermöglichte Rafik, Delszaki Lis Quartier bereits kurz nach der Landung zu erreichen, gute zehn Minuten, bevor man ihn eigentlich dort erwartet hatte.

 

»Wo IST sie? Geht es ihr gut?« verlangte er zu wissen, kaum daß er sich durch die ovale Sichelblendentür gezwängt hatte, viel zu ungeduldig, um abzuwarten, bis die Irisglieder sich vollständig in den Schottrahmen zurückgezogen hatten.

Gill und Judit saßen im Vorraum und hielten sich an den Händen. Judit sah aus, als ob sie geweint hätte; Gill trieb die Frage eine tiefe Röte ins Gesicht.

»Es gibt keinerlei Veranlassung anzunehmen, daß Acorna in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt«, meinte Judit.

Gill schluckte schwer. »Natürlich nicht. Acorna wird mit jedem Problem fertig, dem sie begegnen könnte, und Calum…

nun, Calum ist auch ziemlich helle, das weißt du ja, Rafik.«

»Calum«, widersprach Rafik mit Sarkasmus, »hat nicht mal soviel gesunden Menschenverstand, wie die Propheten ihn einem Kanarienvogel schenken würden. Und wenn wir tatsächlich auf ihn setzen, um Acorna aus Schwierigkeiten herauszuhalten, ist es kein Wunder, daß Onkel Hafiz sich Sorgen um sie gemacht hat! WO IST SIE?«

»Hafiz?« rief Judit verblüfft aus. »Wie hat er das denn herausgefunden?«

»Was herausgefunden?«

»Na ja…« Judit gestikulierte hilflos. »Weswegen hat er sich denn Sorgen gemacht?«

»Keine Ahnung, und im Augenblick kann ich das auch nicht in Erfahrung bringen.« Rafik berichtete von dem verstümmelten Funkspruch, den er erhalten hatte, kurz bevor ein planetenumspannender Energieschild sämtlichen Reise-und Kommunikationsverkehr nach und mit Laboue abgeschnitten hatte.

»Und du meinst, daß Acorna sich in Gefahr befinden könnte?«

»Was auch immer diese Geschichte bedeuten mag«, erklärte Rafik, »es kann jedenfalls nichts Gutes sein. Kommunikation und Handel sind das Fundament für den Wohlstand des Hauses Harakamian. Solange Laboue in dieser Weise von der Außenwelt abgeschnitten bleibt, kann Onkel Hafiz weder den aktuellen Stand seiner, ähm, interplanetaren Operationen überprüfen noch seine Konkurrenz im Auge behalten oder irgendwelche seiner anderen, ähm, gewöhnlichen Finanz-und Handelsgeschäfte wahrnehmen. Er hätte das also nicht getan, wenn nicht irgend etwas da draußen ihm eine Heidenangst eingejagt hätte.« Er ließ sich diese Feststellung noch einmal einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Tatsächlich hätte ich nie geglaubt, daß es überhaupt etwas gibt, das Onkel Hafiz nervös genug machen könnte, um auf ein Viertelprozent Gewinn aus dem Skarrness-Staffelrennen zu verzichten… den er inzwischen verloren haben wird, weil er nicht verfügbar war, um eine Geldüberweisung zu genehmigen, bevor die Nachricht vom Scheitern des Rennens sich auf den regulären Kommunikationskanälen verbreitet hat.«

»Hafiz besitzt Vorabinformationen über das Skarrness-Staffelrennen?« erkundigte sich Gill beeindruckt. »Wie stellt er das denn an?«

Rafik grinste. »Du kennst doch die Singenden Skarrness-Steine in seinem Garten? Das sind keine bloßen Schaustücke –

sie sind ein Kommunikationssystem. Hafiz hat ihren Code geknackt. Diese Felsen sind jederzeit genau auf dem laufenden, was auf Skarrness passiert, ganz egal wo in der Galaxis sie gerade sein mögen.«

»Wie denn das?«

»Wie weiß eine Muschel in einem Aquarium mitten in der Wüste, wann Flut wäre, wenn diese Wüste unter Wasser läge?« Rafik zuckte mit den Schultern. »Sie wissen es eben, das ist alles. Anfangs waren die Steine nicht sonderlich hilfreich, weil sie sich überhaupt nicht für menschliche Angelegenheiten interessieren – sie sind der Ansicht, daß wir uns zu schnell bewegen und zu schnell sterben, um sich näher mit uns zu befassen –, aber Onkel Hafiz hat einen von ihnen dazu gebracht, mit ihm eine kleine Nebenwette auf das Skarrness-Rennen abzuschließen, und jetzt verfolgen sie es alle. Kurz vor diesem ominösen letzten Funkspruch und bevor der Schild ihn abkapselte, hatte er mir die Anweisung gegeben, unsere sämtlichen Wetten zu stornieren… aber ohne seine persönliche Vollmacht war mir das nicht möglich.«

»So ergötzlich es auch sein mag, derartige Details von Sportereignissen zu erfahren«, warf Judit verdrossen ein, »ich jedenfalls würde vorziehen, ein bißchen mehr darüber zu hören, was dich in solcher Eile hierhergebracht hat. Du weißt nicht, worin die Bedrohung bestanden hat?«

Rafik schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Aber sie muß aus dem Weltraum gekommen sein und nicht von einem seiner Konkurrenten auf Laboue, sonst hätte es keinen Vorteil gebracht, den Schild zu aktivieren. Also brauchen wir uns keine Sorgen wegen Yukata Batsu oder sonst jemanden von diesem südkontinentalen Pack zu machen. Onkel Hafiz hat das Universum wirkungsvoll in zwei getrennte Kisten geteilt«, erklärte er nüchtern. »Die eine Kiste enthält Laboue, die andere den Rest des Universums… einschließlich der wie auch immer gearteten Gefahr, die ihn veranlaßt hat, diesen Schritt zu machen. Und worum auch immer es sich dabei handeln mag, es muß mit Acorna zu tun haben.«

Judit holte tief Atem. »Dann… ist es ja womöglich sogar zum besten, daß die Dinge sich so entwickelt haben, wie es der Fall ist. Meinst du nicht auch, Gill?«

»Könnte sein«, stimmte Gill ihr zu. »Ich meine, wenn sogar wir sie nicht finden können, wie wahrscheinlich ist es dann, daß diese mysteriösen Feinde es können?«

»SIE NICHT FINDEN KÖNNEN?« wiederholte Rafik schockiert und empört. »Was – wie – du vom Schaitan gezeugte Brut eines Kretins, du kannst das Mädchen doch nicht auf einer Mondbasis von dieser Größe verloren haben!«

»Rafik, du solltest dich wahrhaftig mehr bemühen, dir nicht die sprachlichen Unarten deines Onkels zuzulegen«, rügte Judit ihn.

Gleichzeitig erwiderte Gill bedeutungsschwanger: »Nicht auf der Mondbasis. Woanders. Sie und Calum haben die Flatter gemacht. Mit ein bißchen Hilfe von Seiten gewisser anderer Personen«, fügte er hinzu und bedachte Judit mit einem vorwurfsvollen Blick. Sie errötete, versuchte aber nicht, sich zu verteidigen.

Im eingespielten Wechsel erklärten die zwei Rafiks dann, wie eine Serie von Verzögerungen bei der Vorbereitung der Acadecki Calum und Acorna so sehr verdrossen hatte, daß sie nicht nur mit dem Raumer durchbrannten, bevor das Schiff hinlänglich reisefertig war, sondern obendrein noch einen völlig anderen Kurs einschlugen als den, den Calum bei der Flugaufsicht eingereicht hatte, so daß es, als man ihre Flucht entdeckte, unmöglich geworden war, ihre Verfolgung aufzunehmen.

»Unmöglich?« wiederholte Rafik und hob seine geraden dunklen Augenbrauen um den Bruchteil eines Zentimeters.

Gill hob hilflos die Hände. »Du kennst doch Calum. Er ist nicht nur ein brillanter Mathematiker, sondern auch ein gerissener Hundesohn. Es gibt unzählige Möglichkeiten, durch den Raum zwischen hier und dem Coma-Berenices-Quadranten zu navigieren. Und du kannst dich darauf verlassen, daß Calum weder die logischste – die in seinem Flugplan angegebene – noch die am wenigsten logische Route gewählt hat, weil wir die beiden schon überprüft haben. Es gibt absolut keine Möglichkeit vorherzusagen, welchen Kurs er eingeschlagen hat.«

 

Dieser Ansicht vermochte sich Rafik keinesfalls anzuschließen, er hatte schon begonnen, sich auf den großen, flachen Wandbildschirmen von Delszaki Lis Büro eine Reihe von in verschiedenen Maßstäben ausgeführten Sternenkarten anzeigen zu lassen. Aber sein Studium der in Frage kommenden Reiserouten zum Coma Berenices wurde durch die Ankündigung eines Besuchers für Acorna unterbrochen.

Da sie weder mit den Abkürzungen vertraut war, die Rafik benutzt hatte, noch auch nur annähernd so flink zu Fuß war wie er, hatte Karina um einiges länger gebraucht als Rafik, um das Hauptquartier von Delszaki Li zu erreichen. Daß es ihr überhaupt gelungen war, dorthin vorzudringen, hatte sie nicht so sehr ihrer zunehmend selbstbewußteren Behauptung zu verdanken, daß Acorna sie eingeladen habe, als vielmehr den Fähigkeiten der Linyaari, das Urteilsvermögen von Personen, die sich in ihrer Nähe aufhielten, zu trüben und zu manipulieren. Neeva und Melireenya hatten es riskiert, sich den im Landehangar der Mondstation diensthabenden Wachen gerade lange genug zu zeigen, um telepathisch beschwichtigende Gedanken der Art: (Ich habe nichts Ungewöhnliches gesehen) und: (Das ist eine Freundin von Acorna) zu projizieren.

Sobald sie jedoch den eigentlichen Innenbereich der Mondbasis betreten hatten, mußte sich Karina ohne die Hilfe der Linyaari-Gedankenbeeinflussung zu ihrem Ziel durchschlagen. Sie war schon bemerkenswert weit vorangekommen, indem sie die Leute, denen sie begegnete, in unbefangen »harmlose« Gespräche verwickelte und so in Erfahrung brachte, daß Acorna entweder bei Delszaki Li gefunden werden konnte oder daß dieser Herr zumindest imstande sein würde, ihr zu verraten, wo sie war. Niemand sah irgendeine Veranlassung, Karinas Behauptung, sie sei eine Freundin von Acorna und ein von ihr erwarteter Gast, in Frage zu stellen; wenn sie nicht einen triftigen Grund vorzuweisen gehabt hätte, um Maganos aufzusuchen, wäre sie ja schließlich nie weiter gekommen als bis zum Landedock, nicht wahr? Und ihre beiläufige Einflechtung, daß sie spontan mit einem Privatschiff gekommen sei, statt mit der fahrplanmäßig verkehrenden Mondfähre, erklärte einerseits, warum man sie nicht abgeholt hatte, andererseits umgab sie das mit einer Aura von Reichtum und Luxus, die jegliche aufkommenden Zweifel schon im Keim zu ersticken half. Aber hier, in den Vorräumen zu Delszaki Lis Privatquartier, begegnete sie dann doch ihrem Meister.

Der Empfangssekretär, der für den Schutz von Herrn Lis Privatsphäre sorgte, kannte Rafik vom Sehen und hatte diesen ohne Fragen zu stellen passieren lassen. Karina jedoch kannte er NICHT – und er war ebensowenig geneigt, jemanden durchzulassen, der nicht auf der Liste der zutrittsberechtigten Besucher stand, wie Karina bereit war, so dicht vor ihrem Ziel aufzugeben. Der sich hieraus entspinnende lautstarke Wortwechsel zog zuerst Judits Aufmerksamkeit auf sich, dann Rafiks und schließlich auch die von Gill. Sie öffneten die Eingangstür gerade rechtzeitig genug, um noch mitzubekommen, wie Karina ziemlich hitzig »erklärte«, daß sie und Acorna schon seit einiger Zeit korrespondiert hätten, daß sie auf der spirituellen Ebene eng miteinander verbunden seien und daß es jetzt ihrer beider Schicksal und der Wille der Sterne sei, daß sie auch auf der materiellen Ebene zusammenkommen sollten.

»Mir haben die Sterne keine derartige Direktive geschickt«, parierte der Sekretär ausdruckslos.

»O Gott«, stöhnte Gill auf, »das mußte ja früher oder später mal passieren. Aber warum gerade jetzt, zu allem anderen Ärger noch dazu?«

 

»Was hat passieren müssen?« fragte Rafik unleidlich. Seit er auf Maganos angekommen war, hatte er feststellen müssen, daß er den neuesten Ereignissen ständig zwei Schritte hinterherhinkte – was er auch nicht anders hatte erwarten können, da er so lange in Geschäften für das Haus Harakamian unterwegs gewesen war. Aber dennoch war es eine unangenehme Situation für einen Mann, der es gewohnt war, sein Geld damit zu machen, daß er Informationen früher erfuhr als andere.

»Spinner«, antwortete Gill und zog sich in den Bürobereich hinter dem Empfangspult des Sekretärs zurück, um Rafik seine Einlassung näher zu erklären. »Die Leute haben von den Leuten gehört, die Acorna auf Kezdet geheilt hat, weißt du. So was kann man einfach nicht auf Dauer geheimhalten. Wir haben zwar die Behauptung verbreitet, daß ihre Heilkräfte verschwunden seien, als sie erwachsen wurde, aber das reicht nicht aus, um die wirklich entschlossenen Spinner abzuhalten.

Wir haben auch Gerüchte ausgestreut, daß sie sich in einem halben Dutzend verschiedener Häuser befände, die Herr Li in verschiedenen Sternsystemen besitzt. Ich glaube, ich weiß, wie diese Irre hier ihr trotzdem auf die Spur gekommen ist – ich erzähl’s dir später«, murmelte er mit gedämpfter Stimme, als Judit die Sichelblendentür wieder öffnete und zum Tresen des Empfangssekretärs kam.

»Es tut mir so leid, Sie enttäuschen zu müssen«, begann Judit zuckersüß, »aber gegenwärtig ist Acorna…«

Die Pause war tödlich für ihre guten Absichten. »Krank. Sie empfängt keine Besucher«, sprang Rafik beherzt ein.

Im selben Augenblick erklärte Gill: »Nicht auf der Basis. Sie ist fort, um alte Freunde zu besuchen.«

Und zu spät, um sich noch bremsen zu können, beendete auch Judit ihren Satz: »… schrecklich beschäftigt.«

 

Sie lügen alle! Irgend etwas ist da furchtbar faul!

Ungedämpft von irgendwelchen willentlichen Versuchen, ihre psychischen Fähigkeiten zu fokussieren oder zu kanalisieren, drangen Karinas Schock und Empörung so stark und deutlich wie eine kleine Explosion zu den gespannt wartenden Linyaari durch.

 

(Au, mein Kopf! Sagt dieser Frau, daß sie ihre Modulationen dämpfen soll, ja?) beschwerte Thariinye sich.

(Ich kann ihr überhaupt nichts sagen), gab Melireenya ziemlich bissig zurück. (Sie glaubt doch, daß du hier das Sagen hättest, weißt du noch?)

(Sie erkennt geistige Überlegenheit eben, wenn sie sie sieht.) (Hmpf. Wahrscheinlich kommt sie bloß aus einer Kultur, die irgendein absonderliches Kasten-Rangsystem hat. Vielleicht werden sie nach Körpergröße eingestuft.)

(In diesem Fall muß sie aber einer ziemlich niedrigen Kaste angehören. Ich habe mir auf den Bildschirmen die anderen Angehörigen ihres Volkes angesehen, die hier im Hangar ein und aus gehen. Und habt ihr bemerkt – )

(Nicht jetzt, ihr beiden!) unterbrach Neeva sie. (Melireenya, du hättest diese Frau… Khariinya… doch fortlaufend überwachen sollen. Was passiert gerade? Wer sind »sie«, und inwiefern lügen sie?)

(Ich weiß es nicht. Das war das Erste, was ich von ihr aufgefangen habe, seit sie die Wachen am Ausgang dieses Landebereichs passiert hat. Ich versuche gerade, wieder Verbindung zu ihr zu bekommen…)

 

Eigentlich hatte Karina einfach nur mit Nachdruck weiter darauf bestehen wollen, Acorna zu sehen. Aber irgendein Impuls, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnte, veranlaßte sie unvermittelt, zunächst zu fragen: »Wer sind Sie überhaupt?« Dann aber fuhr sie wieder mit ihren eigenen, ursprünglichen Fragen fort: »Warum wollen Sie mich Acorna nicht sehen lassen – und warum lügen Sie deswegen?«

»Das geht Sie nichts an«, ließ Gill sie unmißverständlich wissen.

»Zu diesen Räumen erhalten ausschließlich Personen Zutritt, die auf der Liste der befugten Gäste stehen, junge Dame. Sie aber stehen nicht auf dieser Liste – ich rate Ihnen also, jetzt wieder zu gehen, bevor wir den Sicherheitsdienst rufen und Sie hinauswerfen lassen.«

Karina spürte den schadenfrohen Blick des Sekretärs auf sich ruhen. Sie war überzeugt, daß sie vor Scham rot anlief, aber sie blieb trotzdem noch einen Augenblick länger standhaft.

»Ich muß Acorna sehen. Wirklich… Sie verstehen nicht…

und ich kann es niemandem außer ihr sagen… aber es geht nicht nur um mich. Es gibt da etwas, das sie unbedingt wissen muß. Oh, bitte!« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Bitte, Sie verstehen nicht, es ist furchtbar wichtig. Wenn sie es wüßte, würde sie mich sehen wollen. Das weiß ich einfach.«

»Schätzchen«, entgegnete Gill schon etwas sanfter, »ich bin sicher, daß es wichtig für Sie ist. Aber es gibt schlicht keinerlei Möglichkeit, daß Sie Acorna sehen könnten. Ich werde Ihnen die reine Wahrheit verraten: Sie ist überhaupt nicht auf dieser Basis, und wir wissen nicht, wann sie wieder zurückkommt.«

Er nahm Karinas Hände in die seinen. »Mein Ehrenwort«, bekräftigte er seine Worte und sah ihr mit diesen durchdringend blauen Augen ins Gesicht, die schon so manches einfältige Mädchen dazu gebracht haben mußten, ihm jede noch so haarsträubende Geschichte zu glauben, die er ihr auftischte.

 

Und dieses Mal strahlte er Wahrheit und Aufrichtigkeit aus, was auch immer sie zuvor von ihm gespürt haben mochte.

Der mit Silber eingefaßte Mondstein an ihrer Kehle blieb kalt und matt. Und so sehr sie es auch versuchte, vermochte sich Karina doch nicht einzureden, daß sie Acornas Gegenwart irgendwo in der Nähe »spürte«.

»Ich… Ich verstehe«, gab sie daher kraftlos nach.

Diese Kapitulation ließ Declan Giloglies blaue Augen jedoch mit einem so triumphierenden Leuchten aufblitzen, daß ihr Argwohn von neuem aufloderte. Karina holte tief Luft und dachte angestrengt nur an Frieden und Liebe. »Nun, in dem Fall«, meinte sie sodann, »schätze ich, daß ich ebensogut wieder gehen kann. Ich will meine Zeit ganz bestimmt nicht damit vergeuden, nach jemandem zu suchen, der nicht hier ist!« Das perlende Lachen, mit dem sie ihr Nachgeben unterstrich, war ein wenig flach, und ihre Stimme zitterte leicht. Aber das konnte man vielleicht eher ihrer Enttäuschung zuschreiben als dem schieren Zorn, der sie in Wahrheit gepackt hatte.

 

(Jetzt ist sie hochgradig wütend, aber ich kann nicht sagen worüber. Diese einfältige Idiotin kann einfach nicht richtig denken, sie rührt bloß in ihren Gehirnbrocken herum wie in einem Nuß-und-Wurzel-Eintopf – man weiß nie, welcher Gedankenfetzen als nächstes nach oben gespült wird.) (Steckt sie in Schwierigkeiten? Wo ist sie?) (Woher soll ich das wissen? Sie guckt ja auch nicht. Man kann keine Bilder von seiner Umgebung übermitteln, wenn man sich nie anständig umsieht. Das einzige, was ich im Augenblick in ihrem Geist erkennen kann, ist Blau.) Karina machte jetzt selbst große Augen und blickte Gill so lange geradewegs in die seinen, bis er ihre Hände losließ und einen Schritt rückwärts trat. »Nun… das wäre also dann geklärt«, sagte er. »Tut mir leid, daß wir Sie enttäuschen mußten.«

Vor ihrem inneren Auge stellte sich Karina vor, wie sie schwerelos in einer kühlen blauen Wolke schwebte, die ihre unbändige Wut in sich aufnahm und verbarg.

 

(Mist! Jetzt habe ich sie ganz verloren!) Als sich der Durchgang zu Delszaki Lis Privatgemächern wieder hinter ihm schloß, schenkte der Sekretär Karina einen Blick, in dem sogar ein Anflug von Mitleid mitschwang.

»Sie sind nicht die Einzige mit einer herzerweichenden Geschichte, wissen Sie«, versuchte er sie keineswegs unfreundlich zu trösten. »Man braucht schon mehr als das, um hier reingelassen zu werden und Acorna sehen zu dürfen… das heißt, wenn sie da wäre«, ergänzte er hastig, als ihm Gills Geschichte wieder einfiel. Da man ihn in Acornas unangekündigte Abreise nicht eingeweiht hatte, nahm er es als gegeben hin, daß Gill gelogen hatte, um Acornas Privatsphäre zu schützen. »Sie haben Ihr Möglichstes versucht – aber jetzt gehen Sie besser wieder nach Hause. Die werden den Sicherheitsdienst rufen, wenn Sie noch länger hier draußen herumlungern, verstehen Sie?«

»Ich habe kein – « Karina unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie unbeabsichtigt ihr Dilemma offenbarte.

Tatsache war nämlich, daß sie für einen Rückflugschein nach Kezdet gar kein Geld mehr besaß, ganz zu schweigen von dem Betrag für einen Weiterflug zu ihrem Heimatplaneten. Denn alles, was sie besessen hatte und sich hatte zusammenborgen können, war kaum genug gewesen, um allein die Anreise hierher zu bezahlen.

Andererseits hatte sie, schoß es ihr durch den Kopf, ja ein privates Transportmittel… gewissermaßen jedenfalls. Und sie schuldete es den Linyaari, zu ihnen zurückzukehren und ihnen zu berichten… nun, vielleicht nicht genau das, was geschehen war… sie würden die Feinheiten der Angelegenheit sicher nicht verstehen. Es wäre also nachgerade Unrecht der übergeordneten, spirituellen Wahrheit gegenüber, wenn sie ihnen die ungeschminkte, buchstäbliche Wahrheit erzählte, nicht wahr?

»Sie haben völlig recht«, sagte sie statt ihres ursprünglich begonnenen Eingeständnisses schließlich. »Ich werde auf der Stelle auf mein Privatschiff zurückkehren.«

Auf dem Rückweg konzentrierte sie sich so lange auf ihre Atmung, bis sie einen spirituellen Zustand inneren Friedens erreicht hatte, in dem der oberflächliche Anschein der Ereignisse sie nicht länger zu täuschen vermochte und in dessen Gelassenheit sie sich zuversichtlich fühlte, ihren Linyaari-Freunden die wesenhaften Wahrheiten der Situation vermitteln zu können.

Sie hatte sich auch schon die genauen Worte zurechtgelegt, in die sie ihren Bericht kleiden würde.

 

»Sie wird als Gefangene festgehalten!« brach es bei ihrer Rückkehr auf das Linyaari-Raumschiff aus Karina heraus. Sie war nicht nur vom Emporklettern der Eingangsleiter außer Atem, sondern auch vor Verärgerung darüber, daß sie sich gewaltsam einen Weg durch eine stetig anwachsende Menge neugieriger Gaffer hatte bahnen müssen, die fasziniert waren von der goldenen Beschriftung des Raumers sowie den purpurroten und smaragdgrünen, vexierbildartig so kunstvoll gemalten Zierbändern, daß sie wie lebendig über den Rumpf des Schiffs zu fließen schienen.

»Hast du unsere ‘Khornya gesehen?« fragte Neeva, die frisch erlernten Wörter bedächtig und akkurat aussprechend.

»Acorna, nicht Kornya.« Erschöpft ließ Karina sich auf eine der Sitzliegen in der Hauptkabine sinken. »Nein, ich habe euch doch gesagt, sie halten sie gefangen. Da ist so ein absoluter Grobian von einem Kerl, der ihre Gemächer bewacht, der läßt niemanden hinein, und ein rotbärtiger Riesenwikinger, der die schrecklichsten Lügen erzählt, die ihr je gehört habt. Man möchte es kaum glauben, aber er hat wahrhaftig versucht, mir einzureden, daß Acorna überhaupt nicht da wäre! Und die anderen beiden haben reichlich widersprüchliche Geschichten aufgetischt.«

Neeva bekam vor lauter Anstrengung Falten auf der Stirn, als sie versuchte, diesem Redeschwall zu folgen. »Aber du hattest doch gesagt, daß sie dich erwartet hat… dich eingeladen hat, sie zu besuchen. Warum sollte sie dann fortgehen?«

»Genau das ist es ja gerade.« Karina setzte sich auf. »Nicht eine Minute lang glaube ich, daß sie fortgegangen ist. Einer von den anderen hat behauptet, sie sei krank, und eine zweite wiederum hat gesagt, daß sie beschäftigt sei. Ganz offensichtlich lügen sie alle. Ich weiß zwar nicht warum, aber sie sind fest entschlossen zu verhindern, daß Acorna mit irgend jemandem außerhalb ihrer kleinen Gruppe spricht. Himmel, es könnte sogar gut sein«, rief sie aus, zu sehr von ihrer spontanen Empörung mitgerissen, um sich vorsichtiger auszudrücken, »daß sie meine ersten sechsundfünfzig Nachrichten möglicherweise nie zu Gesicht bekommen hat!«

»Deine was?« hakte Neeva entgeistert und nunmehr vollends verwirrt nach.

 

Karina fiel siedendheiß ein, daß sie doch als vermeintlich enge Freundin von Acorna auftrat. Nun, das war sie ja auch.

Auf einer spirituellen Ebene. »Egal, das ist nicht wichtig.

Wichtig ist vielmehr«, lenkte sie mit sorgfältig betonten Worten ab, »daß da etwas äußerst Finsteres vor sich geht. Und ich gedenke Acorna zu finden und sie vor diesen Leuten zu retten!«

 

Alle vier Linyaari sahen einander lange eindringlich an. Karina hatte das seltsame Gefühl, daß hier ein äußerst intensiver Meinungsaustausch stattfand, obwohl keines der Einhornwesen auch nur ein einziges Wort sagte. Sie schloß ihre Augen halb und versuchte, die Auren der Linyaari zu erspüren. Atme langsam, wies sie sich selbst an. Lausche deinen Atemgeräuschen, laß Ruhe in deinen Geist einkehren, erweitere dein Bewußtsein.

Es war ein sehr anstrengender Vormittag gewesen. Vielleicht wäre sie besser imstande, Ruhe in ihren Geist einkehren zu lassen und ihr Bewußtsein zu erweitern, wenn sie sich hinlegte…

Karina schlummerte friedlich ein, während die Linyaari ihren nächsten Schritt diskutierten.

(Es ist tapfer und großherzig von dieser Khariinya, uns ihre Dienste auch weiterhin anzubieten, aber wir dürfen das nicht annehmen.) In diesem Punkt war Neeva eisern. (Schlimm genug, daß wir den Verstand dieser Leute auf der Raumfähre manipuliert haben, indem wir sie vergessen ließen, daß ihr Flug unterbrochen wurde. Wir dürfen es jetzt nicht noch weiter treiben und dieses Geschöpf hier Gefahren aussetzen, die ihr seitens ihrer eigenen Art drohen könnten.) (Außerdem hat sie bisher ohnehin nicht viel zustande gebracht.)

 

(Sie hat herausgefunden, wo ‘Khornya festgehalten wird, und in Erfahrung gebracht, daß sie eine Gefangene ist. Das ist genug, um die nächsten Schritte zu planen. Einer von uns wird sie befreien müssen.)

(Oje, oje. Ich sehe schon kommen, daß wir noch weiter an ihrem Bewußtsein herummanipulieren werden.) (Dazu werden wir in jedem Fall gezwungen sein. Habt ihr in der letzten Zeit mal einen Blick auf die Bildschirme geworfen, die uns den Landehangar zeigen?)

(Natürlich nicht, ich war schließlich damit beschäftigt, zu verstehen, was Khariinya gesagt hat.)

(Die anderen Barbaren benehmen sich merkwürdig.) (Ach wirklich? Du tust ja ganz so, als ob wir wüßten, was bei ihnen als Normalverhalten gilt.)

(Ich glaube, sie sind neugierig wegen unseres Schiffs.) (Wieso denn? Es ist doch ein ganz schlichtes, unscheinbares Raumfahrzeug, ohne jeglichen Prunk.)

(Nicht nach deren Maßstäben. Schaut euch mal die anderen Schiffe an, die in diesem Hangar eingedockt sind.) Neeva musterte die Bilder auf den Außensichtschirmen und mußte zugeben, daß Thariinye in diesem Punkt recht hatte.

Obwohl das Linyaari-Fahrzeug von der Form her den Schiffen der Barbaren nicht unähnlich war, wirkten die anderen Raumer so… nun, so trostlos! Nacktes Metall, klobige Luken und Aufbauten; nirgends etwas, das die häßlichen Konturen der Schubtriebwerke verkleidete oder die langgeschwungenen Formen der Schiffsrümpfe verzierte. Und vor allem nirgends Farbe, nicht einmal eine dezente Goldverzierung oder ein fröhlicher Tupfer Rot, um das Auge zu erfreuen. Mittlerweile hatte sich eine recht erkleckliche Anzahl der kleinen, hornlosen Zweifüßer schon so nahe um das Linyaari-Schiff herum versammelt, daß die Rundumsichtschirme nur noch eine perspektivverkürzte Darstellung von ihnen zeigten, wie sie mit den Fingern deuteten und sich aufgeregt miteinander unterhielten. (Vielleicht bestaunen sie nur die geschmackvolle Qualität unseres Rumpfdekors), meinte sie ohne echte Überzeugung.

(Ich befürchte, daß es um mehr geht als um bloße Kunstbegeisterung), schloß sich Melireenya widerstrebend Thariinyes Ansicht an. (Niemand würde seine Raumschiffe absichtlich derart trost-und schmucklos gestalten. Also muß es daran liegen, daß sie nicht wissen, wie man bemalte Oberflächen gegen atmosphärischen Abrieb oder Meteoritenschäden schützt. In ihren Augen muß unser Schiff eine ziemliche Kuriosität darstellen.)

(Wie kann ein Volk hoch genug entwickelt sein, um durch den Weltraum reisen, zahlreiche Sternsysteme kolonisieren und sogar Stationen auf luftlosen Himmelskörpern wie diesem hier errichten zu können, aber trotzdem keine Ahnung von den primitivsten Grundlagen der Oberflächenversiegelung haben?) beharrte Khaari eigensinnig. (Das ist doch nicht logisch!) (Ob nun aus Prinzip oder aus Geschmacksgründen), gab Neeva zur Antwort, (wir erregen offensichtlich zuviel Aufsehen. Ich fürchte, daß unser Versuch, einen unauffälligen Kontakt herzustellen, gescheitert ist.)

(Wir sollten sie besser nicht an Bord kommen lassen… und auch nicht zulassen, daß sie uns weiterhin soviel Aufmerksamkeit schenken.)

(Ich fürchte, du hast recht.) Neeva unterdrückte einen Seufzer des Unbehagens. Wenn man einmal damit angefangen hatte, die Grundsätze der Linyaari-Ethik zu beugen, so schien es, dann gab es keine Grenze mehr dafür, wie weit sie noch gebeugt werden mochten. Die anderen drei Gesandten hatten ihr versichert, daß die einzige fragwürdige Handlung, die sie zu begehen haben würden, darin bestünde, die Besatzung und Passagiere der Raumfähre ein wenig ins unklare darüber zu versetzen, was genau während ihres Fluges passiert war. Aber schon durch ihre bloße Anwesenheit hier hatten sie die hornlosen Zweifüßer mit einer überlegenen Technologie konfrontiert. Jetzt würde einer von ihnen das Schiff verlassen müssen, um einen beschwichtigenden Einfluß auf die Leute auszuüben, die so offenkundig neugierig auf diesen Fremdraumer waren. Und wer konnte sagen, wozu das wieder führen mochte?

(Keine Bange, Neeva. Ich werde mich um alles kümmern), schickte Thariinye ihr einen aufmunternden Gedanken zu.

Der Stirnansatz von Neevas Horn tat weh. Thariinye wäre bei der Entscheidung, wer von ihnen die Aufgabe übernehmen sollte, die Zweifüßer zu zerstreuen, bestimmt nicht ihre erste Wahl gewesen… aber es war ja nur eine Kleinigkeit; was für einen Unterschied machte da schon, wer sie erledigte?

Trotzdem, ihre Stirnschmerzen waren so heftig, daß man fast glauben konnte, ihr Horn wolle sie vor aufziehendem Unheil warnen.

Und es mochte sogar recht gehabt haben. Denn Thariinye beschränkte sich nicht darauf, sich gerade lange genug zu zeigen, um seinen Einfluß auf die in der Nähe des Schiffs befindlichen Zweifüßer ausüben zu können. In seine schützende Wolke aus projizierten Gedanken (Du hast nichts Ungewöhnliches gesehen) und (Es ist alles in bester Ordnung) gehüllt, stieg er bis zum Hangarboden hinunter und schlenderte lässig zwischen den Zweifüßern umher. Die kleine Menge, die sich in der Nähe des Schiffs versammelt hatte, löste sich jetzt auf, die Mitglieder der Gafferschar gingen jählings in verschiedene Richtungen davon, als ob ihnen urplötzlich etwas eingefallen wäre, das sie eigentlich hätten dringend erledigen sollen, und als ob sie nicht begreifen könnten, warum sie statt dessen Zeit damit vergeudet hatten, etwas anzustarren, das letzten Endes doch nur ein weiteres, x-beliebiges Raumschiff unter all den Hunderten anderen war, die ständig auf Maganos anlegten.

Der Anblick ließ Melireenya vergnügt aufglucksen: (Thariinye muß seinen Gedankenprojektionen eine Prise von

»Anderweitig wartenden, dringenden Geschäften« beigemischt haben, um sie so schnell von hier zu vertreiben!) (Ich wünschte, er würde das nicht tun. Wir sollten uns nicht mehr an ihrem Bewußtsein zu schaffen machen, als es unbedingt sein muß. Und – Thariinye! Wo willst du eigentlich hin?) Der junge Narr folgte mehreren der Zweifüßer in Richtung auf den bewachten Ausgang aus dem Landehangar.

(Hör auf, dir Sorgen zu machen, Neeva!) Thariinyes Gedankenbilder, aufgrund der zunehmenden Entfernung zum Schiff schon leicht geschwächt, waren nichtsdestotrotz scharf genug, um einen Eindruck leichter Verärgerung zu übermitteln. (Wir waren uns doch einig, daß einer von uns

‘Khornya finden muß, oder nicht? Und da ich mir ohnehin schon die Arbeit gemacht habe, das Bewußtsein dieser Zweifüßer so zu trüben, daß sie mich für einen der Ihren halten, warum sollte ich dann nicht auf der Stelle weiter in die Basis hineingehen und ‘Khornya gleich jetzt suchen, bevor ihre Wärter Zeit haben, sie irgendwo anders zu verstecken?) (Er könnte recht haben, Neeva. Khariinyas Auftauchen dort könnte sie alarmiert haben.)

(Aber du weißt doch gar nicht, wo sie ist! Diese Mondstation ist groß…)

(Nicht groß genug, um eine andere Linyaar vor mir zu verbergen. Ich werde einfach herumspazieren, bis ich ihre Gegenwart spüre; dann werde ich sie fragen, wie sie gefangen gehalten wird und was die beste Methode wäre, sie zu befreien.

Ganz blöd bin ich auch nicht, Neeva.)

Und da ihr kein besserer Plan einfiel, ließ Neeva ihn ohne weitere Proteste ziehen.

 

Während der ersten Minuten im Innenbereich der Mondbasis passierte es Thariinye immer wieder, daß er seinen telepathischen Tarnschleier vernachlässigte, wenn er von den Kuriositäten des fremden Bauwerks abgelenkt wurde.

Woraufhin er jedesmal hastig um so stärkere, beschwichtigende Gedankenbilder ausstrahlen mußte, um die von seinem Anblick überraschten Umstehenden zu entspannen und abzulenken. Während er also stetig neue Eindrücke seiner Umgebung und ihrer fremdartigen Wunderlichkeiten sammelte, ließ er zugleich eine breite Spur von leicht verstörten Stationsbewohnern hinter sich zurück, die das unbestimmte Gefühl hatten, daß sie gerade etwas sehr Wichtiges vergessen hatten oder daß beinahe etwas Wunderbares geschehen wäre und daß sie dies auch gesehen hätten, wenn sie nur aufmerksam genug hingeblickt hätten.

Die Korridore, die den Landehangar mit der Maganos-Zentralkuppel und diesen zentralen Komplex mit den anderen Teilen der gegen ihre lebensfeindliche Umgebung gut abgeschirmten Mondbasis verbanden, waren so dunkel und niedrig, daß Thariinye sich beinahe so vorkam, als ob er ein Bergwerk erforschen würde. Nachdem er sich an einem Belüftungsschacht, der ein kleines Stück aus der Decke herausragte, den Kopf angestoßen und eine Tür von ihm unbekannter Bauweise, die sich nicht schnell genug öffnen wollte, seinem Horn einen wirklich schmerzhaften Schlag versetzt hatte, lernte er, sich ständig leicht vornüber zu beugen, langsam zu gehen und den Weg vor ihm sehr genau auf Hindernisse abzusuchen.

Der hohe Runddom der Maganos-Zentralkuppel mit seiner scheinbar extravaganten luftigen Gerüstkonstruktion, die sich in einer spinnennetzartigen Struktur spiralförmig bis zur Spitze hochwand, war für Thariinye daher eine ebenso große Erleichterung, wie es ein Schwall frischen Sauerstoffs gewesen wäre. Aber die Konstruktion selbst lenkte ihn einige gefährliche Augenblicke lang ab.

Das sich aufwärts windende Tragwerk der Kuppel war über und über mit grünen Pflanzen behängt, die einladend herabhingen. Und bei der niedrigen Schwerkraft dieses Mondes hätte er mühelos hoch genug springen können, um sich daran nach Belieben zu bedienen. Was war dies für ein Ort – eine Art Kantine?

Das Aufkeuchen einer Passantin warnte ihn, seine Tarnabschirmung aufrechtzuerhalten. (Du hast nichts Ungewöhnliches gesehen), projizierte er, unterlegt von einem Hauch: (Woanders warten dringende Geschäfte auf dich), um sie eilig ihres Weges zu schicken.

Die Frau trabte davon und erzählte ihrem Kollegen in der Frachtein-und -ausgangsdisposition der Basis später, daß sie eben einen erstaunlich attraktiven jungen Mann gesehen habe, der gerade in die Maganos-Zentralkuppel gekommen sei, und daß sie ja versucht hätte, ein wenig mit ihm zu plaudern, wenn sie mit dem Monatsbericht nicht so sehr im Rückstand wären.

Woraufhin ihr Arbeitskollege sie mit einem ausgesprochen sonderbaren Blick bedachte und meinte, daß der Monatsbericht nicht vor den nächsten sechs Dienstschichten fällig sei und ob sie sich womöglich einen Virus oder dergleichen eingefangen habe?

Thariinye trat den Rückzug an, um sich gegen eine sanft gekrümmte Wand zu lehnen. Er hielt seine telepathische Abschirmung aufrecht und beobachtete die Barbaren, wie sie durch die Kuppel hin und her eilten, bis er mit etwas innerem Sträuben zu dem Schluß gelangte, daß das Grünzeug wohl doch lediglich zur Reinigung der Atmosphäre diente und kein Selbstbedienungsbuffet war. Jedenfalls knabberte niemand anderer an diesen verlockend exotischen Blättern.

 

(Thariinye, du verfressener Gierschlund! Du sollst nach unserer ‘Khornya suchen, nicht an ein zweites Frühstück denken!)

(Jaja, schon gut – aber Neeva, du müßtest diese Pflanzen einmal sehen!) An seine Pflicht erinnert, riß Thariinye seinen Blick von den üppigen, knapp über seiner Augenhöhe lockenden Planzentrieben und Blättern los und suchte mit mentalen Fühlern den Zentralkomplex nach Anzeichen für die Anwesenheit eines anderen Linyaar ab.

Er vermochte jedoch nichts wahrzunehmen außer dem unentwirrbar verknäuelten, unablässig fluktuierenden Geflecht aus tausend fremden Bewußtseinen, die endlos vor sich hin murmelten; jeder Gedankenstrom in seinem eigenen kleinen Gefängnis eingesperrt und meist zu schwach und verstümmelt, um einen Sinn zu ergeben, nur hier und da ein von Überraschung oder starken Emotionen gefärbtes Aufblitzen: Oh, Jussi, warum hast du mich verlassen?… brabbel, brabbel, brabbel… nächste Schicht ist Zahltag, dann kann ich endlich RAUS hier… brabbel, brabbel, brabbel… Lukia, Herrin des Lichts, hilf mir jetzt!

Verblüfft wandte Thariinye den Kopf, um die Quelle dieses letzten Gedankens in Augenschein zu nehmen, ein etwas schmuddeliges Kind, das so schnell zwischen den Erwachsenen hindurchwieselte, daß Thariinye den Jungen fast aus den Augen verloren hätte, wäre da nicht die Stärke seiner Gedankenausstrahlungen gewesen. Die Worte selbst sagten Thariinye überhaupt nichts, aber das Bild eines strahlenden, in weißseidene Gewänder gekleideten Linyaar-Mädchens, das sie begleitete, fesselte seine Aufmerksamkeit.

Der plötzliche Gedankenimpuls: Die Heiligen mögen uns beistehen, was ist DAS!!!, begleitet von einem auf drei Meter vergrößerten und von einem seltsamen Leuchten umgebenen Bild seiner Selbst ermahnte Thariinye, seine beruhigenden Gedankenprojektionen fortzusetzen, während er sich durch die Menge drängte und dem Jungen folgte, der so offenkundig an ein Linyaar-Mädchen gedacht hatte. Er konnte immer noch keine Spur eines anderen Artgenossen in dieser übervölkerten Mondbasis wahrnehmen. Dieses Kind jedoch mußte ‘Khornya irgendwann einmal leibhaftig gesehen haben, sonst hätte er ihr Bild nicht so deutlich präzisieren können.

Der Bergbautechniker, der die Heiligen angerufen hatte, starrte Thariinye hinterher, konnte in den wirbelnden Strömen der Passanten aber plötzlich nichts Ungewöhnliches mehr ausmachen. Ramon Trinidad wischte sich die Stirn ab und beschloß, seinen Kumpels gegenüber nicht zu erwähnen, daß er soeben eine Vision von Acorna gehabt hatte. Die zogen ihn schließlich schon genug damit auf, daß er ein kleines Heiligenbild der Jungfrau von Guadeloupe auf das Armaturenbord seiner Steuerkabine an der Beladestation geklebt hatte. Wenn er ihnen jetzt auch noch erzählte, daß er Visionen gehabt habe, würden sie ihn nie mehr in Ruhe lassen.

Trotzdem mußte es etwas zu bedeuten haben, daß die Dame ihm so unvermittelt und aus dem Nichts heraus erschienen war, mit einem blendend hellen Aufblitzen obendrein, und dann ebenso plötzlich wieder verschwunden war. Das mußte ein Zeichen von ihr sein, daß er vom Schicksal für etwas Besonderes vorgesehen war.

Ramon Trinidad marschierte den Korridor zur Förderstätte III beschwingter hinunter, als er sich je bewegt hatte, seit er nach Maganos gekommen war. Anfangs hatte er noch gedacht, seine Aufgabe auf der Mondbasis, nämlich Kinder aus der Gosse von Kezdet in der Handhabung von Bergbauausrüstung zu schulen, verhieße hohen Lohn für leichte Arbeit. Später jedoch hatte er ernüchtert erwogen, zu kündigen und der Personalabteilung zu erklären, daß er Grubenfachmann war, kein Kindergärtner. Dann allerdings hatte er tatsächlich angefangen, einige der Kinder zu mögen. Außerdem lachten die ihn nicht dafür aus, daß er jedesmal den Schutz der Jungfrau und der Heiligen anrief, wenn er eine Gruppe von ihnen in die langen, gegen das Umgebungsvakuum nur leicht abgeschirmten Stollen der aktiven Streckenvortriebe führte.

Die Kinder besaßen ihre eigenen Schutzheiligen – Lukia aus dem Licht, Epona oder Sita Ram.

Der kleine Bursche, dem Thariinye folgte, hatte ebenfalls den Förderstollen IIID zum Ziel und betete verzweifelt darum, daß er dort mit deutlichem Vorsprung vor Ramon Trinidad eintreffen möge. Also blitzte das gleißende Bild von Lukia aus dem Licht immer wieder in seinen Gedankenmustern auf und wies Thariinye wie ein Leuchtfeuer den Weg.

 

Gelangweilt von Rafiks intensivem Studium der Sternenkarten, die von allen in die Wände von Delszaki Lis Büro eingelassenen, großformatigen Flachbildschirmen projiziert wurden, stand Gill auf, um sich die Beine zu vertreten, und schlenderte zu der einzigen Wand hinüber, die nicht dazu herangezogen worden war, stellarkartographische Darstellungen bestimmter Randgebiete der erforschten und unerforschten Teile der Galaxis abzubilden. Rafik hatte diese Wand nur deswegen nicht auch noch in Beschlag nehmen können, weil sie mit Vidschirmen bedeckt war, die ständig wechselnde Zufallsszenen aus dem Innern der Mondbasis zeigten. Die Privatquartiere blieben ihm zwar stets heilig, aber Delszaki Li fand großen Gefallen daran, alle anderen in Betrieb befindlichen Bereiche der Basis ständig im Auge zu haben, von der Grundschule bis zu den entlegensten Förderstätten. Bevor das Voranschreiten seiner Krankheit ihn der Fähigkeit beraubt hatte, mit der rechten Hand eine Tastsensorsteuerung zu bedienen, war die Schirmwand darauf eingerichtet gewesen, ihm auf Tastbefehl jede beliebige Einstellung zu zeigen, die er wünschte. Als die Handhabung eines Sensorfelds schließlich zu schwierig für ihn wurde, hatten die Techniker ihm zwar angeboten, die Bildwahl der Sichtschirme ebenso auf Sprachsteuerung umzustellen wie seinen neuen Schwebestuhl. Aber er hatte mit der Begründung abgelehnt, daß es ihn zu sehr erschöpfen würde, unnötige Befehle auszusprechen, und daß er eine Zufallsauswahl bevorzugen würde, die er nicht willentlich zu steuern brauchte.

Jetzt wechselten die Bilder auf den mehr als zwanzig Schirmen fortlaufend, wurden von einer nach dem Zufallsprinzip arbeitenden Zeitschaltung ausgewählt und boten ein sich unablässig änderndes Panorama der Aktivitäten auf der Maganos-Mondbasis.

Gill starrte, ohne wirklich hinzusehen, auf ein Bild aus der Maganos-Zentralkuppel, auf das glitzernde Rundgewölbe mit den bogenförmig aufragenden Glaspaneelen und den Girlanden aus grünen Kletterpflanzen, bis der Schirm in die neben der Stationskantine liegende Bäckerei umschaltete, wo ein Koch in Vorbereitung auf den Schichtwechsel gerade Tabletts mit frischem Gebäck aufbaute. Schließlich wechselte das Bild zu einer aus der Vogelperspektive aufgenommenen Panoramasicht der vier wichtigsten Förderstätten von Maganos, die von ganz oben auf der Zentralkuppel angebrachten Außenaufnahmesensoren stammte. Die zufälligen Bildwechsel deprimierten Gill, sie erinnerten ihn an das unerbittliche Voranschreiten von Delszaki Lis Nervenlähmung, und er fragte sich, ob Acorna rechtzeitig zurückkommen würde, um ihren Gönner noch einmal lebend wiederzusehen. Ihr Bild war so klar und deutlich in seinem Herzen, daß er einen Augenblick lang glaubte, sie auf einem der Schirme vor ihm sogar leibhaftig zu erblicken. Sein Aufschrei überraschte Rafik so sehr, daß er erschrocken den Laserzeigestift fallenließ, mit dem er auf der größeren Sternenkarte für Pal und Delszaki Li gerade eine der möglichen Routen der Acadecki nachgezeichnet hatte.

»Was im Namen des Dschinns Dschibutis – «, begann Rafik, bevor ihm Judits Forderung wieder einfiel, daß er nicht wie ein Nachkomme von zwanzig Generationen arabisch-armenischer Teppichhändler fluchen solle.

»Was soll das werden, Gill? Wir versuchen hier drüben, ein bißchen ernsthafte Arbeit zu leisten, wenn du nichts dagegen hast!«

»Acorna«, krächzte Gill. »Ich habe sie gesehen… auf einem dieser Bildschirme. Sie ist gar nicht fort, Rafik; sie ist hier auf Maganos!«

»Das kann nicht sein…«, widersprach Pal und fuhr dann fort:

»… oder doch?« Acorna hier auf Maganos – und sie versteckte sich vor ihm? Die Vorstellung war fast unerträglich.

»Ich habe sie gesehen, ich schwöre es euch«, beharrte Gill.

»Sie war genau…« Er ließ seine Hand fallen; der Bildschirm, auf den er deutete, zeigte jetzt eine Schar in Reih und Glied aufgestellter Kinder, die das Basic-Alphabet sangen und dabei jeden Buchstaben mit dem entsprechenden Handzeichen begleiteten. »Hier«, sagte er, »nur daß es nicht in der Schule war, es war in irgendeinem verdammten Korridor, und die verfluchte Zeitautomatik mußte das Bild natürlich umschalten, bevor ich erkennen konnte, in welchem.«

»Da ist sie!« rief Judit und deutete auf einen Bildschirm ganz außen im oberen rechten Wandabschnitt.

»Das ist einer von den neuen Stollen«, meinte Gill,

»irgendwo im Fördergebiet III.«

Im gleichen Augenblick warf Pal ein: »Aber das ist nicht Acorna.«

Das Bild wechselte auf eine Darstellung des Hauptlandehangars. »Verdammte Zeitautomatik, können wir die nicht abschalten?« wollte Gill wissen. »Und hast du den Verstand verloren, Pal? Wie viele Zwei-Meter-Gestalten mit goldenen Hörnern auf der Stirn gibt es hier denn?«

»Augenscheinlich mehr als eine.« Pal verschränkte die Arme, die Geste eines Mannes, der sich von seiner Meinung nicht abbringen lassen würde, ganz gleich wie unmöglich und unlogisch diese für den Rest der Welt auch sein mochte. »Ich würde Acorna unter tausend anderen ihrer Art erkennen…«

Gill schnaubte abfällig. »Woher willst du das wissen? Du hast doch noch nie tausend andere ihrer Art gesehen.«

»Ich würde sie erkennen«, beharrte Pal ruhig, aber bestimmt,

»und das da ist sie nicht.«

Judit hatte sich von den Bildschirmen abgewandt, um Delszaki Lis Schreibtisch zu durchwühlen. »Judit!« bellte Gill.

»Was kramst du da herum? Komm hier rüber und behalt die Bildschirme im Auge. Ich brauche hier Hilfe für den Fall, daß sie wieder auftaucht!

Nein, schick zuerst so schnell wie möglich jemanden nach III runter… nein, ich weiß nicht zu welchem Unterabschnitt, aber es sind nur sechs in Betrieb, wir haben doch bestimmt genug Sicherheitsleute, um alle sechs abzudecken? Warum vertrödelst du wertvolle Zeit damit, nach Büromaterial herumzustöbern, Mädchen? Wir haben hier einen Notfall an der Backe!«

»Nach Handsteuerung sie sucht«, meldete sich Delszaki Li zu Wort. Sein trockenes, leicht belustigtes Flüstern ließ Gills emotionsgeladene Tirade schlagartig verstummen. »Mein Vorschlag. Einwände dagegen?«

Gill starrte ihn an: »Die funktioniert noch?«

»Blockiert Zeitautomatik«, flüsterte Li. »Nützlich, wenn ich will etwas betrachten für mehr als fünf Sekunden… aber jemand anderes muß betätigen Fernbedienung, jetzt.«

 

Judit wühlte sich durch einen Haufen geschnitzter Jadeamulette, Computersteuerungen, alter Wettscheine, Datenfolien mit auf die Rückseite gekritzelten Paßwörtern sowie unbeschrifteter Datenwürfel und hielt schließlich mit einem triumphierenden Aufschrei die Bildschirmsteuerung hoch.

»Versuch es mit den Stollen in Förderstätte III«, wies Gill sie an. »Du mußt sie einfach alle der Reihe nach durchschalten, bis wir den richtigen finden…«

»Quatsch«, widersprach Judit. »Wir haben viel mehr als sechs Bildschirme zur Verfügung, sehen wir sie uns also alle auf einmal an.«

Mit zitternden Händen tippte sie die Kennungen der Überwachungskameras in III A ein, dann die von III B, C, D…

»DA IST SIE!« brüllten Gill und Rafik im Chor.

»Nein, das ist sie nicht«, ließ Pal nicht locker.

Herr Li flüsterte einen Befehl, und sein Schwebestuhl trug ihn quer durch den Raum vor den Schirm, auf dem Stollen III D zu sehen war.

»Da isser!« kreischten die anderen Kinder, die zur selben Unterrichtsgruppe gehörten wie Hajnal, als dieser in die Freifläche um Ramons Befüllungsbagger herum schoß, die letzten sechs Meter triumphierend schlitterte und nur wenige Zentimeter vor den Förderguthalden aus grobem Mondgestein zum Stehen kam, die das hintere Ende des Stollens markierten.

»Haste’n gekriegt? Haste’n gekriegt?«

»Hajnal, der Meisterdieb von Kezdet, hat wieder zugeschlagen!« brüstete sich Hajnal und schlug seine Jacke auf, um einen äußerst nervösen langohrigen Märzhasen mit weißer Brust zu enthüllen. Der Hase quiekte und sprang mit einem kräftigen Tritt seiner langen Hinterläufe aus seinem Versteck heraus. Die anderen Kinder stürzten los, um ihn wieder einzufangen.

 

»Aua! Er hat mich gekratzt!«

»Dasis’ doch gar nix. Sieh dir ers’mal an, wie er mich aufm Weg hierher zugerichtet hat, aber ich hab’ ihn nich’

fallengelassen!« Hajnal zog sein Hemd hoch und präsentierte stolz die langen blutigen Kratzer auf seiner Brust und seinem Bauch. »Jezz’ beeilt euch mal, ihr Schnarchnasen, und packt ihn in die Werkzeugkiste hinten in Ramons Führerkabine. Ich hab’ unterwegs geseh’n, daß Ramon im Anmarsch is’. Er wird uns wohl nich’ abnehm’, dasses hier im Stollen spukt, wenner das verdammte Viech sieht, meint ihr nich’?«

»Armes kleines Häschen«, gurrte ein Mädchen mitleidig, die das verängstigte Tier einen Moment lang in ihren Armen barg und es so lange streichelte, bis seine Augen zu rollen und die langen nervösen Ohren zu zucken aufhörten. »Du hass’ gar niemanden nich’ kratzen woll’n, nich’ wahr, du armes kleines verängstigtes Ding? Hajnal, ich glaub’ nich’, dasswa ihn inne Werkzeugkiste sperren sollt’n, er wird Angst kriegen.«

»Wenn du nich’ aufhörst, ihn zu streicheln, Eva, schläft er uns noch ein, und wir verpass’n unsere Chance.«

Die kleinen Satansbraten von Kezdets erster Abschlußklasse hatten Ramon Trinidad schon seit Wochen bearbeitet; sie hatten versucht, ihn davon zu überzeugen, daß die Befüllungsmaschine, die er steuerte, vom Geist eines Bergbautechnikers heimgesucht wurde, der hier bei einem so grauenvollen Unfall ums Leben gekommen war, daß niemand, der diese Geschichte kannte, jemals wieder bereit war, die Beladestation von Stollen IIID zu benutzen. Sie maßen ihren Erfolg anhand der Anzahl von Schutzamuletten und Heiligenbildchen, mit denen Ramon die Anlage behängte, schoben das ständige »Verlorengehen« des Großteils dieser Glücksbringer den Bergleuten der nachfolgenden Schicht in die Schuhe und wetteiferten miteinander, wer die haarsträubendsten Andeutungen darüber fallenlassen konnte, was »wirklich« mit dem sagenumwobenen toten Techniker geschehen war. Aber inzwischen hatte Ramon begonnen, ihre haltlosen Geschichten anzuzweifeln. Es war daher an der Zeit für ein paar handfeste Beweise. Sie setzten darauf, daß das Quäken und Rumoren des Märzhasen, dem Schoßtier des Pastetenkochs der dritten Schicht, eben diesen Beweis liefern würde, wenn sie ihn in einem Staukasten im hinteren Bereich des Befüllungsbaggers versteckten. Hajnal, stolz auf seine Vergangenheit als freier Dieb auf Kezdet – und nicht als Fabriksklave –, hatte sich großspurig freiwillig gemeldet, um den Hasen ohne Wissen des Kochs »auszuborgen«.

»Dasis’ gemein, ihn in so’nen dunklen, engen Kasten zu steck’n«, erhob ein weiteres Mädchen piepsend Protest.

»Lassen wir’s doch. Er isso niedlich!«

»Niedlich«, kommentierte Hajnal finster. »Ich kann dir versprech’n, dassu ihn nich’ mehr so niedlich find’n würdest, wennu ihn unter dei’m Hemd durch die Zentralkuppel trag’n müss’n hätt’st unner dir jedesmal Furchen innen Bauch gekratzt hätte, wenner sich erschreckt hat!«

»Sita Ram würde’s gar nich’ gut finden«, behauptete Eva.

»Ha! Lukia stört’s nich’. Sie hat mir sogar geholf’n zu entwisch’n«, prahlte Hajnal.

Eva riß die Augen auf. Alle Kinder schienen plötzlich über Hajnals Kopf hinwegzuschauen. Zögernd wandte er sich um, überzeugt, daß Ramon ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, indem er den Stollen früher als vorgesehen erreichte, bevor Hajnal den Märzhasen verstecken konnte.

Aber es war gar nicht Ramon, der hinter ihm stand, sondern ein größeres und weitaus prächtigeres Wesen als der kleine Bergmann; ein Geschöpf, das von Ihrem goldenen Horn bis zu den silbernen Haarbüscheln an Ihren Hufen in Licht gewandet zu sein schien.

 

»Epona«, »Sita Ram«, »Lukia«, hauchten die Kinder, und dann stürmten sie alle auf die Lichtgestalt ein.

»Ich hab gewußt, daß du nicht weg bist, Acorna. Ich hab gewußt, daß du uns nicht einfach verlassen würdest, ohne uns Lebewohl zu sagen«, piepste Khetala, die Acorna als wirkliche Person aus der Nähe kennengelernt hatte, und nicht, wie die meisten anderen Kinder in ihrer Gruppe, nur als eine ferne Vision des Guten. Sie warf sich dem hochgewachsenen, silberbehaarten Wesen mit einer überraschenden – und bei diesem entschieden unwillkommenen – Umarmung entgegen.

»Geh weg!« brach es in seiner eigenen Sprache aus Thariinye heraus. In der Panik des Augenblicks konnte er sich nicht mehr an die Worte erinnern, die der LAANYE erst vor ein paar Stunden in sein Gehirn eingespeist hatte.

Jetzt klammerte sich schon ein zweites, kleineres Mädchen an seiner Tunika fest, zerknitterte den eleganten Faltenwurf des Gewandes, und ein Junge sprang an ihm auf und nieder und hielt sich dabei an seinem Arm fest, als ob er irgendein Kletterspielzeug wäre. Warum hatte ihn diese pummelige kleine Frau nicht gewarnt, daß die Mondbasis voller Kinder war? Linyaari im vorpubertären Alter, mit noch lediglich latenten Psikräften, waren unempfänglich für jene Art mentaler Beeinflussung, mit der man erwachsene Angehörige von Thariinyes Volk ruhigstellen konnte… und offenkundig war diese besondere Entwicklungserscheinung auch über die Speziesgrenzen hinweg gültig, zumindest traf sie für diese Wesen hier ebenso zu wie für sein eigenes Volk. Aber andere Mentalprojektionen beherrschte er nicht, deshalb konnte er auch nichts anderes probieren! Aus schierer Hilflosigkeit deckte er die Gören verzweifelt mit den bisher so erfolgreichen Gedankenimpulsen ein: (Ihr seht nichts Ungewöhnliches), (Hier geht nichts Besonderes vor), (Ihr müßt an die Arbeit zurück).

 

»Aber ich seh’ dich doch, Dame Epona. Ich seh’ dich, ich seh’ dich!« quäkte das kleinste Mädchen.

Khetala, die älteste der Gruppe, löste ihre Umarmung und trat verwirrt einen Schritt zurück. Warum hatte sie geglaubt, daß dies hier Acorna sei? Es war doch nur ein hochgewachsener Schürfer… sie kniff die Augen zusammen… mit silbernem Haar… und einem Horn…

»Erinnerst du dich nicht mehr an mich, Dame Acorna?«

fragte sie verletzt und verwirrt.

Hajnal hingegen war von seinem erfolgreichen Diebstahl und seiner gelungenen Flucht viel zu aufgedreht, um von den Gedankenprojektionen Thariinyes auch nur ansatzweise berührt zu werden. »Was jammerste denn jetzt wieda rum? Ich kenn’ doch meine Dame Lukia aus dem Licht!«

Thariinye knirschte mit den Zähnen und verdoppelte die Stärke seiner Mentalausstrahlungen. Aber die Kinder sprangen ungerührt weiter auf und nieder, kreischten vor Aufregung und waren viel zu aufgeregt, um auf die besänftigenden Impulse zu reagieren, die er ihnen telepathisch zu suggerieren versuchte.

Das galt auch für die Kinder, die eigentlich alt genug waren, um seine Mentalbilder empfangen zu können. Aber nicht nur das, sie schienen obendrein regelrecht den Verstand verloren zu haben. Sie erwarteten tatsächlich von ihm, daß er mit ihnen herumkuschelte. Sie glaubten, er wäre…

Unter dem Druck der Umstände gab Thariinye das Bemühen auf, sich bewußt an die Worte der fremden Sprache zu erinnern, und setzte sie statt dessen ohne nachzudenken ein.

»Hööhrt zuh, iihr kahleiin’ Schwahchköhf«, zischte er wütend, »iich – bihn – kaihn – Mähdechen! Seht iihr?«

Und gerade als der von Gill angeforderte Sicherheitsmann am Stollen eintraf, riß Thariinye seine blaue Tunika auf, um den unwiderlegbaren Beweis zu offenbaren, daß er keinesfalls jene

 

»Dame« sein konnte, welche diese Gören so ekstatisch begrüßten.

Der Ordnungshüter wurde im Unterschied zu den Kindern sehr wohl von Thariinyes Mentalprojektionen beeinflußt; daher fand er nichts Ungewöhnliches am Anblick eines deutlich über zwei Meter großen gehörnten männlichen Wesens mit einer Flut silbernen Haares, die ihm den Rücken hinabfiel. Was dieser Kerl da allerdings gerade tat, war sowohl ungewöhnlich als auch strikt verboten auf der Maganos-Mondbasis.

»Sie kommen besser mit mir mit«, befahl er daher barsch.

 

Sieben

 

Haven, Föderationsdatum 334.05.18

 

»Das ist Hoa«, flüsterte Markel Acorna ins Ohr, als sie durch das Belüftungsgitter in die erste der innersten Gefängniszellen hinunterblickten, die sehr viel kleiner und schärfer bewacht waren als der Zellentrakt, in dem man Acorna festgehalten hatte.

»Wer?«

»Ho-A«, betonte Markel die Silben deutlich voneinander getrennt. »Er ist der Kerl, wegen dem die Palomellaner meinen« – er mußte schlucken – »meinen Vater in den Weltraum gestoßen haben – um sich die Kontrolle über sein Werk zu verschaffen. Wenn Hoa nicht an Bord der Haven gekommen wäre, wäre noch alles in Ordnung. Er ist das Werkzeug, mit dem Rushima so lange überflutet, verbrannt, versengt oder von Stürmen verheert wird, bis seine Bewohner Nueva Fallonas Bande das geforderte Schutzgeld zahlen.«

»Er?« Acorna betrachtete erneut den niedergeschlagenen dunkelhaarigen Mann, der unter ihnen hockte und den Kopf in die Hände gestützt hatte. Was sie von seiner Haut zu sehen vermochte, wies eine schwach gelbliche Schattierung auf, die sie an Delszaki Li erinnerte und den instinktiven Wunsch in ihr weckte, ihm zu vertrauen. »Warum ist er dann hier«, sie deutete mit einer Hand nach unten, »und nicht dort oben bei denen?«

»Weil er unseren Sprechern vertraut hat – meinem Vater und Andrezhuria, und diesem Gerezan.« Den letzten Namen spuckte er wie einen Fluch aus, und im Schein des aus der Zelle unter ihnen heraufdringenden Lichts konnte Acorna sehen, wie Tränen in Markels Augen traten. Er wischte sie mit ungeduldigen Fingern fort und holte tief Luft. »Er wußte nichts davon, was die«, in einer Geste des Abscheus und der Verachtung reckte Markel einen Finger nach oben, »vorhatten.

Er hatte eine Heidenangst, daß die Regierungen von Khang Kieaan, wo er vorher gelebt hat, herausfinden würden, daß er Wetter nicht nur vorhersagen, sondern es auch manipulieren konnte.«

»Aaaah.« Acornas Verstand schlug Purzelbäume, als sie Mutmaßungen darüber anstellte, wozu man eine derartige Technologie einsetzen konnte. »Das ist es also, was mit Rushima passiert ist?«

Markel nickte.

»Aber wie konnte Hoa bloß ein solches Machtmittel in die Hände von Gesetzlosen wie denen geben?« Jetzt deutete auch sie nach oben.

»Hat er doch gar nicht. Er hatte geglaubt, auf der Haven wäre er in Sicherheit… und das wäre er auch gewesen, wenn Nueva und diese Verräter Gerezan und Sengrat nicht einen Umsturz geplant und sich den ganzen Rest der Ersten Generation vom Hals geschafft hätten…« Markel schluckte schwer.

»Darunter auch deinen Vater.« Acorna legte einen mitfühlenden Arm um die mageren Schultern des Jungen und bewunderte voller Stolz seine Familientreue und seinen Einfallsreichtum. »Konntest du entkommen, bevor sie… du weißt schon…«

Er nickte. »Sie wissen nicht mal die Hälfte von dem, was ich über die Haven weiß. Ich könnte alles mögliche mit diesem Schiff anstellen… manchmal glaube ich, ich hätte ihnen mehr Schwierigkeiten machen sollen, aber ich wollte das Schiff nicht zerstören und dabei eine Menge unschuldiger Leute töten. Die anderen aus der Zweiten Generation tun vielleicht so, als ob sie sich mit den Palomellanern abgefunden hätten, aber sie sollten nicht dafür sterben müssen. Ich könnte alles fertigbringen«, wiederholte er, »wenn ich nur wüßte, was genau ich tun soll…«

In die darauffolgende Pause hinein fragte Acorna behutsam:

»Du wärst also beispielsweise imstande, die Andockklammern von meinem Schiff zu lösen, so daß wir alle von hier fliehen könnten?«

Markel überlegte kurz, blickte nachdenklich zuerst sie an, dann das erleuchtete Belüftungsgitter und dann die silbermetallenen Wände des Luftschachts. Sie glaubte nicht, daß er nur angegeben hatte und sich nunmehr überfordert fühlte. Vielmehr spürte sie durch ihren immer noch um seine Schultern gelegten Arm, daß er darüber nachgrübelte, wie er diese Aufgabe bewerkstelligen könnte.

»Ich wäre auch schon froh, wenn du die Shenjemi-Föderation warnen könntest, daß eine ihrer Kolonien von Erpressern bedroht wird. Und meine Leute, daß man mich als Geisel festhält.«

Sarkastisch schnaubte Markel kurz, mit vor den Mund gehaltenen Fingern, um das Geräusch zu dämpfen. »Du bist keine Geisel, du bist eine Gefangene. Die haben weitaus Besseres zu tun, als dem mickrigen Lösegeld für irgendwelche Einzelgeiseln hinterherzulaufen. Sie können jetzt ganze Planeten als Geisel nehmen.«

Acorna schluckte, mehr denn je froh, daß sie nicht länger hilflos und verwundbar in ihrer Zelle festsaß. Calum jedoch war immer noch ein Gefangener. Und wenn sie es nicht nötig hatten, Geiseln zu nehmen, dann war Calum in größerer Gefahr, als sie ursprünglich gedacht hatte. Sie würden sich sehr beeilen müssen. Sie war gerade dabei, in Gedanken Prioritäten zu setzen, als sie plötzlich sah, daß Hoa sein Gesicht zum Belüftungsgitter emporgewandt hatte. Sie gab Markel einen warnenden Stups.

»Oh, oh«, flüsterte er ihr als Antwort zu und setzte an, sie fortzuführen, aber sie gebot ihm Einhalt.

»Er hat nicht gewollt, daß das hier passiert… und er sieht krank aus. Ich glaube, sie haben ihm etwas angetan. Laß uns auch ihn befreien. Vielleicht weiß er ja, wie man diese Manipulationen wieder beenden kann, die die Palomellaner angefangen haben. Können wir das tun? Bitte?« Dem beschwörenden Flehen, das Acorna in ihre Stimme legte, vermochte Markel keinen wirklichen Widerstand entgegenzusetzen – ganz besonders nicht gegen den Arm, den sie um ihn gelegt hatte, und gegen die tröstende Wärme ihres weichen weiblichen Körpers, der ihm jene mitfühlende Liebe gab, die er so lange und so verzweifelt entbehrt hatte.

»Er wird aber leise sein müssen«, gab er sich deshalb geschlagen.

»Ich glaube kaum, daß das ein Problem sein wird«, erwiderte sie und half Markel, das Belüftungsgitter abzuschrauben.

Dr. Ngaen Xong Hoas schlanke Gestalt paßte zwar ohne Schwierigkeiten durch die enge Schachtöffnung, aber er war so schwach, daß sie ihm viel mehr helfen mußten, als Acorna erwartet hatte; er vermochte kaum aus eigenen Kräften etwas zu der Arbeit beizusteuern, ihn in den Schacht hochzuhieven.

Als er es endlich ganz in den Tunnel geschafft hatte, wurde ihr auch klar, warum er so hilflos gewesen war. Selbst in dem schlechten Licht konnte Acorna deutlich sehen, was man mit den Händen und Armen des Mannes angestellt hatte. Acorna täuschte vor, sich tiefer hinunterbeugen zu müssen, um die Befestigungsschrauben des Belüftungsgitters wieder einzusetzen, und sorgte dabei dafür, daß ihr Horn – durch das hauchdünne Gewebe ihres Hutes hindurch – beide zerschmetterten Hände berührte.

 

Nunmehr in großer Eile, führte Markel sie von der leeren Zelle fort, um eine Biegung des Luftschachts herum und hinüber auf die andere Seite des Gefängnistraktes. An einer dortigen Röhrenkreuzung lehnte er Dr. Hoa vorsichtig gegen eine Schachtwand und wies ihn mit an die Lippen gelegtem Finger nachdrücklich an, dort zu bleiben und leise zu sein. Dr.

Hoa nickte, nur allzu froh, dieser Anweisung Folge leisten zu können. Dann bedeutete Markel Acorna, sich an dem Wissenschaftler vorbeizuschlängeln. Er brachte seine Lippen an ihr Ohr und sprach leise, aber deutlich:

»Wir müssen jetzt sofort deinen Freund rausholen, weil sie das ganze Schiff in Großalarm versetzen werden, sobald sie erst mal merken, daß Dr. Hoa verschwunden ist. Sie werden es auf der Suche nach ihm völlig auf den Kopf stellen und was weiß ich noch alles anstellen. Wir werden also wahrscheinlich keine zweite Gelegenheit kriegen, ihn zu befreien. Kannst du mir irgendwie helfen, herauszufinden, wo er gegenwärtig steckt?«

Acorna schloß die Augen. Wenn ihr Horn doch nur die Macht besäße, Leute nicht nur zu heilen, sondern auch aufzuspüren!

Vielleicht hat es die sogar, dachte sie… Ich habe noch nie einen anderen meiner Art getroffen. Woher will ich also wissen, was ich alles kann?

In Gedanken sammelte sie sich und versuchte, sich Calums Gesichtszüge vorzustellen, aber alles, was sie erspüren konnte, war die Aura des Elends, die den ganzen Bereich rings um die Gefängniszellen herum ausfüllte… und irgend etwas über…

Karten? Sie schüttelte den Kopf, versuchte klar zu denken.

Wie sollte sie sich darauf konzentrieren, Calum zu finden, wenn sie fortwährend dieses irritierende Gefühl hatte, daß jemand ihr einen Vortrag darüber zu halten versuchte, wie man eine Karte kolorierte? Es kam ihr vor, als ob irgendwo unter ihrer rechten Hand eine ganze Geographieklasse zugange wäre… nein, nicht Geographie. Sonderbare, halbvertraute Worte drangen ihr in den Kopf.

»Hypothese… Lemma… einfache geschlossene Kurve…«

Na, was sagt man dazu!

»Ich glaube«, sagte sie bedächtig, »daß er in der Zelle ganz hinten rechts sein könnte.«

Calum war so sehr in die Diagramme versunken, die er auf seine Zellenwand zeichnete, daß sie mehrere Male energisch zischen mußte, bevor er es endlich registrierte – und selbst dann schaute er nicht hoch.

»Moment, ich überlege gerade«, murmelte er gedankenverloren – und fuhr dann mit einer komischen Verrenkung herum, richtete die Augen so ruckartig nach oben, daß er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. »Acorna?

Was zum – «

»Wir retten dich«, erklärte Acorna geduldig.

»Wer ist wir? Und hast du irgend etwas dabei, auf das ich diese Berechnungen hier abschreiben kann? Ich möchte sie nicht verlieren, und das Problem damit, Diagramme in das Kondenswasser an dieser Wand zu malen, besteht darin…«

»Sollen doch zehntausend Teufel mit deinen Diagrammen davonfliegen und sie in die Dunghaufen der Kamelgruben von Sheol fallenlassen!« fiel Acorna ihm mit einer Abwandlung eines von Rafiks Lieblingsflüchen aufgebracht ins Wort.

»Willst du etwa so lange hier warten, bis sie dich unter Folter zwingen, den Sicherungscode der Acadecki preiszugeben?

Oder meinst du, daß du deine mathematischen Abstraktionen vielleicht lange genug unterbrechen kannst, um dieses Seil hier hochzuklettern?«

Mißtrauisch beäugte Calum die dünne Leine und das enge Rechteck der Luftschachtöffnung, durch das Acorna ihm zuflüsterte, und warf dann einen letzten bedauernden Blick auf die Zeichnungen, die er auf seine Zellenwand skizziert hatte.

 

»Na schön, ich kann das wahrscheinlich später wieder rekonstruieren«, brummelte er.

Sich durch die schmale Öffnung zu zwängen stellte für Calum ein weitaus größeres Problem dar als für Dr. Hoa oder Acorna. Als er jedoch schon völlig festzustecken schien, spornte ihn Markel zu neuen Anstrengungen an, indem er ihm ein paar von Nueva Fallonas palomellanischen Lieblingsfoltern schilderte und anzüglich bemerkte, daß Calums Füße, wenn seine Schultern wirklich fest im Schachtzugang verkeilt waren, sich zweifellos auf einer für Nuevas Aufmerksamkeiten sehr bequemen Höhe befinden würden.

»Sie spielt gern mit Streichhölzern«, meinte er trocken.

Calum verrenkte sich ein letztes Mal, befreite seine Schultern und hangelte sich am Seil in die Belüftungsröhre hinein.

»Was soll’s«, wiegelte er ab, als Acorna ihre Bestürzung über seine blutenden Schrammen äußerte, »das ist doch bloß ein bißchen Haut, die wächst schon wieder nach.«

Sie setzten das Belüftungsgitter wieder ein, zogen sich hinter die Biegung des Luftschachts zurück und holten dort Dr. Hoa ab, der als verspätete Reaktion auf seine Befreiung in heftiges Zittern ausgebrochen war.

»Ich bin kein Mann der Gewalt«, flüsterte er entschuldigend.

»Ich bin Wissenschaftler… und ich hatte versucht, genau dieser Art von Leuten zu entkommen. Jetzt sitzen wir alle in der Falle…«

Acorna berührte seine Wange mit ihrem Horn, und sein krampfhaftes Zittern hörte auf, wenngleich er weiterhin geschwächt blieb. Schließlich mußten sie sogar das Seil um seine Schultern binden, da ihn die Kraft vollends zu verlassen drohte. Acorna zog ihn daran hinter sich her, während Markel dem Wissenschaftler half, die Schwellen und Ecken zu überwinden, auf die sie an den Naht-und Knickstellen des kilometerlangen Labyrinths aus Schächten, Röhren und Leitungen der Belüftungsanlage stießen. Endlich hatten sie das von Markel angesteuerte Versteck erreicht, eine vergleichsweise geräumige Verteilerstelle im Innern der Bordbelüftungsanlage mit einer größeren Zentralkammer, von der gleich mehrere, teils verwinkelte Hauptschächte in andere Teile des Schiffs wegführten. Der Junge schnappte sich sofort sein Lauschgerät, das klein genug war, um wie ein Pfropfen mühelos in sein Ohr zu passen. Dann bedeutete er Acorna, daß sie es Dr. Hoa auf dem Stapel aus diversen Kleidungsstücken und Isoliermatten hinter ihnen bequem machen solle.

Acorna leistete dieser Aufforderung nur allzu gern Folge; denn bei dieser Gelegenheit konnte sie sich auch endlich unauffällig um die anderen Verletzungen des Wissenschaftlers kümmern und sie heilen. Er war bereits übel zugerichtet worden, bevor die Palomellaner damit begonnen hatten, seine Finger und Hände systematisch zu zertrümmern. Angesichts dieser Folterspuren konnte sie es ihm weder verdenken, daß er den Piraten, die seine Forschungsergebnisse nutzen wollten, genug Informationen gegeben hatte noch daß ihn im Luftschacht beinahe Furcht und Verzweiflung übermannt hatten. Aber als sie seine körperlichen Leiden linderte, schien er ruhiger zu werden und sich wieder in den Griff zu bekommen. Als sie fertig war, packte er sie am Arm und blickte sie an. Neugier und Intelligenz belebten seine Augen.

»Ki-lin?« fragte er in einem kaum hörbaren Flüstern, das nicht bis zu Markel reichen würde, der ohnehin damit beschäftigt war, den Bordkommunikationsverkehr der Haven abzuhören.

Sie lächelte und legte einen Finger auf die Lippen, wie ihr junger Führer es so oft getan hatte.

Er schloß einmal kurz die Augen, zum Zeichen, daß er verstanden hatte, aber er führte auch einen abgezehrten, geheilten Finger an seine Lippen und drückte ihn dann auf die ihren.

Sie drehte sich um, nahm eine Wasserflasche aus einer Halterung über ihrem Kopf und reichte sie ihm. Obwohl er die Flasche so gierig umklammerte, wie es jeder durstige Mensch tun würde, brauchte Acorna ihn nicht zu warnen, daß er nur kleine, langsame Schlucke nehmen und seinen Körper behutsam wieder an das Wasser gewöhnen sollte.

Markel grinste, zufrieden über was auch immer er dank seines Ohrstöpsels mithörte. Er unterbrach seine Horchtätigkeit nicht, flüsterte den anderen aber von Zeit zu Zeit zu, was vor sich ging:

»Sie haben zuerst gemerkt, daß Hoa fehlt, und dann den Rest der Zellen in seinem Block überprüft. Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie er und Calum entkommen konnten, und darüber sind sie in einen Riesenstreit geraten und haben deshalb noch nicht in deinem Zellentrakt nachgesehen und also auch noch nicht herausgefunden, daß du auch weg bist, Acorna. Um so besser. Das gibt uns mehr Zeit, uns zu überleg…« Der Junge hielt inne und drückte seinen Lauschempfänger mit wütend blinzelnden Augen noch fester ins Ohr. Dann entspannte er sich und lächelte wieder.

»Ich muß jemanden treffen. Und zwar schnell«, verkündete er, nahm seinen Lauschstecker aus dem Ohr und verstaute ihn sorgfältig in dem an der Kammerwand befestigten Aufbewahrungsbeutel. »Ihr bleibt hier und verhaltet euch ruhig«, raunte er Acorna und Calum zu. Er warf einen Blick zu Dr. Hoa hinüber, zuckte die Achseln und kroch mit der Geschwindigkeit einer Spinne davon, die einem Eindringling in ihr Netz nachjagt.

Acorna sah, daß Dr. Hoa eingeschlafen war, die Wasserflasche hielt er mit beiden Händen fast krampfhaft an seine Brust gepreßt. Kurz dachte sie an die geschwollenen, verdrehten Fingerknöchel und die zerschundene, verbrannte Haut, die sie gesehen hatte, bevor ihre heilende Berührung seine Hände kuriert hatte. Sie erzitterte und versuchte, sich nicht vorzustellen, welche vorsätzlichen Grausamkeiten ihm diese Verletzungen zugefügt hatten.

»Das gefällt mir nicht sonderlich«, grummelte Calum.

»Woher willst du wissen, daß wir diesem Kind vertrauen können?«

Acorna warf ihm einen eisigen Blick zu. »Erstens hat er uns gerade beide aus der Gefangenschaft befreit und dich vor der Folter, wenn nicht gar vor noch Schlimmerem bewahrt.

Zweitens wurde sein Vater getötet, als er sich dem Handstreich widersetzen wollte, der diese Leute an die Macht gebracht hat

– «

»Das behauptet er jedenfalls. Woher willst du wissen, daß er die Wahrheit sagt?«

»Nun, wir sind frei, oder etwa nicht?«

»Sind wir das?« Calum streckte sich, bis er mit den Ellbogen gegen die Rundwandung des engen Verstecks stieß.

»Verdammt!« rief Acorna mit gedämpfter Stimme aus.

»Warum habe ich nicht daran gedacht, Markel zu bitten, eine Botschaft nach Shenjemi oder nach Maganos zu schicken –

oder besser noch, an beide!«

Was konnte Markel bloß gehört haben, das zuerst seinen Zorn und danach seine Belustigung erregt hatte? Acorna grübelte einen Augenblick über diese Frage nach. Aber es gab gegenwärtig keine Möglichkeit, die Antwort herauszufinden.

Wenn sie also ohnehin gezwungen waren zu warten, konnte sie ebensogut ihre Kräfte ein wenig auffrischen. Sie nahm einen vorsichtigen Schluck Wasser und kaute so leise auf einer frischen Karotte herum, wie man eine Karotte nur kauen kann.

Aber Gelbrüben waren nun mal kein Gemüse, das sich leicht auflöste, auch dann nicht, wenn es mit ihrem Speichel vermischt war. Also schluckte sie heftig und zwang die nur halb zermahlenen Karottenstückchen hinunter, damit sie so rasch wie möglich wieder lauschen konnte.

Nach einer unbestimmbar langen Wartezeit hörte sie leise Geräusche, die auf sie zukamen – aber es hörte sich an wie die schweren Bewegungen eines großen Mannes, nicht wie Markels flinkes, vorsichtiges Krabbeln. Sie warf Dr. Hoa eine Decke über, in der schwachen Hoffnung, ihn damit vor wem auch immer zu verbergen, der ihr Versteck ausfindig gemacht hatte, und sah Calum mit weit aufgerissenen, verängstigten Augen an. Er drückte aufmunternd ihre Hand – zumindest nahm sie an, daß sein Griff aufmunternd gemeint war.

Dank ihres scharfen Gehörs erkannte sie früher als Calum, daß sich ihnen zwei Personen näherten und daß die kleinere vorankroch.

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie Calum zu, »Markel bringt jemanden mit.«

»Das«, flüsterte Calum zurück, »ist genau das, was ich befürchtet hatte.«

»Acorna?«

Sie hob den Kopf und erkannte Markels Flüstern. Die sehr viel größere Gestalt hinter ihm kam ihr seltsam vertraut vor, obwohl ihre Mentalwahrnehmung ihn als vollkommenen Fremden einstufte… Sie war sich zwar sicher, daß sie diesem Mann noch nie zuvor leibhaftig begegnet war, aber dennoch weckte sein Gesicht irgendwelche vage vertrauten Erinnerungen in ihr.

Nun bekam auch er sie zu Gesicht, riß die Augen auf, schluckte und zeigte mit dem Finger auf sie. Markel wandte sich zu ihm um, dann zu Acorna, und dann machte auch er große Augen.

 

»Verdammt«, entfuhr es Acorna laut. In ihrem überstürzten Bemühen, Dr. Hoa zu verbergen, war ihr der Hut vom Kopf gerutscht. Und jetzt war ihr Horn sichtbar.

Calum begann leise zu lachen. Was war denn daran so komisch? Noch einen Augenblick zuvor war er überzeugt gewesen, daß Markel sie verraten hatte. Und jetzt fand er es erheiternd, wenn ihr Horn für jedermann sichtbar war?

»Es ist alles in Ordnung, Acorna«, beruhigte Calum sie, »und Markel ist auch in Ordnung, wenn er mit diesem wertlosen Weltraumvagabunden hier zusammensteckt.«

Der Mann, der Markel begleitet hatte, lachte nun seinerseits:

»Ich hätte mir ja eigentlich denken können, daß, wenn es irgendwo Ärger gibt, du garantiert darin verwickelt sein würdest, Calum. Aber was hast du dir bloß dabei gedacht, da auch noch die kleine Acorna mit reinzuziehen?«

Sprachlos vor Überraschung schnappte Acorna nach Luft, und der Mann wandte sich ihr zu: »Nein, du kennst mich nicht, aber ich habe schon eine Menge von dir gehört.«

»Ach?«

»Gill hat mir regelmäßig Holos von dir geschickt, bevor unsere Verbindung abgerissen ist. Sogar dieses Superhirn hier«, er deutete mit dem Kopf in Calums Richtung, »hat dich gelegentlich erwähnt. Wenn er sich mal dazu herabließ zu schreiben, heißt das!«

»Du bist doch nicht etwa…«

»Johnny Greene, ganz zu Ihren Diensten, gnädige Frau.«

Erleichtert holte Acorna tief Luft. »Natürlich! Gill hat ein Holo von dir in seinem Büro, aber…«

Der Mann in dem Holo sah viel jünger aus und hatte den Kopf zu einem unbekümmerten Lachen in den Nacken geworfen. Die Gesichtszüge dieses Mannes hier waren zwar dieselben, aber jetzt waren sie durchfurcht von tiefen Linien der Anspannung und Wachsamkeit, die jeden zu zeichnen schienen, der Nueva Fallonas Umsturz auf der Haven überlebt hatte.

»Du hättest mir auch schon früher von ihm erzählen können«, warf sie Calum vor.

»Irgendwie war nie Zeit dafür«, verteidigte Calum sich.

»Außerdem hatte ich keine Ahnung, daß er ausgerechnet hier auftauchen würde.«

Markel schaute sich besorgt um. »Wo habt ihr Dr. Hoa versteckt?«

Acorna griff hinüber und hob behutsam eine Ecke der Decke an, um Markel den schlafenden Doktor zu zeigen, in dessen Mundwinkeln sich der zarte Anflug eines Lächelns zeigte.

»Also das ist wirklich eine Erleichterung!« rief Johnny, als er den Wissenschaftler erblickte. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, Markel…«

»Ganz vorsichtig«, antwortete der Junge, der sich inzwischen vollkommen entspannt und sehr zufrieden mit sich selbst auf den Boden niedergehockt hatte und die Arme lässig auf den Knien ruhen ließ. »Ich habe sie durch die Luftschächte rausgeholt. Sie haben schräg durch die Schachtöffnungen gepaßt, sobald ich erst mal die Belüftungsgitter rausgenommen hatte. Nur dem hier«, er ruckte mit dem Kinn in Calums Richtung, »habe ich ein bißchen Dampf machen müssen.« Er legte die Stirn in Falten, als er Calum näher betrachtete. »Sag mal, wie hast du es geschafft, die Blutungen zu stillen? Ich hätte schwören können, daß du da hinten einiges an Haut verloren hast!«

»Ach, das war A…«, setzte Calum an und unterbrach sich sofort wieder, als Acorna ihm mit einem warnenden Kopfschütteln zu schweigen gebot. Der Grund dafür war nicht, daß sie Markel nicht vertraute. Aber er hatte schon jetzt so viel auf einmal verarbeiten müssen, daß man ihm nicht noch mehr zuzumuten brauchte. Und falls irgend etwas schiefging… sie weigerte sich, auch nur daran zu denken. Es würde noch genug Zeit geben, ihm ihre einzigartigen Heilkräfte zu erklären, wenn sie erst mal hier herausgekommen waren – und das würden sie!

»… am Ende bei weitem nicht so schlimm, wie es ausgesehen hat«, fuhr Calum anstelle dessen fort, was er ursprünglich hatte sagen wollen. »Beim Rauskriechen habe ich allerdings wirklich gedacht, daß ich mich überall wundscheuern würde!«

»Markel«, wechselte Acorna dringend das Thema, »kannst du auch selbst Nachrichten nach draußen schicken oder nur ihre Bordkommunikation abhören? Wir sollten der Shenjemi-Föderation eine Warnung zukommen lassen, was auf Rushima passiert – und wir sollten auch Maganos um Hilfe anfunken.«

»Vielleicht«, stellte Markel in Aussicht. »Um aber genug Sendestärke zu kriegen, müßte ich die Hauptstromkreise anzapfen, und so ein Energiestoß könnte ihnen möglicherweise auffallen. Laßt mich mal sehen, wer gerade Dienst schiebt…«

Er steckte sich seinen Komempfänger wieder ins Ohr und lauschte einen Moment lang. Kurz darauf leuchteten seine Augen auf wie die eines Kindes, das irgendeinen Streich plant.

»Ooooh, ist Nueva vielleicht wütend!« berichtete er grinsend.

»Sie macht allen mächtig die Hölle heiß und droht den nächsten Blindgänger in den Weltraum zu schmeißen, der es schafft, noch einen Gefangenen zu verlieren. ›Sie‹«, Markel stieß sich mit dem Daumen an die stolzgeschwellte Brust,

»›müssen gefunden werden.‹ – O Mann!« Einen Augenblick lang setzte er sich kerzengerade auf, entspannte sich dann aber wieder. Das Funkeln allerdings war jetzt aus seinen Augen verschwunden. »Sengrat hat Nueva gerade darauf aufmerksam gemacht, daß mein Verbleib nach dem Umsturz nie geklärt wurde… und Ximena hat ihn daran erinnert, daß ich mich mit den Versorgungsschächten und verborgenen Winkeln des Schiffs sehr gut auskenne und überall meine eigenen Schleichwege habe.« Die Art und Weise, wie er ihren Namen betonte, warnte Acorna, daß Ximena etwas Besonderes für Markel war oder gewesen war. »Die stehen wirklich voll und ganz auf Nuevas Seite; sie sind keine bloßen Mitläufer, die nur ihre Haut retten wollen«, sagte er betroffen. »Sogar Ximena…

und dabei habe ich sie mal gemocht. Ich kann solche Leute einfach nicht verstehen.«

»Ich auch nicht«, tröstete Acorna ihn.

»Ihr seid zwar ein Pärchen von bezaubernder Einfalt«, meldete sich Johnny zu Wort, »aber ich für meinen Teil würde lieber wissen, was sie mit dieser Information anzufangen gedenken und wie Markel glaubt sie uns vom Leib halten zu können – ich weiß genau, was dieser Blick in deinen Augen zu bedeuten hat, Junge«, sagte er und zerzauste dabei beifällig Markels Kopfhaar.

»Nueva war gerade im Begriff, jemanden ins Bordbelüftungssystem reinzuschicken, was in dem Irrgarten hier ein richtiges spannendes Versteckspiel gegeben hätte. Wir hätten den Suchtrupps ganz schön einheizen können«, erläuterte Markel. »Aber dann hat Sengrat gemeint, daß sie doch besser Gas einsetzen sollten. Er unterschätzt mich immer noch.« Noch während er sprach, durchwühlte er schon ein weiteres seiner Ausrüstungsverstecke und tauchte mit mehreren Atemmasken in der einen und Sauerstoffflaschen in der anderen Hand wieder auf.

Acorna lächelte. »Die brauchen wir nicht.«

Johnny warf Acorna einen verwunderten Blick zu.

»Sie ist eine Ki-lin«, meldete sich Dr. Hoa, der während Markels aufgeregtem Bericht wieder aufgewacht war, mit leiser Stimme zu Wort. »Ihr Horn reinigt Wasser und Luft und heilt. Stimmt’s nicht, höchst huldvolle Dame Ki-lin?«

»Ich bin keine Ki-lin, Dr. Hoa, aber der Rest stimmt«, gab sie zu.

 

»Seht ihr? Sie hat meine Hände und Arme geheilt, hat ungeschehen gemacht, was die mir angetan haben.« Der Wissenschaftler schob einen Ärmel hoch, um einen etwas runzligen, aber ansonsten gesunden Unterarm mit ein paar Flecken blasserer Haut zu enthüllen, die an die Stelle der vormaligen tiefen Verbrennungen getreten waren. »Und den Rest von mir auch«, stellte er mit einiger Überraschung fest, als er merkte, daß er sich ohne Schmerzen aufsetzen und bewegen konnte.

»Und meine Knöchel«, ergänzte Markel mit großen Augen, als er dies endlich entdeckte. »Meine Knie tun auch nicht mehr weh, und mein Rücken auch nicht.« Er sah Calum vorwurfsvoll an. »He – du hast also doch üble Schürfwunden abgekriegt, als du dich durch das Luftloch gequetscht hast, nicht wahr? Und du hast mir einzureden versucht, daß ich mir das nur eingebildet hätte, während in Wahrheit Acorna dich geheilt hat?«

»Wir dachten, du könntest möglicherweise Schwierigkeiten haben, damit umzugehen«, rechtfertigte Calum sich. »Manche Leute glauben nicht…«

Markel sah ehrfürchtig zu Acorna hinüber. »Nicht mal, wenn sie es selbst sehen? Was für ein Riesenplus für unsere Seite!

Die werden dich nie in die Hände bekommen, Acorna. Nicht, solange ich noch atmen kann.«

»Und ich werde dafür sorgen, daß du das noch lange, lange kannst«, versprach Acorna.

Plötzlich preßte Markel wieder den rechten Zeigefinger an sein Ohr und hob die linke Hand, um der Unterhaltung abrupt Einhalt zu gebieten. »So, das werden sie also tun. Ximena ist klein genug, um alle Luftschächte gründlich absuchen zu können, sobald das Giftgas sich wieder verflüchtigt hat.« Sein Gesicht bewölkte sich. »Sie will nicht… Ich dachte schon, sie wäre vielleicht doch nicht so schlimm wie der Rest von ihnen… Aber es kümmert sie überhaupt nicht, was mit uns passiert. Sie hat bloß Angst, daß ich das Gas irgendwie überleben und sie dann in den Röhren aufs Korn nehmen könnte. Dabei könnte ich ihr nie wehtun«, klagte er traurig,

»nicht Ximena, ganz egal was sie getan hat. Ich dachte, zumindest das würde sie wissen.«

»Nun, wir sollten jedenfalls nicht einfach tatenlos warten, bis sie hier vorbeikommt«, wechselte Johnny jäh das Thema, bevor Markel von seinen Gefühlen übermannt werden konnte.

»Markel, kannst du uns von hier aus zum Hangardeck bringen?« Er warf Calum einen Blick zu. »Ich denke nämlich, daß euer Schiff ein weitaus besseres Hauptquartier wäre als diese Belüftungsverteilerkammer hier… Von dort aus könnten wir unsere Hyperfunkbotschaften abschicken, und möglicherweise könnte uns sogar eine saubere Flucht von Bord gelingen, wenn Markel es schafft, die Andockklammern zu lösen.«

»Kein Problem! Habt ihr nicht gesehen, wir sind schon bei Rot 32, Ecke Blau 16, deshalb brauchen wir nur dem Schleichweg durch Blau 16 bis 24 zu folgen, die Abkürzung durch die Querröhre von Grün 48 zu nehmen und… na ja, ist ja auch egal«, unterbrach Markel sich, als er die Verwirrung seiner Gefährten spürte.

»Ich bin nur ein einfacher Technikfreak«, beklagte sich Johnny. »Ich habe für gewöhnlich keine 3-D-Farbkarte sämtlicher Versorgungsschächte des Schiffs auswendig im Kopf.«

»Dabei ist das wirklich ganz einfach«, meinte Markel. »Ich werde es dir mal ausführlich erklären, sobald wir etwas Zeit haben.«

»Das«, kommentierte Johnny hohl, »ist haargenau, was ich befürchte.«

»Hä?«

 

»Vergiß es!« Johnny versetzte Markel einen freundschaftlichen Schubs. »Geh voran, oh freundlicher Eingeborenenführer. Donnern wir los… oder vielmehr«, verbesserte Johnny sich, als er Markels entgeistert warnenden Blick bemerkte, »schleichen wir uns geräuschlos von hier fort.

Brauchen wir irgendwas von dem, was du hier gehortet hast, Markel?«

»Wasser!« Markel hängte das sackähnliche Tuchgebilde ab, mit dem die Wasserflaschen an der Wand befestigt gewesen waren, und entfaltete es zu einem ärmellosen Umhang, auf dessen Rücken der Wasservorrat festgeschnallt war.

»Notrationen. Meinen Computer, Kopfhörer. Diese… nein, zu schwer… aber das hier brauche ich unbedingt«, ging er vor sich hinmurmelnd ein Sammelsurium von Werkzeugen und Ausrüstungsgegenständen durch, unter denen er eine rasche Auswahl traf. Er stopfte die erforderlichen Dinge in einen weiteren Rucksack, legte jedem Thermoisolierdecken über die Schultern, sogar Dr. Hoa, bog dann ein Blechpaneel der Luftschachtwand auf, das er an einer Ecke gelöst hatte, um das verbliebene Material vollständig in den dahinterliegenden Hohlraum zu schieben. Es bedurfte ein paar kräftiger Anstrengungen, um das aufgebogene Blech hinterher wieder in seine normale Form zu bringen, aber dann sah der betroffene Wandbereich wieder vollkommen unverdächtig aus. Markel hatte keinerlei Anzeichen hinterlassen, daß er jemals hier gewesen war.

»Jetzt hier entlang«, sagte er und deutete in die entsprechende Richtung, bevor er Dr. Hoas Hand nahm.

 

Später sollte Acorna sich fragen, wie sie es geschafft hatten, diesen Exodus wohlbehalten zu überstehen. Die Heilkräfte ihres Horns waren zwar beträchtlich, und seine Luftreinigungsfähigkeiten ebenfalls; aber die fortgesetzte Anstrengung, die Luft um sie herum rein zu erhalten, erschöpfte schließlich auch sie. Und es gab noch weitere Probleme. Ihnen war nicht der Luxus vergönnt, sich an die

»sicheren«

Routen halten zu können, die Markel

ausgekundschaftet hatte, als er noch allein durch die Tunnel gekrochen war. Jetzt mußten sie jene Schleichwege wählen, die das geringste Risiko einer Entdeckung oder den kürzesten Weg zum Schiffshangar boten. Einige Tunnelabschnitte, die sie durchkriechen mußten, fühlten sich eisig kalt, andere fast unerträglich heiß an, und auf einem Teilstück – dem zum Haupttriebwerk führenden Abluftkanal – mußte Acorna ständig von einem Mitglied ihrer Gruppe zum anderen krabbeln, um mit Brandblasen bedeckte Knie, Hände und andere Teile ihrer Anatomie zu heilen, denen sie eine Berührung mit dem heißen Metall nicht ersparen konnten.

»Lausige Isolierung«, knurrte Johnny, als Acorna mit ihrem Horn seine Hüfte auf und ab fuhr, wo die Hitze das schützende Material seines Hosenbeins weggesengt hatte.

Sie machten jedes Mal halt, wenn sie an eine Kreuzung mit einer Schachteinmündung von oben kamen, weil Acorna und Johnny sich dort aufrichten und ihre Rücken strecken konnten.

»Du weißt doch hoffentlich, wo du uns hinführst, junger Mann?« fragte Johnny zweifelnd.

»Ich habe dir doch gesagt, Johnny Greene, daß ich dieses Schiff in-und auswendig kenne wie kein anderer, egal ob aus der Ersten oder Zweiten Generation. Was ist los, machst du schon schlapp?« warf Markel ihm zur Antwort so grob an den Kopf, daß Johnny in gespielter Abwehr spöttisch die Hände hob.

»Immer voran, Macduff«, zitierte der Weltraumveteran mit unterdrücktem Lachen, »und verdammt sei, wer zuerst ruft: Halt, genug! – Das heißt«, setzte er hinzu, »sofern du und Dr.

Hoa es noch schaffen, Acorna?«

Acorna wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen klaustrophobischen Gewaltmarsch endlich hinter sich zu bringen. Also versicherte sie Johnny und Markel voller Inbrunst, daß es keinerlei Veranlassung gebe, ihretwegen langsamer zu gehen.

Wie sich wenig später herausstellte, hatte Markel in der Tat genau gewußt, wo er sie hinführte, in einen unmittelbar auf dem Hangardeck gelegenen Lagerraum für Werkzeuge. Durch das Gitter des in das Türschott eingelassenen kleinen Fensters konnten sie sogar die Acadecki sehen, die nach wie vor mit unerbittlich zupackenden Andockklammern auf dem Hangarboden festgemacht war, glücklicherweise aber immer noch vor den anderen kleinen Fahrzeugen lag, die zur Beibootflottille der Haven gehörten.

»Und das ist ihr erster Fehler«, stellte Markel mit großer Befriedigung fest.

Als wäre er nicht seit Tagen durch enge Luftschächte und Wartungstunnel gekrochen, räumte Markel die Werkbank des Geräteraums frei und begann unverzüglich seine mitgebrachte Ausrüstung mit einigen der Datenleitungsbuchsen zu verbinden, die eigentlich für Maschinenwerkzeuge vorgesehen waren. Alle anderen ließen sich erschöpft auf den Metallfußboden sinken. Acorna war sich zwar sicher, daß sie den Abdruck

des wabenförmigen Reliefmusters des

rutschfesten Fußbodens auf den empfindlichsten Teilen ihrer Anatomie noch lange würde sehen können, aber sich endlich richtig ausstrecken zu können war die Sache wert. Die Flucht durch die engen Tunnel hatte sie vollkommen ausgelaugt; dieses eine Mal beneidete sie Calum um seine kleinere Statur.

»Ha! Sie haben nichts gefunden, und sie werden noch Tage brauchen, um das ganze Versorgungsschachtsystem zu durchsuchen«, freute Markel sich. Er rieb sich die Hände und warf einen Blick zur Acadecki hinüber. Er versuchte auch in andere Richtungen zu schielen, aber sein Sichtfeld durch das Türfenster war beschränkt. »Uups.« Er zuckte zurück, als ob jemand sein Gesicht am Fenster hätte entdecken können.

»Wachen!« Er linste neuerlich in den Hangar hinaus. »Ich sehe nur drei. Dabei haben für gewöhnlich zehn oder zwölf Wachen Hangardienst.« Schadenfroh rieb er sich abermals die Hände.

»Wir haben sie wirklich am Arsch gekriegt… Verzeihung«, entschuldigte sich Markel mit einem raschen Blick in Acornas Richtung, als Johnny ihm einen tadelnden Knuff versetzte.

»Aber das allein bringt uns noch nicht raus hier.«

»Wenn wir es schaffen würden, in die Acadecki zu kommen und die Energieversorgung in Betrieb zu nehmen«, erkundigte sich Calum bei Markel, »könntest du dir von dort aus Zugriff auf die Kommandozentren der Haven verschaffen und ihre Kommunikation und die anderen Systeme lahmlegen?«

»Das wäre eine Kleinigkeit«, nickte Markel ein bißchen prahlerisch.

Etwas zittrig stand Calum auf und deutete auf das Türfenster.

»Läßt du mich mal durchschauen?« Markel trat zur Seite.

Calum grunzte dankend. »Bist du sicher, daß nicht mehr als drei da draußen sind?« Markel nickte. »Was wir brauchen, ist ein Ablenkungsmanöver… das heißt, sofern du uns überhaupt aus diesem Lagerraum rausbekommen kannst.«

»Null Problemo«, meinte Markel leichthin, holte ein eigentümlich geformtes Stück Plastik aus einer seiner Schenkeltaschen und führte es in den Schlüsselschlitz des Türschotts ein. Sie konnten alle das leise »Klick« hören, als das Schloß sich entriegelte. »Bloß, was jetzt? Sobald ich die Tür aufdrücke, haben uns nur mindestens zwei der Wachen genau im Blick.«

 

»Und jeder von denen ist ganz scharf darauf, das Verdienst, Dr. Hoa wieder eingefangen zu haben, für sich selbst zu beanspruchen«, meldete sich Johnny mit einem boshaften Glitzern in den Augen zu Wort. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, den Köder zu spielen, Doktor?«

»Ich bin es dem Universum schuldig, alles zu tun, um meine verheerende Fehleinschätzung wiedergutzumachen«, erklärte Dr. Hoa mit einer leichten Verbeugung, »sogar wenn ich dafür mein Leben opfern müßte.«

»Oh, ich glaube nicht, daß das nötig sein wird«, beruhigte Calum ihn fröhlich, während er ein dickes Stahlrohr, das er auf ihrem Weg durch die Versorgungstunnel in aller Stille

»erworben« hatte, auf seine Eignung als Schlagstock prüfte.

Daraufhin sah sich auch Acorna im Lagerraum um und stöberte einen schweren Vorschlaghammer auf, den sie nun ebenfalls probehalber schwang, um ein Gespür für ihn zu bekommen.

»Der sieht gut aus«, bemerkte Johnny und griff nach dem Vorschlaghammer, aber Acorna schüttelte den Kopf.

»Such dir deine eigenen Waffen«, wehrte sie ihn ab. »Der hier fühlt sich gerade richtig an.«

Johnnys Augenbrauen schossen nach oben, aber er erhob keinen weiteren Protest.

»Ich habe doch erwähnt, daß sie sehr unabhängig ist, nicht wahr?« fragte Calum trocken.

»Du hast mir noch nicht mal die Hälfte erzählt«, murmelte Johnny und wühlte auf der Suche nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte, in dem vollgestopften Raum herum. Er entschied sich schließlich für ein Stück dünnes Kabel, dessen Enden er sorgfältig an einem Paar Schraubenzieher festknotete.

»Ich habe eine bessere Idee, als den Doktor als Köder zu benutzen«, schlug Calum vor. »Markel, du hast doch gesagt, daß du dich in den Sicherheitscomputer des Hangars reinhacken und die Andockklammern um die Acadecki lösen könntest? Wenn du das jetzt machst, wären die Wachen einen Moment lang genau dann abgelenkt, wenn wir unseren Ausbruch wagen – was uns einen handfesten Vorsprung verschaffen würde.«

»Fangt schon mal an, die Tür aufzuschieben, und macht euch bereit«, wies Markel sie an, während er bereits an mehreren seiner Dateneingabegeräte hantierte. »Ich habe jetzt Zugriff auf die Hangarsicherheitsanlage und…«

Das Geräusch der in den Hallenboden zurückschnappenden Andockklammern hallte dröhnend durch die gesamte Weite des riesigen Schiffshangars. Die Wachen rannten auf das so unerwartet freigegebene Schiff zu, was Markel und seinen Gefährten Gelegenheit bot, aus dem Werkzeuglager herauszustürmen, bevor die Wachen sie erblickten.

Einer der beiden auf dem in halber Hallenhöhe verlaufenden Galeriegang stationierten Wachmänner schlug mit der Faust noch rasch auf ein an der Wand befestigtes Gerät ein, bevor auch er seinem Kameraden zum Hangarboden hinab folgte.

Alle drei Wachen hielten auf die Acadecki zu, und die Angreifer hielten auf sie zu.

Acorna schleuderte ihren Hammer nach dem nächstgelegenen Wachmann, als dieser seinen Betäubungsstrahler hob. Ihre Waffe zerschmetterte seine Hand und ließ den Betäubungsstrahler über den Metallboden schlittern, geradewegs vor Markels Füße. Markel hob ihn rasch auf und streckte damit den hintersten Wächter nieder, der immer noch die Galerietreppe hinunterkletterte, während Johnny hinter dem Rumpf einer kleinen Raumfähre hervorstürmte und den überrumpelten dritten Wachmann zu Boden riß. Calum schaute sich verwirrt um, für ihn war keiner mehr übriggeblieben.

»Das war zu leicht«, unkte er.

 

Markel eilte den Aufgang zu dem Galeriegang hoch. Er nahm immer zwei Stufen der Treppe auf einmal und rannte, oben angekommen, die gesamte Länge des Schiffs ab, um zu prüfen, ob in den Schleusenkammern hinter den entriegelten Zugangsluken, die auf halber Rumpfhöhe in das Schiffsinnere führten, womöglich noch weitere Palomellaner auf sie lauerten.

»Für den Augenblick sind wir hier drin in Sicherheit«, rief er schließlich erleichtert und schlenderte zu der Leiter am entfernten Ende der Wartungsbühne, an deren Holmen er sich gewandt auf den Hangarboden hinabgleiten ließ, ohne die Sprossen zu benutzen. Der Junge hatte sichtlich eine Menge Übung mit dieser Art von akrobatischen Kunststücken. Er gesellte sich zu den anderen, und sie betraten gemeinsam auf zwar etwas konventionellere Weise, aber mit kaum geringerer Hast die Zugangsrampe zur Bodenschleuse des eingedockten Forschungsschiffs. Obwohl sie die Außenschotte erst würden verschließen können, wenn Calum die Energieversorgung des Raumers wieder hochgefahren hatte, fühlte sich Acorna doch schon sehr viel sicherer, als sie und alle ihre Freunde tatsächlich im Innern der Acadecki angelangt waren.

»Gut gemacht, Markel«, lobte Johnny und legte dem Jungen einen Arm um die Schultern. »Aber was machen wir jetzt?

Sobald sie uns abfliegen sehen, werden sie einfach den Traktorstrahl auf uns richten und uns wieder zurück an Bord holen. Es sei denn, du kannst den vorher lahmlegen…«

»Sicher, das kriege ich hin«, bestätigte Markel, »aber…«

»Die Acadecki ist zwar schnell«, nahm Calum Markel das Wort aus dem Mund, »aber selbst wenn sie den Traktorstrahl nicht einsetzen können, würde es mich doch überraschen, wenn die Haven keine Lasergeschütze und Lenkfluggeschosse besäße.«

 

Betrübt nickte Markel: »Beides – und es gibt keine Möglichkeit, wie ich in deren Steuersysteme reinkäme.«

»Du meinst, es gibt Sicherheitssysteme auf diesem Schiff, die du noch nicht geknackt hast?« meinte Johnny mit gespielter Verblüffung. Markel sah jedoch so niedergeschlagen aus, daß er dem Jungen tröstend auf den Rücken klopfte und ihm versicherte, daß das überhaupt kein Problem sei; es gäbe immer mehr als nur einen Weg zum Ziel.

»Wir können vielleicht nicht so ohne weiteres von hier abhauen«, schaltete Calum sich aufmunternd ein, »aber wir können das Schiff lange genug in Betrieb nehmen, um einen gerafften Rundum-Hilferuf rauszufunken, die Bordsysteme danach wieder zu sichern und dann… na ja…«

Einen ausgedehnten Augenblick lang schauten sie einander an und räumten schweigend ein, daß sie möglicherweise am Ende ihrer Flucht angelangt waren. Ihre Rückeroberung der Acadecki würde wohl kaum lange unbemerkt bleiben, ganz gleich, wie raffiniert Markel seine Störung der Kommunikationsverbindungen zwischen Hangar und Hauptdeck auch kaschiert haben mochte; und sie konnten sich auf ihrem kleinen Raumer auch schwerlich wie in einer belagerten Festung verschanzen.

»Nun, diese Raumkrümmung werden wir dann

durchschreiten, wenn es soweit ist«, brach Johnny das betretene Schweigen mit einem Achselzucken und fügte sich in das Unvermeidliche. »Wir sehen besser zu, daß wir vorankommen – wer weiß, wieviel Zeit Markel uns mit seinen Manipulationen der Bordsysteme erkaufen kann.«

Calum begann mit der Vorbereitung für die Reaktivierung der Acadecki, während Acorna sich damit beschäftigte, eine geraffte und verschlüsselte Hyperfunkbotschaft zu entwerfen, die sie nach Maganos, Kezdet (für den Fall, daß Herr Li zu Hause war) und Laboue zu schicken gedachte.

 

»Ich würde auch noch Rafiks Uhuru dazunehmen«, schlug Calum vor. »Das dauert auch nicht mehr als drei Sekunden pro Rafferspruch, und es erhöht die Chance, daß zumindest eine Nachricht durchkommt, auf das Vierfache.«

»Als allererstes werden wir eine unverschlüsselte Botschaft an die Shenjemi-Föderation schicken«, bestimmte Acorna und setzte, als Calum den Mund öffnete, um zu protestieren, resolut hinzu: »Wir haben es versprochen.« Calum seufzte: »Das haben wir wohl.« Er suchte die Zieladreßkennung für die Föderation heraus. Die anderen Empfängerkennungen kannte er schon seit langem auswendig. Ein leiser Pfiff ließ sie beide zusammenfahren, als Markel in Begleitung von Johnny Greene, der Dr. Hoa stützte, auf die Brücke kam.

»Das ist ein echt starkes Schiff«, stellte Markel bewundernd fest.

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Johnny ihm gleichermaßen beeindruckt bei, während er Dr. Hoa in einen der bequemen Kabinensessel half. »Habt ihr eine Kombüse an Bord?« erkundigte er sich.

Acorna wies in die entsprechende Richtung.

»Wird das äußere Schleusenschott des Hangars von einem Energieschild gesichert, Markel?« wollte Calum wissen. »Falls ja, könnte der unsere Funksprüche nämlich blockieren und einfach zurückprallen lassen.«

»Den habe ich schon abgeschaltet, als ich die Andockklammern gelöst habe«, antwortete der Junge geistesabwesend. Sein Interesse war gegenwärtig weitaus mehr davon gefesselt, sich in der Schiffszentrale umzusehen, mit der Hand über die edlen Oberflächen der Einrichtung zu fahren und die in die Wände eingelassenen Schub-und Klappfächer zu durchstöbern. »Ihr habt hier so viel Platz für alles«, staunte er schließlich, als er sich mit ausgebreiteten Armen in die Mitte der Kabine stellte und sich langsam im Kreis drehte.

 

Dann kam Johnny mit einem Tablett voll dampfender Becher zurück, das er zuerst Dr. Hoa und dann den anderen anbot.

»Ein kleiner Muntermacher«, erklärte er. »Dieses Schiff ist nicht nur hübsch, sondern auch sehr gut verproviantiert.«

»Hast du deinen Empfänger noch im Ohr, Markel? Ich bin im Begriff, unsere Raffersprüche abzuschicken, und ich will wissen, ob die Haven etwas davon mitbekommt«, erklärte Calum.

»Dazu muß ich nach draußen gehen«, sagte Markel, schnappte sich noch rasch ein Nahkommunikations-Sprechfunkgerät, um mit Calum Verbindung halten zu können, und machte sich auf den Weg zur Bodenschleuse.

»Wenn sie uns hören, dann nimm die Beine in die Hand und sieh zu, daß du schleunigst wieder hier reinkommst, Junge, weil ich die Acadecki dann ausschleuse und das Risiko eingehe, daß sie auf uns feuern. Wir werden einfach hoffen müssen, daß sie alle so beschäftigt sind, herauszufinden, wo wir stecken, daß sie unseren Start übersehen«, warnte Calum ihn.

»Kapiert«, kam Markels unbekümmerte Antwort über Nahkom. »Auf mein Zeichen geht’s los«, teilte Calum ihm mit und hob einen Arm. »JETZT!« Er reaktivierte das Schiff und zählte angespannt die Sekunden, bis die Hyperfunk-Kommunikationsanlage endlich betriebsbereit war. »Irgendwas zu hören, Markel?« Da er keine Antwort erhielt, legte er nach einem kurzen Augenblick des Zögerns den Schalter um, der ihre Funkbotschaften absenden würde.

»Warte!« brüllte Markel von draußen plötzlich. »Was? Ihr habt…« Der Satz des Jungen brach ab und wurde von einem unüberhörbaren Aufschrei abgelöst, in dem nicht identifizierbare Emotionen mitschwangen.

 

Hastig betätigte Calum den Schalter der Hyperkomanlage ein zweites Mal und hämmerte mit drei eingeübten Bewegungen den Abschaltbefehl für das Schiff in den Bordcomputer.

»Es tut mir leid«, wandte er sich an Acorna. »Die Shenjemi-Botschaft ist durchgekommen, ob der verschlüsselte Rafferspruch an unsere Freunde es auch geschafft hat, weiß ich nicht. Die Komanlage hat gerade die Empfängerliste abgearbeitet, als ich sie abgeschaltet habe. Mit ein bißchen Glück ist die Botschaft wenigstens an ein paar der Adressaten rausgegangen. Wo ist Markel? Warum hat er so gebrüllt?«

Wie aufs Stichwort kam der Junge hereingetappt. Auf seinem benommenen Gesicht lag ein ungläubiger Ausdruck. »Ich glaube, es ist alles vorbei.«

»Was ist alles vorbei?« verlangte Johnny zu wissen.

»Ich glaube…«, Markel zögerte, »… ich glaube, es hat einen weiteren Umsturz gegeben. Nueva und die anderen waren so sehr damit beschäftigt, uns nachzujagen, daß sie nicht mehr auf die restlichen Bordbewohner geachtet haben. Nueva und ihre Bande sind festgesetzt worden. Ich glaube, die Sternenfahrer –

zumindest die, die noch übrig sind – haben die Haven wieder in ihre Hand gebracht.«

»Und ich glaube, wir bleiben schön, wo wir sind, bis wir genau wissen, ob das auch tatsächlich stimmt«, meinte Johnny und bedeutete Calum, die Bodenschleuse, die Markel offengelassen hatte, manuell zu schließen. »Und wir sollten die Acadecki noch nicht gleich wieder hochfahren. Wenn wirklich alles in Ordnung ist, haben wir noch genug Zeit, unsere Freunde daheim das wissen zu lassen – und falls nicht, sollten wir keine schlafenden Hunde wecken, die unseren ersten Funkspruch womöglich gar nicht bemerkt haben. Wir werden einfach eine Weile nur lauschen. Da wir die Komanlage der Acadecki nicht für einen Aktivspruch benutzen wollen, kannst du dich damit doch jetzt passiv in die Haven-Bordsysteme und deren Brückenkommunikation einklinken, oder nicht, Markel?«

»Ich denke schon.«

Mit zitternden Händen begann der Junge, genau das zu tun.

 

Acht

 

Maganos, Föderationsdatum 334.05.18

 

Thariinye war zu fassungslos, um sich gegen den festen Griff des Sicherheitsbeamten um seinen Arm zu wehren. Zuerst die Kinder und dann auch noch der Mann schienen seinen Mentalprojektionen widerstanden zu haben. Gab es in diesem Teil der Mondbasis womöglich irgendein Energiefeld, das seine telepathischen Fähigkeiten blockierte? Er versuchte, Verbindung mit den Linyaari an Bord seines Schiffs aufzunehmen, um sich zu vergewissern.

(Beim Namen der Vier Ersten Stuten, in was bist du denn jetzt schon wieder hineingeraten, Thariinye?) (Verstehst du das unter »sich unauffällig umsehen«?) (Ich habe euch doch gesagt, daß er zu unreif ist, um mit so einer verantwortungsvollen Aufgabe betraut zu werden.) Thariinye zuckte innerlich zusammen und verschloß seinen Geist jedem weiteren Kontakt. Seine Mentalkräfte funktionierten also genauso einwandfrei wie immer… Aber was er von den drei erbosten Damen an Bord des Schiffs zu hören bekommen hatte, war ganz und gar nicht erbaulich. Da er wenig Lust verspürte, unverrichteterdinge zu ihnen zurückzukehren und sich noch mehr Vorwürfen auszusetzen, würde er sein Glück lieber weiter bei den Barbaren versuchen.

Das waren doch sowieso bloß erbärmliche, schwächliche Gestalten; er könnte den Schädel dieses Mannes mühelos mit einem einzigen Tritt seiner mächtigen Hufe zertrümmern, wenn er wollte.

(Thariinye! Du wirst nichts dergleichen tun!) (Ich schäme mich, daß ein Blutsverwandter von mir eine derartig khlevi-Tat auch nur zu erwägen imstande ist.) (Viel zu unreif. Hab ich doch gleich gesagt.)

»Ach, hört auf, an mir herumzumäkeln!« brach es aus Thariinye heraus, allerdings auf Linyaari gesprochen.

»Ich hab’ zwar keine Ahnung, was das für’n fremdländisches Kauderwelsch sein soll, Junge«, wies der unbeugsame Ordnungshüter ihn zurecht, »aber die Gesetze nich’ zu kenn’

is’ keine Entschuldigung nich’. Wennse kein Basic sprechen, besorgenwa Ihnen halt ‘nen Dolmetscher.«

»Sie dürfen uns die Dame nich’ wegnehm’!« brüllte eines der lästigen Gören um sie herum los.

»Kind, dieser Kerl hier is’ keine Dame nich’«,widersprach der Sicherheitsmann. »Un’ jetzt schert euch zu eurem Unterricht zurück. Ich werd’ ihn gleich zu Herrn Li bringen.«

Das größte der Mädchen nickte zögernd. »Ich sehe… das ist nicht Acorna.« Sie starrte die Proteste der anderen Kinder nieder. »Ich kenn die Dame Acorna, und sie ist wie der hier, aber… anders. Herr Li wird wissen, was zu tun ist.«

Der Ordnungshüter führte Thariinye eilends ab, bevor die Kinder weitere Schwierigkeiten machen konnten.

»Gehgen weelches… Iihrer… Gehsetze… veerstoße iich…

weenn ich… in diehser Gestaalt… aauftreete?« Thariinye mußte sich konzentrieren, um die richtigen Worte herauszubringen; es war eine harte, zungenbrecherische Sprache, dieses »Basik«.

Der Angesprochene blickte Thariinye geradewegs auf die Brust – ungefähr dorthin, wo seine Augen gewesen wären, wenn er die gleiche Körpergröße besessen hätte wie dieser jämmerliche Zweifüßer. Also funktionierte zumindest dieser Aspekt seiner Mentalprojektion noch! Der Mann benahm sich jedenfalls ganz so, als ob ihm an Thariinyes Erscheinungsbild nichts Ungewöhnliches auffallen würde – aber was hatte ihn dann verraten?

»Ihr hübsches Aussehen un’ Ihre Figur interessier’n mich nicht die Bohne nich’, und die Kinder da hinten auch nich’.

Aber da Se ja DOCH Basic sprechen, sollten Se’s besser wissen, als sich an ‘nem öffentlichen Platz aufzuknöpfen. Un’

besonders nich’ vor Kindern«, setzte er hinzu. »Mit Kinderschändern kennt Herr Li keine Gnade nich’. Un’ wer kann’s ihm verübeln, wenn man sieht, was die Kinder schon alles ham’ durchmachen müssen? Wenn ich was zu sagen hätte, würd’ ich Se einfach mit ‘nem Tritt vor die Tür setzen –

ohne Raumanzug.«

Die Empörung des Mannes hob seinen Gedankenstrom kurzzeitig aus dem dumpfen Gebrabbel seiner üblichen Gehirntätigkeit heraus und vermittelte Thariinye das niederschmetternd klare Bild eines hochgewachsenen, attraktiven, silberhaarigen Zweifüßers, der sich einer Gruppe kreischender Kinder sexuell nähern wollte, gefolgt von derart abstoßenden Bildassoziationen, daß er seinen Geist hastig vor ihnen verschloß. Thariinye war so schockiert, daß er nicht einmal den Versuch unternahm, den Mann dahingehend zu beeinflussen, daß er die Erinnerung an ihn vergaß, und ihn laufenließ.

(Du Idiot, Thariinye! Sie müssen ein Nacktheits-Tabu haben.) (Das hat Mir aber keiner GESAGT!)

(Ich wußte doch: Wir uns hätten mehr Zeit nehmen sollen, um ihre Kultur zu studieren.)

»Ihr Glück, daß Herr Giloglie befohl’n hat, Se direkt in Herrn Lis Privaträume zu verfracht’n«, bemerkte der Ordnungswächter und lotste sie durch einen Seitenkorridor, der in ein mit karmesinroten, gelb gemusterten Seidentapeten ausgekleidetes Vorzimmer mündete. »Es gibt hier ‘ne Menge Leute, die Se allein dafür am nächstbesten Querträger aufgeknüpft hätt’n, auch nur an das zu denken, wasse gerade getan ham’.«

Er nickte einem jungen Mann zu, der an einer Seite des Raumes hinter einem reich geschnitzten Holzpult saß, woraufhin in der Wand vor Thariinye eine ovale Öffnung erschien und wie die Pupille eines Linyaari-Auges aufglitt, um Zugang zu den weiteren Räumlichkeiten zu gewähren.

»Ausgezeichnet, Barnes. Sie können jetzt auf Ihren Posten zurückkehren und wieder regulären Dienst tun«, nahm sie ein schlankes Zweifüßerwesen mit dunkler Schädelbehaarung in Empfang, das in einer angespannten Körperhaltung kurz hinter der Tür im Innern der angrenzenden Kammer stand, eines geräumigen, mit weichen Sitzgelegenheiten und kleinen Tischen möblierten Gemachs.

Thariinye duckte sich beim Durchschreiten der ovalen, für ihn viel zu niedrigen Türöffnung, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und verdoppelte die Stärke seiner Mentalprojektionen.

(Du siehst überhaupt nichts Ungewöhnliches. Ich bin wirklich sehr langweilig. Du willst, daß ich wieder verschwinde.)

Das dunkel schädelbehaarte Zweifüßerwesen wankte und legte eine Hand auf die hornlose Stirn. Die Geste spannte das Gewebe der Kleidung über seiner Brust, so daß Thariinye die aufgedunsenen Milchdrüsen des Wesens bemerkte. Sie waren zwar groß genug, um zu zeigen, daß dieses Barbarenwesen hier das gleiche Geschlecht hatte wie Khariinya, aber gar nichts im Vergleich mit Khariinyas Oberkörperfülle.

Möglicherweise war es ein noch nicht ausgewachsenes Mitglied der Spezies… eine Art Larve?

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, stammelte sie matt und verstört. »Ich dachte… aber ich habe doch gesehen…«

Mit Augen, die eindeutig nicht wirklich ihn sahen, sondern nur etwas, das sie an diesem Ort als »nicht ungewöhnlich«

 

betrachten würde, starrte sie unsicher in Thariinyes Richtung.

»Entschuldigen Sie… kenne ich Sie?«

»Judit, was ist los mit dir?« Ein großer, rot schädelbehaarter Zweifüßer mit verblüffend üppiger Gesichtsbehaarung stürzte durch eine weiter innen liegende Tür herein. »Acorna, wo zum Teufel hast du…«

Der Zweifüßer wurde schlagartig langsamer, und die gleiche Verwirrung wie bei dem Weibchen machte sich auch auf seinem Gesicht breit. »Moment mal. Ich dachte…«

Er machte kehrt und trat einen Schritt zurück durch die Tür, durch die er hereingekommen war, schaute zu irgend etwas hoch und starrte daraufhin wieder Thariinye an. »Ich kapier’s nicht«, rätselte er fassungslos und rieb sich die Augen. »Auf dem Vidschirm… aber du bist nicht…«

Ein summendes Maschinengeräusch ertönte hinter ihm und wurde lauter. Der Rothaarige trat beiseite, verschwand aus Thariinyes Blickfeld, und an seiner Statt manövrierte sich ein hoch betagter, auf einem schwebenden Kasten hockender Zweifüßer durch die Türöffnung. Thariinyes unwillkürlicher Eindruck war der von brüchiger, papiertrockener, runzliger Haut, die einen eingefallenen Körper umspannte, leuchtend dunklen Augen und einer durchdringend scharfen Intelligenz.

(Die Verwirrtheit der beiden ist das Werk irgendeiner Art von telepathischer Beeinflussung, nicht wahr?) dachte der neue Zweifüßer.

Thariinye seufzte erleichtert auf. (Dann kann dein Volk also doch nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Herzen hören?)

(Es ist eine bei den Angehörigen meiner Spezies nicht allzu bekannte Begabung, aber über ihre Möglichkeit hat man schon seit langem diskutiert. Ein Weiser aus dem Volk dieses Mannes hat einmal gesagt: Wenn man erst einmal das Unmögliche ausgeschlossen hat, dann muß, was übrig bleibt, egal wie unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit sein.)

Verwundert schüttelte Thariinye sich das Stirnhaar aus den mittlerweile etwas müden Augen. Wenn dies die erste Erfahrung des Betagten mit Gedankensprache war, warum nahm er es so gelassen auf, als ob er jeden Tag einer gedankenlesenden Fremdspezies begegnen würde? Und wie war er überhaupt so schnell dahintergekommen?

(Ihr jungen Leute regt euch immer so schnell über alles auf!) Thariinye registrierte die trockene Belustigung, die in diesem Gedankengang des alten Wesens mitschwang.

(Die Bestätigung einer lange diskutierten Hypothese ist beglückend, nicht furchteinflößend! Und was meine Schlußfolgerungen anbelangt: Ich konnte mir keinerlei andere Hypothese vorstellen, die der Tatsache Rechnung tragen würde, daß dein Abbild auf den Vidschirmen wie eines von Acorna aussieht, während alle, die dich in Person sehen, dich für einen Menschen wie uns halten.)

(Mit Ausnahme dieser vermaledeiten Kinder!) (Meine Spezies behauptet oft, daß die Wahrnehmung von Kindern reiner und wahrhaftiger sei als die von Erwachsenen.

Das stimmt also wirklich!)

(Sie sind einfach noch zu unreif für die Gedankensprache.

Wenn du so willst, könnte man das rein nennen, schätze ich –

ich jedenfalls nenne es verdammt lästig!) (Ahh. Es wird höchst interessant sein, Einzelheiten über das zu erfahren, was ihr Gedankensprache nennt. Aber eins nach dem anderen. Laß uns erst gemeinsam Tee trinken, und vielleicht erzählst du mir dabei, was du von unserer Acorna weißt.)

(UNSERER ‘Khornya), verbesserte Thariinye ihn mit Nachdruck, (und es ist dein Volk, das uns Auskunft darüber schuldig ist, was ihr mit ihr angestellt habt.) (Es gibt noch mehr von euch?)

(Du stellst uns jetzt SOFORT vor, Thariinye. Wie kannst du dich nur so ungehobelt aufführen? Das ist doch eindeutig kein Barbar, sondern ein wahrhaft linyarii Wesen.) (Du bist ein derart unsensibler Klotz, Thariinye!) Die dunklen Augen des betagten Zweifüßers weiteten sich, und ihm entfuhr ein Zischen des Begreifens.

»Das wundervoll ist«, flüsterte er laut. »Judit, würdest du bitte uns Tee zubereiten, für… wie viele?«

(Wir sind zu viert.) Es schien wenig Sinn zu haben, ihre genaue Anzahl zu verheimlichen, wo dieses Geschöpf doch ohnehin so schnell so viel über sie herausgefunden hatte.

»Ich sehe nicht, was hier so wundervoll sein soll!« beklagte sich das als »Judit« angesprochene Weibchen – ein schrecklicher, zungenbrecherischer Name; wie sollte ihm jemals gelingen, ihn auszusprechen?

»Wir uns mit Gedanken unterhalten«, erläuterte der Alte in seinem rauhen Flüstern. »Ich das sogar empfinde als weitaus weniger ermüdend, als Stimmapparat zu benutzen. Du wirst Kunst der Gedankensprache bitte erlernen so schnell wie möglich, Judit, mein Kind. Vielleicht diese neuen Ki-lin so liebenswürdig sind und es dir bringen bei.« An Thariinye gerichtet schlug er vor: (Es könnte die allgemeine Verwirrung verringern, wenn du meinen Gefährten gestatten würdest, dich in deiner wahren Gestalt zu sehen.)

(Wie ungezogen von dir, Thariinye! Man projiziert keine Trugbilder in den Geist von linyarii Wesen, denen man ordnungsgemäß vorgestellt wurde.)

(HALT ENDLICH DEN MUND! – Oh, Verzeihung), entschuldigte er sich bei dem alten Zweifüßer, (du warst nicht gemeint, sondern meine Tante Melireenya. Sie ist eine maßlose, furchtbar nörglerische… nun, du wirst es ja selbst sehen.)

(Ich freue mich schon darauf, deine Gefährten kennenzulernen.)

Von den um das alte Wesen herum versammelten jüngeren Zweifüßern war ein erstauntes Keuchen zu hören, als Thariinye seinen mentalen Tarnschild fallenließ und ganz als er selbst vor ihnen stand: ein über zwei Meter großer Linyaar-Mann in der vollsten Pracht seiner Gesundheit und Jugend, seiner bescheidenen Meinung nach ein vollkommenes Exemplar seiner Art, wie sie es überhaupt je zu finden hoffen durften.

Der kurze Moment ehrfürchtigen Schweigens wurde von einem schlanken, dunkel schädelbehaarten Zweifüßer durchbrochen, dessen Gesichtszüge jenen des Weibchens ähnelten, der aber keine aufgedunsenen Milchdrüsen auf seiner Brust hatte.

»Ich habe euch doch gesagt, daß das nicht Acorna ist«, stellte er selbstgefällig fest.

(WO IST SIE? Oh, Verzeihung. Ich wollte dich nicht anschreien… Aber wir machen uns allergrößte Sorgen um das Schicksal unserer ‘Khornya.)

(Das ist eine lange Geschichte. Trinkt bitte zuerst Tee mit uns, und wenn wir uns dann alle wieder beruhigt haben, werden wir besprechen, was zu tun ist.)

Es verdroß Thariinye außerordentlich, als er feststellen mußte, daß dieser gebrechliche, uralte Zweifüßer, der behauptet hatte, gerade eben zum allerersten Mal auf telepathische Weise kommuniziert zu haben, imstande war, seinen Geist vor Thariinyes mentalen

Nachforschungsversuchen völlig abzuschirmen. Der Teil seines Verstandes, den Thariinye erreichen konnte, glich nun einer Mauer aus grün poliertem Stein, die so glatt war, daß nichts Halt an ihr finden konnte, so hart, daß nichts sie zu durchdringen vermochte.

Als er in die innerste Kammer eingelassen worden war, begriff Thariinye, auf welche Weise diese Wesen seine Mentalprojektionen so mühelos durchschaut hatten. Die dort zahlreich vorhandenen Vidschirme gaben die von Bildsensoren gelieferten Aufnahmen wieder, Sensoren, die sich, da sie als technische Geräte weder Gedanken, Ängste noch Emotionen kannten, durch die Linyaari-Kunst der Projektion von Trugbildern und -gefühlen nicht hatten täuschen lassen.

(Also ehrlich, Thariinye. Du hättest dir doch denken müssen, daß Wesen, die zu einer, wenngleich nur beschränkten Form der Raumfahrt fähig sind, auch noch über andere technische Gerätschaften verfügen müssen.)

(Ich kann mich nicht erinnern, daß DU diese Möglichkeit je erwähnt hättest, Tante Melireenya.)

(Der Junge hat recht, Melireenya. Wir sind alle schuldig, diese Wesen und ihre Intelligenz unterschätzt zu haben. Wir haben jetzt schon festgestellt, daß ihre Technologie, so grobschlächtig sie auch sein mag, sehr effizient ist und daß mindestens einer von ihnen zu klarer Gedankensprache fähig ist. Sie könnten also gut noch weitere Überraschungen für uns auf Lager haben.)

(Hoffen wir, daß sie etwas auf Lager haben, das die Khleevi überraschen wird. Den letzten Nachrichten von zu Hause zufolge besteht nämlich inzwischen kein Zweifel mehr, daß die Invasionsflotte genau diesen Sektor hier ansteuert.) (Zuerst holen wir uns ‘Khornya zurück), warf Neeva mit Nachdruck ein. (DANACH erzählen wir ihnen von den Khleevi. Wir wollen sie schließlich nicht genauso verschrecken, wie es uns mit den ersten dieser Huflosen passiert ist, mit denen wir Verbindung aufgenommen haben.

 

Thariinye, du wirst unter keinen Umständen die Khleevi erwähnen, bevor wir bei dir sind, hast du mich verstanden?) (Keine Angst, Neeva. Jetzt, wo der Alte seinen Geist vor mir abgeschottet hat, habe ich ohnehin Schwierigkeiten, in dieser schrecklichen Sprache, die sie benutzen, ÜBERHAUPT etwas zu sagen. Mir tut der Mund schon weh davon, ihre Worte auszusprechen. Und sie sind so begriffsstutzig, daß sie nicht ein einziges Mal etwas kapieren, bevor ich es mindestens dreimal wiederholt habe.)

 

In Wirklichkeit war Judit eigentlich sogar recht zufrieden mit sich, daß ihre angeborene Begabung für Sprachen sich sogar der Herausforderung gewachsen zeigte, Thariinyes schweren Akzent zu verstehen. Er war früher aufgewacht und hatte weniger Gesamtzeit mit dem LAANYE zugebracht als die älteren Linyaari. Und das machte sich in seinen Schwierigkeiten, mit den Phonemen des Basic Interlingua umzugehen, deutlich bemerkbar. Ihren Namen etwa sprach er als »Jhuudhieehte« aus. Und was seine Entschuldigung anging, gegen das Nacktheitstabu ihrer Kultur verstoßen zu haben, nun, es war nur gut, daß sie bereits eine Vorstellung davon hatte, wovon er überhaupt redete. Andernfalls wäre sie wohl nie dahintergekommen, was er sagen wollte.

Sobald sie erkannt hatten, daß Thariinye über Acornas gegenwärtigen Aufenthaltsort auch nicht mehr wußte als sie selbst, waren sich Gill und Rafik vollkommen einig darin, die harte Arbeit, sich mit Thariinye zu unterhalten und seine Äußerungen für sie in verständliches Basic zu übersetzen, ganz Judit zu überlassen. Herr Li gönnte sich derweil in seinem Schwebestuhl eines seiner kurzen Nickerchen und sparte sich seine Kräfte für das bevorstehende Treffen mit allen vier Einhornwesen. Judits Haaransatz war bald von feinen Schweißperlen gesäumt, und sie konnte spüren, wie sich von ihrem verkrampften Nacken Spannungskopfschmerzen ausbreiteten, als Pal endlich auch die anderen drei Linyaari in den inneren Empfangsraum von Herrn Lis Quartier brachte.

(Wenigstens hast du dir nicht noch mehr Schwierigkeiten eingehandelt, während wir auf dem Weg hierher waren.) (Du kannst dich jetzt entspannen, Thaari. Alles Weitere werden jetzt wir in die Hand nehmen.)

»Heehr Li«, überging Thariinye trotzig diese Aufforderung,

»ehrlaubhen Sie, daß iich Ihanen vohrstehle maiihne Gehfährteehn.« Er hätte sogar mit den Zähnen geknirscht, wenn ihm das möglich gewesen wäre, während er sich den Mund verrenkte, um die rauhen Silben der fremden Sprache zu artikulieren. Das war wieder mal ganz typisch Melireenya, einfach hereingerauscht zu kommen und alles an sich zu reißen, nachdem er alle Risiken auf sich genommen und die ganze wirklich schwere Arbeit getan hatte. »Neeva von den Renyilaaghe, Visedhaanye ferilii. Melireenya von den Balaave, Gheraalye vekhanyii. Khaari von den Giryeeni, Gheraalye malivii.« Wenigstens die Linyaari-Namen gingen ihm leicht von der Zunge, und er machte sich nicht die Mühe, ihre Titel zu übersetzen.

»In ihrer Sprache«, sprang dagegen Neeva mühelos ein,

»würde mann mich wohl als Sohnderbohtschafteriin bezeichnnen. Meine Begleiteriin Melireenya ist uhnser Leiteendeer Kommuhnikatiionsoffiziehr, und Khaari ist uhnser Nahvigatiionsoffiziehr.«

Gill nickte steif; Rafik verbeugte sich; Pal nahm die Hand der Botschafterin, beugte sich über sie und berührte mit den Lippen die Oberseite der ungelenken Finger, die so sehr denen von Acorna glichen. Die Pupillen von Neevas Augen zogen sich kurzzeitig zu silbernen Schlitzen zusammen und weiteten sich dann wieder. Diese flüchtige Ausdrucksveränderung erinnerte so sehr an Acorna, daß Judit spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen.

»Wir fühlen uns geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen«, hieß sie die Einhornwesen an Herrn Lis Statt willkommen und war sich dabei gar nicht bewußt, daß sie mit den Neuankömmlingen bereits in deren ureigener Kommunikationsform sprach.

(Es ist wahrhaftig eine große Ehre, die ersten unseres Volkes zu sein, die andere von Acornas Art willkommen heißen dürfen.)

(Na ja, nicht so ganz die ersten. Aber dieser erste Haufen wollte nicht einmal – )

(Thariinye!)

Delszaki Li warf Judit einen Blick zu, und sie rückte näher an ihn heran, um sein angestrengtes Flüstern besser hören zu können. »Können sie auch andere Sprachen außer Basic verstehen?« flüsterte er in seiner Muttersprache, die für mehr als die Hälfte von Kezdets Bevölkerung die Hauptsprache darstellte.

»Entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen«, antwortete Judit prompt in der gleichen Sprache. Neevas Augen verengten sich abermals zu silberfarbenen Schlitzen.

(Verehrter Li, ich entschuldige mich. Wir glaubten, Ihre Sprache bereits erlernt zu haben, aber ich vermag nicht zu verstehen, was diese Person sagt.)

(Machen Sie sich keine Gedanken. Es dauert seine Zeit, die etwas unüblicheren Basic-Dialekte zu verstehen), erwiderte Li.

Rasch rief er sich das Bild des Jadepalastes vor Augen, um seinen Geist neuerlich abzuschirmen und zu verhindern, daß die Linyaari womöglich Bruchstücke seiner innersten Gedanken auffingen. »Judit, nimm Rücksicht auf unsere Gäste«, tadelte er sie, »sprich Hochbasic, und zwar langsam.«

 

Judit errötete; sie entschuldigte sich für ihre Gedankenlosigkeit und ließ sich nicht anmerken, daß sie in Wahrheit die ganze Zeit Herrn Lis Anweisungen befolgt hatte.

Delszaki Li war es in höchstem Maße peinlich, den Linyaari eingestehen zu müssen, daß er Acorna ausgerechnet jetzt aus den Augen verloren hatte, kurz bevor ihre eigenen Leute sie holen kamen, und er unternahm keinen Versuch, diese Empfindungen vor ihnen zu verbergen. (Mein Haus ist zutiefst beschämt. Ich kann Ihnen zwar versichern, daß wir uns vom Tag ihres Auffindens an auf jede nur erdenkliche Weise um Acorna gekümmert haben, aber wie können Sie mir das glauben, wo wir sie doch jetzt verloren haben? Die Nachkommen der Li werden diesen Tag noch jahrhundertelang bitter beklagen.)

Als er dies ergänzend zu seiner Gedankenübermittlung auch laut aussprach, schaltete sich Rafik ein: »Entschuldigen Sie, Herr Li, aber noch kann keine Rede davon sein, daß Acorna verloren wäre. Wir kennen doch ihr vorgesehenes Ziel – «

»Aber nicht die Reiseroute«, warf Gill ein.

Rafiks Lippen zuckten. »Aus einem intelligenten Studium der Sternenkarten läßt sich weitaus mehr schlußfolgern, als du möglicherweise annimmst, Declan Giloglie. Wenn man berücksichtigt, was wir über den Schaden an der Hydroponikanlage der Acadecki wissen – «

»Rate-ver nen-ih doch icht-nih so eilig-vor les-al, aswah du ißt-we«, unterbrach Gill ihn. Da er nicht den gleichen multikulturellen Hintergrund besaß wie Li und die Kendoros, hatte er sich unabhängig von diesen eine ganz eigene Methode ausgedacht, wie man sich vertraulich vor Wesen unterhalten konnte, die in der Lage waren, Basic über Nacht zu erlernen.

»Warum nicht?« wollte Rafik wissen.

Gill warf den Botschaftern einen Blick zu. »Ir-wih sen-wis doch ar-gah icht-nih, er-weh sie klich-wir sind«, gab er Antwort. »Sie ten-könn zum Spiel-bei nau-ge die Te-leu in-se, die Corna-ah setzt-aus-ge ben-ha.«

Rafik legte Gill eine Hand auf den Arm und zog den größeren Mann ins Vorzimmer hinüber.

»Hör auf, dich mit diesem Idioten-Kauderwelsch lächerlich zu machen«, flüsterte er dort. »Wir haben keine Veranlassung, ihnen zu mißtrauen.«

»Wir haben auch keinerlei Veranlassung, ihnen zu vertrauen«, flüsterte Gill erbost zurück. »IRGEND JEMAND

hat Acorna einem ungewissen Schicksal im Weltraum überlassen, hat sie möglicherweise mutterseelenallein sterben lassen wollen. Bis wir herausgefunden haben, wer und warum, werden wir sie keinesfalls den erstbesten komischen Fremden übergeben, die hier angerauscht kommen und mir nichts, dir nichts ihre Auslieferung fordern!«

Rafiks Lippen zuckten sarkastisch. »Im Augenblick«, raunte er, »könnten wir sie nicht mal dann ausliefern, wenn wir das wollten, nicht wahr? Also, warum setzt du dich nicht mit den Linyaari zusammen und findest heraus, was sie über Acorna zu sagen haben, während ich mich weiter mit den Sternenkarten befasse?«

Inzwischen war auch der Tee fertig geworden, um den Herr Li gebeten hatte. Und die schlichte gesellschaftliche Zeremonie der Teereichung half die Anspannung zu lindern, die bei allen Beteiligten zu spüren war. Da er Acornas Geschmack kannte, hatte er für die Gesandten eine mit Luzerne vermengte Kräuterteemischung bestellt und ließ diese in den henkellosen Bechern servieren, die Acorna bevorzugte, während die Menschen mit ihren schlankeren und gelenkigeren Fingern ihren dampfenden Kilumbemba Oolong aus Tassen mit zierlichen Porzellanhenkeln tranken. Melireenya legte Wert darauf, Judit laut mitzuteilen, daß sie diesen Beweis der Beachtung ihrer Vorlieben sehr wohl bemerkt hatte und hoch zu schätzen wußte.

»Macht keine Mühe«, flüsterte Herr Li, so daß sowohl die Menschen als auch die Linyaari ihn verstehen konnten. »Wir von unserer geliebten Acorna viel gelernt haben. Jetzt wir hoffen, noch mehr zu lernen von Ihnen. Herkunft von Acorna uns immer noch großes Rätsel ist. Gill, würdest du erzählen Geschichte, wie sie gefunden?«

Gill räusperte sich und schilderte kurz, wie sie Acorna in einem Behältnis schlafend entdeckt hatten, das sie später als Rettungskapsel identifizierten, und das nahe an einem Asteroiden vorbeitrieb, auf dem er und Calum und Rafik gerade nach Erz schürften. Er spielte die Mühe herunter, die sie in das Großziehen des Findelkinds gesteckt hatten, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß es sie ihre Jobs und beinahe auch ihr Raumschiff gekostet hatte, Acorna davor zu bewahren, das Mündel von Amalgamated Mining und damit Opfer der obskuren Experimente zu werden, die sich deren Linguistik-und Psychologie-Abteilung ausgedacht hatte. Aber seine Zuneigung für Acorna schwang in jedem seiner Worte mit und rührte die Linyaari-Botschafter tief. Er übersprang ihre verwickelten Abenteuer auf Kezdet und beendete seine Ausführungen statt dessen damit, daß er berichtete, wie Calum eine geniale Theorie entwickelt hatte, mit deren Hilfe man Acornas Heimatwelt lokalisieren konnte, und daß Calum und Acorna erst vor wenigen Tagen aufgebrochen waren, um sich auf die Suche nach eben dieser Welt zu machen –

unglückseligerweise ohne einen Flugplan zu hinterlegen.

(Eine Chance von eins zu einer Mitanyaakhi!) rief Neeva schweigend aus. (Vaanye konnte unmöglich vorausgesehen haben, daß die Explosion Acorna nicht nur aus dem Gefahrenbereich herausschleudern, sondern sie obendrein in einen anderen besiedelten Sektor der Galaxis versetzen würde… und in die Hände dieser guten Linyaari, die sie als eine der Ihren aufgezogen haben.)

(Beruhige dich wieder, Neeva. Gut mögen sie ja sein, möglicherweise sogar bis zu einem gewissen Grad linyarii.

Aber sie sind keine Linyaari, und ich für meinen Teil bin mir nicht sicher, wie weit wir ihnen trauen können.) (Du bist zu zynisch! Kannst du denn nicht die Wahrheit und Liebe im Geist dieses großen Roten spüren?) (Ich pflichte Neeva bei. Zumindest dieser eine Zweifüßer ist linyarii, wenn auch biologisch nicht Linyaari. Wir sollten ihnen die Wahrheit über unsere Mission erzählen.) (Wir haben doch nicht die geringste Ahnung, ob alle von ihnen gute Leute sind. Allein schon aus der Erzählung dieses Mannes Dschiil wird deutlich, daß zumindest einige aus ihrem Volk keine Skrupel haben, an anderen empfindungsfähigen Geschöpfen herumzuexperimentieren. Ein derartiges Verhalten ist in meinen Augen sehr viel mehr khlevii als linyarii. Wir sollten also schön langsam vorgehen.)

»So«, schloß Gill seinen Bericht ab, »das ist das, was wir über Acorna wissen. Und was nun uns alle brennend interessieren würde: Wie konnte es dazu kommen, daß ein Junges aus eurem Volk als Treibgut in unserem Raumsektor gelandet ist – in einer Kapsel, die das Mädchen nicht mehr allzu lange am Leben erhalten hätte und die trotzdem keinerlei Notsignal ausgesandt hat, damit man sie bemerken könnte?

Jetzt scheint ihr Leute ja sehr besorgt um sie zu sein; aber mir kommt es reichlich eigenartig vor, daß ihr so einen langen Weg auf euch genommen habt, um jemanden zurückzuholen, der vorher offenbar wie Abfall weggeworfen wurde.« Er stützte seine großen, grobknochigen Hände auf die Knie und sah von einem der Gesandten zum anderen, wobei seine leuchtend blauen Augen sie vorwurfsvoll aufforderten, eine Erklärung für die mißliche Lage zu liefern, in der sie Acorna vorgefunden hatten.

(Neeva?)

(Was meinst du, Neeva? Sollen wir es ihnen sagen?) (Du bist die Botschafterin, Neeva, und ‘Khornya ist dein Schwesterkind. Die Entscheidung liegt bei dir.)

»Also?« fragte Gill auffordernd in die Stille hinein, als sich das Schweigen nach seiner Rede immer länger hinzog.

Die meisten der Menschen im Raum warteten gespannt auf die Ergänzung der Linyaari zu Gills Erzählung. Nur Rafik, der wieder völlig in seine Sternenkarten und Berechnungen vertieft war, bekam von der stetig ansteigenden Spannung nichts mit, während die Linyaari einander zwar bedeutungsvoll ansahen, aber nichts sagten.

(Wir lieben Acorna so, als wäre sie unser eigenes Kind), teilte Delszaki Li ihnen mit. (Wir werden sie deshalb keinesfalls an jemanden übergeben, der damals womöglich sogar versucht hat, sie zu vernichten.) Er wiederholte seine Worte laut, so daß die anderen Menschen seine Entscheidung verstehen konnten. Judit nickte zustimmend, Pal verschränkte entschlossen die Arme, und Gill verlagerte lediglich sein Gewicht etwas nach vorn, wie ein Mann in einer Kneipe, der erwartete, daß jeden Moment eine Schlägerei ausbrechen könnte.

(Jetzt sieht der rote Zweifüßer aber gar nicht mehr so linyarii aus, Neeva. Er macht vielmehr den Eindruck, als ob er keine Hemmungen hätte, gewalttätig zu werden. Willst du diesem Volk wirklich auf Grundlage der paar dürftigen Erkenntnisse vertrauen, die wir über die Hornlosen haben?) (Nicht einmal meinen schlimmsten Feind würde ich ahnungslos den Khleevi ausliefern lassen), erwiderte Neeva heftig. (Wir sind ethisch verpflichtet, es ihnen zu sagen.) (Was ist, wenn sie uns dann einfach rauswerfen und sich genauso abkapseln wie diese erste Welt?)

(Dieses Risiko werden wir wohl eingehen müssen. Außerdem glaube ich, daß sie die Wahrheit sagen, wenn sie behaupten, nicht zu wissen, wo Acorna sich gegenwärtig befindet. Wir haben also eine ebenso gute Chance, sie zu finden, wie die Zweifüßer hier. Wenn die Mutmaßungen dieses Khaalum korrekt sind, könnte sie zudem sogar früher bei uns daheim eintreffen als wir!)

Thariinye schnaubte laut. (Sie mögen ja sehr bemühte Zweifüßer sein, aber ihre Technologie weist ein paar gewaltige Lücken auf, und die meisten von ihnen können noch nicht einmal gedankensprechen. Ich wäre also gar nicht überrascht, wenn sich herausstellte, daß dieser Khaalum in die völlig falsche Richtung losgezogen ist. Finde deshalb wenigstens heraus, in welche Richtung sie glauben, daß er geflogen sein könnte, bevor du es ihnen erzählst.)

Während diese lautlose Diskussion stattfand, tauschte sich Delszaki Li in hastig gemurmeltem Altchinesisch mit Pal und Judit aus. »Sie verbergen etwas vor uns; ich kann die Mentalschilde spüren, die sie um ihren Geist herum errichtet haben. Und in den Gedanken, die sie bewußt an mich richten, schwingt Furcht und Schuldbewußtsein mit.«

»Sie werden uns schon etwas mehr erzählen müssen, bevor wir weitere Informationen über Acorna preisgeben. Sie haben ihnen ohnehin schon viel zuviel verraten«, kommentierte Pal und biß sich dann, über sich selbst erschrocken, auf die Lippe.

Er hatte noch nie zuvor gewagt, seinen Arbeitgeber und Gönner so deutlich zu kritisieren.

»Ich fürchte, du könntest recht haben«, flüsterte Herr Li.

Gill bedachte die drei mit einem finsteren Blick; es ärgerte ihn, daß er von dieser Erörterung ausgeschlossen war, obwohl er die Notwendigkeit einsah, eine andere Sprache als Basic Interlingua zu benutzen. Da er sich unter all diesen Vielsprachlern und Telepathen nutzlos vorkam, stand er schließlich auf und ging zur anderen Raumhälfte hinüber, um die Lichtlinien zu betrachten, die Rafik berechnet und in die Sternenkarten eingezeichnet hatte, mit denen die Wandbildschirme bedeckt waren.

Thariinye hegte ziemlich ähnliche Empfindungen. Die Linyaari-Älteren sahen ihn alle drei mit tief mißbilligenden Blicken an, als ob vernünftige Vorsichtsmaßnahmen gegen ein unbekanntes Volk zu treffen khlevii wäre und ethisch auf der gleichen Stufe stünde, wie den eigenen Nachwuchs aufzufressen. Aus der mentalen Verbindung mit den anderen konnte er sich zwar nicht gänzlich lösen. Aber er konnte – und tat das auch – den Teetisch verlassen, um zu der Wand mit den auf flache Großbildschirme projizierten Sternenkarten hinüberzuschlendern, wo er Gill über die Schulter schaute und die stellarkartographischen Darstellungen mit wachsendem Interesse studierte. Sie waren schwierig zu deuten und zeigten den Sternenhimmel aus einem völlig falschen Winkel. Aber als er die fremde Kartennotation zu verstehen begann, war er bald in der Lage, die Wandprojektionen im Geiste in das dreidimensionale Abbild der Sterne in diesem Teil der Galaxis umzusetzen, das er in seinem Kopf trug.

Wie jeder weiß, der schon einmal auch nur das simpelste geometrische Theorem bewiesen hat, gibt es eine geistige Universalsprache der Geometrie, die unabhängig von jedem gesprochenen Wortschatz existiert. Zuerst überkommt einen ein kinästhetisches Gespür für die »Bedeutung« des Theorems, ein Aha-Erlebnis der Art: »Wenn das da sich nach dort drüben bewegt, dann muß das hier sich ungefähr so weit um diesen Punkt drehen, daß es immer die gleiche Länge hat wie jenes da drüben.« Anschließend folgt der mühsame Prozeß, dieses intuitive Erfassen in Begriffe zu übersetzen wie Linie AB und Punkt C und so weiter und so fort.

Thariinye, der fasziniert verfolgte, wie Rafik Berechnungen vor sich hin murmelte und neue Leuchtspuren auf die Kartenprojektionen zeichnete, vermochte der Logik von Rafiks Überlegungen in eben diesen intuitiven Begriffen der Universalsprache Mathematik zu folgen. Als er schließlich den Arm des Menschen berührte, mit den Augenbrauen wackelte und vorschlug, daß dieser einen bestimmten Winkel geringfügig weiter öffnen solle, um einen etwas größeren Teilabschnitt des Weltraums abzudecken, runzelte Rafik die Stirn, nickte dann und veränderte sein Lichtdiagramm, ohne daß die beiden ein einziges Wort zu sagen brauchten. Aber beim nächsten Kurskorrekturvorschlag schüttelte Rafik energisch den Kopf. »Du verstehst nicht«, erklärte er. »Wir wissen, daß ihre Hydroponikanlage eine Fehlfunktion hat.« Er mußte dies sehr langsam noch einmal wiederholen, bevor Thariinye mit den Augenbrauen zuckte, um zu zeigen, daß er begriffen hatte. »Sie müssen also einen Zwischenstopp einlegen, bevor sie den von uns erforschten Raum verlassen.

Die Frage ist nur, wo würden sie am wahrscheinlichsten haltmachen, um sich neu zu verproviantieren? Wenn Calum diese Route hier genommen hat, hätte er die freie Auswahl unter den Agrarplaneten, die in diesen zwei Sternsystemen reichlich vorhanden sind. Wenn er aber den Kurs dort angelegt hat, wäre da gar nichts, er müßte sogar ein gutes Stück zurückfliegen. Aber ich wette, daß er sich weder für die schnellste noch für die schlimmste Route entschieden hat. Ein Korkenzieher-Kurs beispielsweise würde dem gerissenen Bastard schon sehr viel eher gefallen. Und das würde ihn irgendwo in die Nähe von diesem Ort bringen.« Rafik tippte auf einen bestimmten Punkt, der eine ferne Sonne darstellte, und rief damit eine vergrößerte Darstellung des zugehörigen Planetensystems auf. Ein Monitorfeld des Wandbildschirms wurde vorübergehend schwarz und zeigte dann einen von einer leuchtend weißen Linie umrandeten Rechteckausschnitt des Weltraums mit einer rötlichen Sonne im Zentrum, um die nur drei Planeten kreisten. Zwei davon waren dem Zentralgestirn allerdings viel zu nahe, um das gemäßigte Oberflächenklima bieten zu können, auf das die Gemüsesorten angewiesen waren, die Acorna auf ihrem Speisezettel bevorzugte.

Thariinye beugte sich vor, streckte die Hand aus und berührte das Abbild des dritten Planeten auf der Schirmwand. Diese Welt sah in seinen Augen gut aus: ein bißchen größer als seine Heimatwelt, weit genug von der Sonne entfernt, um die richtigen Temperaturverhältnisse aufzuweisen, und mit gegenüber ihrer elliptischen Orbitalebene leicht geneigter Rotationsachse. Zwei Monde, einer davon groß genug, um Gezeiten zu bewirken, der andere ein bloßer Bildschirmfleck, umkreisten den Planeten.

Das Monitorpaneel des Wandbildschirms, das Thariinye berührt hatte, gab einen Signalton von sich, die Farbe seiner Umrandung wechselte zu Grün, und eine Nahansicht des angewählten Planeten überlagerte die bisherige Gesamtdarstellung des Sonnensystems. Thariinye musterte die Anordnung der Kontinente und Meere auf der Oberfläche der abgebildeten Welt mit Befriedigung. Ja, diese Welt konnte sehr wohl ein ideales Klima für landwirtschaftliche Nutzung aufweisen. Er streckte einen Finger aus, um ein Muster hellblauer Dreiecke und Rauten zu berühren, das wie eine zerrissene und über den größten Kontinent verstreute Perlenkette aussah, und warf Rafik einen fragenden Blick zu.

Dieser Blick sollte ihm ersparen, sich die Zunge verrenken zu müssen, nur um seine Frage in der ungeschlachten Sprache der Zweifüßer zu formulieren.

 

»Agrarsiedlungen«, erklärte Rafik bereitwillig, »und ein Raumhafen.« Er deutete auf den sechszackigen Stern im unteren Bereich der Kette aus blauen Markierungen.

(Neeva. Sie fliegen in die richtige Richtung.) (Wunderbar!)

(Nein. Überhaupt nicht wunderbar. Komm her und schau selbst!)

Mit einer herrischen Geste streckte Thariinye die Hand aus.

Verwundert zog Rafik die Augenbrauen hoch und reichte dem jungen Linyaar nach einem kurzen Blick in seine Augen den Laserzeigestift, mit dem er die Schirmdarstellung bisher gesteuert hatte.

»Äärste Daahrstehlungh wiehda aahnzeiighen?«

Nach einem kurzen Moment der Überlegung verstand Rafik:

»Oh, die erste Darstellung wieder anzeigen? Klar doch.« Er schnippte zweimal mit den Fingern. Das Monitorfeld, auf dem die Nahaufnahme von Rushima zu sehen gewesen war, schaltete wieder auf die Hauptkarte zurück.

Mit raschen, sicheren Bewegungen zeichnete Thariinye mit dem Laserzeiger eine Vielzahl paralleler Lichtlinien auf den Bildschirm, die von der rechten oberen Außenecke des Wandmonitors ausgingen und in einem schiefen Winkel auf das von Menschen besiedelte Gebiet der Galaxis zuliefen. Sie würden in Kürze den unteren Rand des Wandbildschirms erreichen und dabei geradewegs durch das Sonnensystem hindurchführen, das Rushima beherbergte.

(Schaut her, Melireenya, Neeva, Khaari. Unsere ‘Khornya ist in diese Raumregion hier unterwegs, und) – Thariinye tippte auf die parallelen Lichtlinien – (das sind die Khleevi auch. Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent, daß die erste Welt, die sie zerstören werden, genau diejenige ist, die auch ‘Khornya gerade ansteuert. Wir haben keine Zeit mehr für Diskussionen. Wir müssen diesen Barbar…) – hastig unterdrückte er den Rest dieses Gedankenbildes – (… diesen linyarii Wesen vertrauen.) Um ihrer aller willen waren sie hoffentlich auch wirklich und wahrhaftig linyarii, dachte er insgeheim bei sich.

Neevas Pupillen verengten sich zu fadendünnen Silberlinien, als sie die niederschmetternde Botschaft der Sternenkarte selbst nachzuvollziehen versuchte. Allerdings wollte ihr die gedankliche Umsetzung der auf der Schirmwand abgebildeten Symbole und Perspektive in die bei ihnen übliche Notation und den ihr vertrauten Blickwinkel nicht so rasch gelingen, wie dies Thariinye von der Hand gegangen war.

(Navigationsoffizier! Stimmst du Thaaris Schlußfolgerungen zu?)

Khaari trat vor und stellte sich neben Thariinye dicht vor die Monitorwand. Nach einem Augenblick zogen sich ihre Pupillen ebenso schmal zusammen wie die von Neeva. (Was die Khleevi angeht, so hat er recht, Botschafterin. Was hingegen die Route betrifft, die ‘Khornya mutmaßlich genommen haben soll, vermag ich das nicht zu sagen. Es ist zwar fraglos ein möglicher Kurs, sich unserem Heimatsektor zu nähern. Aber er erscheint mir unnötig umständlich.) (Der dunkle Hornlose hier hat es mir erklärt), schaltete sich Thariinye ein. (‘Khornya ist ohne die Erlaubnis dieser Wesen losgeflogen. Sie glauben, daß sie einen ungewöhnlichen Kurs angelegt hat, um zu vermeiden, daß sie irgendwelche Botschaften empfängt, die sie zur Rückkehr auffordern.) Alle vier Linyaari drehten sich gleichzeitig um und starrten wortlos zu den Menschen hinüber, die um den Teetisch herum saßen.

»Irgend etwas stimmt nicht«, raunte Judit den anderen zu.

»Schaut euch ihre Augen an.« In vierfacher Wiederholung war auf jedem der langen, eleganten Linyaari-Gesichter der gleiche Gesichtsausdruck mit den schmalen Pupillen zu sehen, der ihnen von Acorna her wohlvertraut war und Kummer oder emotionale Anspannung bekundete.

»Delszaki Li.« Neeva sprach laut, artikulierte ihre Worte sorgfältig und mit einer nur noch bei bestimmten Silben vernehmbaren Spur von Akzent. »Wir… waaren nicht… völlig ooffen zu Ihnen. Wir haatten noch einen aanderen Grund, Ihr Voolk aufzusuchen.«

»Ist offensichtlich«, flüsterte Li. »Ich gefragt mich, wie lange Sie würden brauchen, es zuzugeben. Jetzt wir uns können unterhalten offen und ehrlich?«

»Jaa, ooffen und ehrlich«, bestätigte Neeva. »Wir haaben nur nooch wenig Zeit.« (Berechne den voraussichtlichen Zeitpunkt des Eintreffens der Khleevi-Flotte, Navigationsoffizier! Du wirst ihr dabei helfen, Datenspezialist Thariinye! Ich will eine Schätzung haben, bevor sie danach fragen! Es ist Zeit zu handeln!)

 

Neun
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Neeva begann die Geschichte der Khleevi-Invasion ihrer Ersten Heimat zu erzählen, stockend anfangs, bald aber mit mehr Sicherheit, als ihre Zunge sich zunehmend auch an die schwerer zu artikulierenden Silben der »Basic« genannten Sprache gewöhnte.

»Vhiliinyar nannten wir unsere Welt: ›Heimat des Volkes‹.

Wozu hätten wir einen anderen Namen brauchen sollen? Und unsere Sonne hieß ›Licht des Volkes‹. Anderen Sternen, anderen Welten haben wir neue Namen gegeben, als wir schließlich in den Weltraum aufbrachen: wir haben sie nach ihrer Position, nach ihren Entdeckern, nach der Farbe ihres Lichtes oder nach der Qualität ihrer Bodenschätze benannt.

Wir holten uns, was wir brauchten, aus fremden Sonnensystemen, und kleine Gruppen unseres Volkes lebten manchmal sogar eine Zeitlang fern von Vhiliinyar, um diese anderen Welten zu erforschen und zu nutzen. Aber es gab immer nur eine einzige Heimat, und jetzt ist sie nicht mehr.«

»Vhiliinyar thiinyethilelen, fiinyefalaran Vhiliinyar«, murmelten die anderen drei Linyaari in ihrer eigenen Sprache, ein leise klagendes Trauerritual, das keiner Übersetzung bedurfte. »Wir haben gesehen, daß Ihre Art sich über viele Sonnensysteme ausgebreitet hat«, fuhr Neeva fort. »Haben Sie auch schon Erfahrungen mit den Khleevi gemacht, daß Sie sich durch diese Streuung zu schützen versuchen?«

»Bevölkerungsdruck«, widersprach Gill. Er nannte eine grobe Schätzung der Rate, mit der menschliche Populationen sich vergrößerten, sofern eine ausreichende Nahrungsversorgung gegeben war, und Neevas geschlitzte Pupillen verengten sich zu silbernen Linien. »Ich verstehe! Wir vermehren uns nicht so schnell«, meinte sie mit Bedauern.

»Viele Generationen werden vergehen, bis unser Volk sich wieder von den verheerenden Verlusten erholt hat, die uns die Khleevi zugefügt haben. Ihre Spezies mag da mehr Glück haben. Denn selbst wenn der Feind eine oder viele Ihrer Welten zerstört, werden doch andere Ihrer Art überleben und jene ersetzen, die Sie verloren haben.«

»Ich glaube«, schlug Pal vorsichtig, aber nachdrücklich vor,

»daß Sie uns am besten genau erzählen sollten, was Sie alles über diese ›Khleevi‹ wissen. Wo kommen sie her, was für Sitten haben sie, und was ist der Grund für den Krieg zwischen Ihren Völkern? Sehen sie humanoid aus oder völlig anders?

Was haben sie zu Ihnen gesagt?«

Neeva schüttelte den Kopf. »Wenn wir diese Dinge wüßten, würde ich sie Ihnen bestimmt sagen. Aber sie… sie kommunizieren nicht. Sie vernichten nur; und bevor sie vernichten, foltern sie. Von ihrer Sprache besitzen wir zuwenig Proben, als daß der LAANYE sie analysieren könnte. Über ihre Körperstruktur wissen wir nur das, was auf den Vidübertragungen zu sehen ist, die sie uns zugefunkt haben, um uns durch Einschüchterung dazu zu bringen, uns ihnen zu unterwerfen. Als ihre ersten Schiffe in unserem Raumgebiet aufgetaucht sind, haben wir ihnen Botschafter entgegengeschickt, genauso wie wir jetzt zu Ihnen gekommen sind, in Frieden und Freundschaft. Diese Abgesandten sind nie zu uns zurückgekehrt, aber wir kennen ihr Schicksal von den Bildern, die man uns davon übermittelt hat. Ich glaube, ich werde Ihnen diese Vids nicht zeigen; es gibt keinen Grund, Ihre Herzen mit denselben Greueln zu quälen, die sich in die unseren eingegraben haben. Unsere Botschafter und alle anderen Angehörigen unseres Volkes, die in der Folge noch in die Hände der Khleevi gefallen sind, wurden so langsam zu Tode gefoltert, wie es die Kunst der Khleevi nur vermag.

Zum Glück für uns«, setzte sie trocken hinzu, »waren sie sich anfänglich nicht im klaren darüber, wie zerbrechlich unsere Leiber im Vergleich mit den ihren sein müssen; die ersten Gefangenen starben daher schnell. Aber seither haben sie mehr über unsere Physiologie gelernt.«

Sie erklärte, daß die Linyaari zu der Zeit, als die ersten Überfälle der Khleevi begannen, zwar eine weltraumfahrende, aber keine kriegerische Rasse gewesen waren. Als telepathisch veranlagte Wesen war es ihnen unmöglich gewesen, Krieg gegen andere Geschöpfe zu führen oder anderen auch nur Schaden zuzufügen, da sie deren Leid und Schmerzen auf telepathischem Wege stets ebenso deutlich mitfühlen konnten, als wäre es ihre eigene Pein. Sanftmut und Anteilnahme war ein angeborener, derart verinnerlichter Grundzug der Linyaari-Kultur, daß jede andere Verhaltensweise für sie schlichtweg undenkbar gewesen war. Und obgleich sie im Laufe ihrer Erforschung des Weltraums auch auf andere intelligente Lebensformen gestoßen waren, hatte sich bis dahin keine dieser Spezies so hochentwickelt oder mächtig gezeigt, daß die Linyaari gezwungen gewesen wären, die Kunst des Krieges zu erlernen – oder auch nur die Kunst elementarster Selbstverteidigung. Die einzige wirkliche Veränderung, die ihre Begegnungen mit fremden Völkern zur Folge gehabt hatten, war die Entwicklung des LAANYE gewesen, des linguistischen Analyse-und Lehrgeräts, das es ihnen ermöglichte, die Grundzüge einer fremden Sprache schon anhand von vergleichsweise wenigen Sprachproben zu verstehen und zu erlernen.

»Seltsam, daß sie so ein Gerät entwickelt haben, wo sie doch über keinerlei frühere Erfahrung mit Sprachübersetzungen verfügten«, kommentierte Rafik leise und an seine Freunde gewandt.

»Ist logische Entwicklung«, widersprach Herr Li ihm flüsternd. »Keine verschiedenen Sprachen bei ihrem eigenen Volk, deshalb keine fehlgeleiteten Verallgemeinerungen hinsichtlich von ›wahrer Natur der Sprache‹, wie sie werden hervorgebracht von menschlichen Linguisten. Auch keine Entwicklung von natürlicher Fähigkeit, zu können lernen andere Sprachen, möglicherweise nicht einmal Entwicklung von Gehirnstrukturen, die wären geeignet für solche Aufgaben.

Ist demzufolge nur logisch, daß diese hochintelligenten Wesen würden zurückgreifen auf Technologie, um zu finden Lösung.«

Rafik zuckte die Achseln. Da er dreisprachig aufgewachsen war, mit dem Arabisch und Armenisch seines Familienklans und dem Basic des interstellaren Handels, vermochte er sich eine Welt, in der sämtliche Intelligenzwesen nur eine einzige Sprache kannten und andere Sprachen als Codes auffaßten, die man mit Hilfe eines Kommunikationscomputers knacken mußte, nicht einmal vorzustellen.

»Von den Khleevi«, fuhr Neeva indessen fort, »haben wir dann die Kunst des Krieges erlernt… aber nicht schnell genug.

Zuerst sind wir nur vor ihnen geflohen, haben Vhiliinyar lieber verlassen, als Gewalt gegen andere intelligente Lebewesen anzuwenden… aber nicht alle gingen fort. Allzu viele unseres Volkes haben sich geweigert, an die Beweiskraft der Khleevi-Vidausstrahlungen zu glauben; es überstieg einfach ihr Begriffsvermögen, daß irgendein Lebewesen andere Geschöpfe auf diese Art und Weise mißhandeln könnte. Sie wurden eines Anderen belehrt… allerdings zu spät… und abermals zeigten die Khleevi uns, was mit den Zurückgebliebenen geschehen war. Deshalb könnten, selbst wenn die Khleevi Vhiliinyar noch heute wieder verlassen würden, die Überlebenden meines Volkes doch nie mehr dorthin zurückkehren. Der Boden wäre verseucht mit der Erinnerung an Leiden und Verrat; das Wasser wäre vergiftet mit dem Blut von Unschuldigen.«

»Vhiliinyar thiinyethilelen, fiinyefalaran Vhiliinyar«, wiederholten die anderen Linyaari.

Neeva ging zur Kartenwand hinüber und bat Thariinye, den Coma-Berenices-Quadranten auf dem Bildschirm aufzurufen.

Mit Rafiks Hilfe wurde das Monitorbild ausgetauscht und zeigte schließlich den gewünschten Raumsektor. Mit dem Laserzeigestift zeichnete Neeva eine Reihe von Lichtlinien auf die Schirmwand, die fächerförmig von der einstmals einzigen Linyaari-Siedlungswelt ausgingen und den Exodus ihres Volks zeigten, wie es sich auf verschiedene Planeten verteilte und ausbreitete. Diese Planeten lagen, wie die Linyaari hofften, in Sonnensystemen, die weit genug von Vhiliinyar entfernt waren, um der Aufmerksamkeit der Khleevi zu entgehen. Ihre Flucht hatte den Linyaari überdies genug Zeit verschafft, zum einen ihre Technologie auf den Weltraumkrieg und den Bau von Verteidigungssystemen umzustellen sowie zum anderen einige neue, für jeden Angehörigen ihres Volkes streng verbindliche Verhaltensregeln einzuführen. »Nie wieder darf ein Liinyar unter der Folter der Khleevi sterben«, erklärte Neeva ihnen. »Wir haben daher alle einen Eid geschworen, daß wir eher den Freitod wählen werden, als den Khleevi in die Klauen zu fallen. Viele Jahre lang war das nicht erforderlich.

Denn nach ihrer Eroberung von Vhiliinyar und des in einem Nachbarsystem gelegenen Planeten Galleni haben sich die Khleevi eine geraume Zeit nicht mehr von der Stelle gerührt.

Wir allerdings haben unsere Forschungen und Erkundungsflüge nicht eingestellt. Wir verfolgten dabei zwei Ziele: Wir wollten erstens eine Methode entdecken, mit der wir sehr viel weiter und schneller reisen könnten als irgendein anderes, uns bekanntes Raumfahrzeug, so daß wir den Khleevi ein für allemal entkommen könnten. Zweitens wollten wir Abwehrsysteme entwickeln, die in der Lage wären, die Khleevi zu vernichten, zu unserer eigenen Verteidigung, und auch damit nicht noch andere Spezies ebenso vollständig ausgerottet würden wie die Dharmakoi von Galleni.«

»Galleni thiinyethilelen, fiinyefalaran Dharmakoi«, murmelten die anderen drei Linyaari.

»Einem unserer herausragendsten Wissenschaftler, Vaanye von den Renyilaaghe, ist es kurz vor seinem Tod gelungen, seine Forschungsergebnisse auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Topologie für die Entwicklung einer neuartigen Waffe nutzbar zu machen«, setzte Neeva ihre Ausführungen fort. »Er hat eine Möglichkeit gefunden, wie man das dimensionale Raum-Zeit-Gefüge an einem bestimmten Punkt zeitweilig zum völligen Zusammenbruch bringen kann, was am betroffenen Ort eine unermeßlich gewaltige und zerstörerische Explosion bewirkt.

Vaanye warnte uns allerdings noch, daß der Einsatz dieser Waffe vorerst mit ein paar geringfügigen Nebenwirkungen verbunden sei, wie beispielsweise der Tatsache, daß wer auch immer die Waffe zum Einsatz brachte, gemeinsam mit seinem Ziel auch sich selbst in den Untergang riß. Dann begingen er und seine Lebensgefährtin den Fehler, einen kurzen Abstecher ins All zu unternehmen, um ihr erstgeborenes Junges jemandem zu zeigen… mir.« Neevas Pupillen verengten sich zu senkrechten Silberlinien des Schmerzes. »Meine Schwester Feriila war Vaanyes… Ehefrau«, erklärte sie, »und ich hatte gerade Dienst auf einem vorgelagerten Planeten der Sternenregion, in die unser Volk sich vor den Khleevi zurückgezogen hatte. Ich versuchte dort, diplomatische Beziehungen mit einer Spezies großer Vierbeiner aufzunehmen, die beim Erstkontakt als Intelligenzwesen eingestuft worden waren. Das stellte sich allerdings später als tragischer Irrtum heraus; sie besaßen weder eine Sprache noch eine soziale Ordnung noch ein Langzeitgedächtnis. Es war ein Irrtum, der Feriila das Leben kostete, denn Vaanyes Familienausflug fiel mit der unerwarteten Entdeckung dieses Sonnensystems durch die Khleevi zusammen. Unsere neuen, planetengestützten Verteidigungssysteme schlugen den ersten Angriff der Khleevi gegen die Welt, auf der ich und die anderen meiner Delegation uns aufhielten, zwar zurück – aber Vaanye, der sich ja im Weltraum befand, besaß keine derartigen Abwehrmöglichkeiten, nur seine neue Selbstmordbombe. Die letzten drei Ghaanyi lang haben wir daher geglaubt, daß Vaanye sich zusammen mit Feriila, ihrer beider Kind und ihrem Schiff in die Luft gesprengt hätte, um zu verhindern, daß sie den Khleevi in die Hände fielen. Wir waren deshalb völlig fassungslos, als wir entdeckten, daß eine Rettungskapsel von Vaanyes Schiff die Explosion überlebt hatte und in diesen abgelegenen Raumsektor geschleudert worden war… und wir waren noch überraschter zu erfahren, daß mein Schwesterkind von euch aufgezogen und bis zu ihrer Erwachsenenreife hier unter euch aufgewachsen ist.«

»Ha!« brach es aus Pal heraus. »Sie sind also doch nicht wegen Acorna gekommen!«

Neeva neigte ihren Kopf in einer anmutigen Geste, die Pal einen indirekten Tadel erteilte.

»Nein. Seitdem unsere gegenwärtigen planetaren Verteidigungssysteme den Angriff der Khleevi zumindest vorerst abgewehrt hatten, haben wir beobachtet, daß die Anzahl ihrer Schiffe, die sich in der Nähe jener Sonnensysteme aufhalten, die wir heutzutage bewohnen, ungewöhnlich stark abgenommen hat. Einige aus unserem Volk haben hieraus geschlossen, daß ihre Flotte sich auf die Suche nach anderen, leichter zu erobernden Welten gemacht haben könnte. Wir haben deshalb eine Reihe von Botschafterschiffen ausgeschickt, für die Hoffnung bestand, daß sie angesichts der geringeren Zahl von Khleevi-Patrouillenschiffen, die unser Raumgebiet durchstreiften, dem Feind entgehen könnten. Wir empfanden es als unsere Pflicht, herauszufinden, ob es auf dem Kurs, den die Hauptflotte der Khleevi jetzt eingeschlagen hat, irgendwelche anderen intelligenten Völker gibt, und falls ja, diese vor der drohenden Gefahr zu warnen.«



»Dann haben Sie also gewußt, daß sie in unsere Richtung aufgebrochen sind?« fragte Gill.

»Es gab mehrere Routen, die sie aufgrund logischer Erwägungen hätten wählen können. Wir haben in alle diese Richtungen Botschafter ausgesandt.« Neeva hielt inne, ihre Pupillen wurden abermals schmal. »Nicht allen Schiffen gelang eine erfolgreiche Flucht vor den zurückgebliebenen Khleevi… Aber unseres hat es geschafft, und deshalb wurden wir angewiesen, unseren eingeschlagenen Kurs fortzusetzen.

Die jüngsten Funkbotschaften von Narhii-Vhiliinyar – Sie würden wohl ›Neue Heimat‹ dazu sagen – haben die Dringlichkeit unserer Aufgabe nur um so mehr bekräftigt, da inzwischen bekannt wurde, daß tatsächlich eine gewaltige Khleevi-Flotte in Richtung auf diesen Raumsektor auf dem Vormarsch ist. Wir hoffen deshalb, ein Bündnis mit Ihnen schließen zu können. Wir möchten unsere Technologie und all das mit Ihnen teilen, was wir über die Khleevi in Erfahrung gebracht haben, sowie unsere Kräfte mit jedweden Ressourcen vereinigen, die Ihr Volk aufzubieten imstande ist, damit der Feind nicht ebenso ohne Vorwarnung über Sie herfallen kann wie über uns. Und jetzt hoffen wir obendrein noch, mein Schwesterkind zu finden und sie zu ihrem Volk zurückzubringen… sofern sie vor den Khleevi gerettet werden kann, auf deren Marschroute sie gerade zusteuert.«

Gill hatte sich die ganze Zeit ruhelos in seinem Sessel gewunden, er platzte beinahe vor Fragen. Wie und wann hatten die Linyaari Acornas Rettungskapsel gesehen und von ihrer Existenz erfahren? Wer hatte ihnen gesagt, daß sie hier auf der Maganos-Mondbasis nach ihr suchen sollten? Und warum waren sie bei ihren ersten Vorstößen auf Maganos so verstohlen und umständlich vorgegangen? Aber Neevas letzte Bemerkung verdrängte alle seine vorherigen Fragen in den Hintergrund.

»Großer Gott, Weib«, röhrte er, »wollen Sie uns damit etwa sagen, daß diese Bestien nach Rushima unterwegs sind?

Warum zum Teufel haben Sie damit so lange hinter dem Berg gehalten? Rafik, schick auf der Stelle einen verschlüsselten Rafferspruch an Rushima raus! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

»Immer mit der Ruhe, Gill«, flüsterte Herr Li. »Es wichtig ist, daß wir erfahren zuerst sämtliche Tatsachen von Belang.

Richtiges Handeln nur entspringen kann aus richtigem Verständnis.«

»Ich würde meinen, daß ziemlich offensichtlich ist, was jetzt unternommen werden muß!«

»Declan Giloglie«, sagte Judit mit fester Stimme, »reg dich ab!«

Gehorsam ließ sich Gill in seinen Sessel zurücksinken und murmelte unhörbar in seinen vor Empörung bebenden roten Bart hinein. Rafik betrachtete Judit mit ganz neuen Augen.

»Wie hast du denn das geschafft?« flüsterte er ihr beeindruckt ins Ohr.

»Reine Übungssache«, antwortete Judit ebenso leise. »Mein erster Arbeitgeber auf Kezdet hatte einen Jagdhund, den ich für ihn ausbilden mußte. Die Prinzipien der Verhaltensschulung sind offenbar speziesübergreifend anwendbar.«

»Wenn wir mal ein bißchen Zeit haben«, erwiderte Rafik,

»würde ich gern sehen, ob du ihn auch dazu bringen kannst, bei Fuß zu gehen.«

 

Judits Mundwinkel zuckten verdächtig. »Nein, aber wenn man ihm den richtigen Anreiz bietet, macht er Männchen und bettelt.«

Rafik fing einen Blick von Herrn Li auf, beendete das Geschäker und schlüpfte aus dem Raum. Er wollte sich draußen mit Herrn Lis Sekretär über die schnellste Hyperfunkroute beraten, auf der sie eine verschlüsselte Rafferbotschaft nach Rushima übermitteln konnten, die mit der Vorgabe versehen war, die Nachricht umgehend an die Acadecki weiterzuleiten. Sie würden der Hauptbotschaft zudem einen unverschlüsselten Kurztext voranstellen müssen, der einerseits dramatisch genug wirkte, daß Calum und Acorna den Empfang des Rafferspruchs nicht einfach ungelesen verweigerten, der aber andererseits nichts enthalten durfte, was eine allgemeine Panik auf Rushima auslösen konnte. Hmm…

War Rushima nicht eine vorgelagerte Kolonie der Shenjemi-Föderation? Also sollte man am besten auch die Föderationszentrale von der Situation in Kenntnis setzen…

Zumindest sollte man ihnen so viel mitteilen, wie das beschränkte Datenvolumen eines komprimierten, dafür jedoch um so schneller reisenden Rafferspruchs zuließ. Sollten die Shenjemi doch selbst entscheiden, ob sie Rushima verteidigen oder evakuieren wollten; Rafiks wichtigstes Anliegen war es, Acorna und Calum auf der Stelle da herauszuholen.

Anschließend konnten die Linyaari ja immer noch eine Kommunikationsverbindung mit den Shenjemi herstellen, um die nächsten Schritte mit ihnen abzustimmen.

Nachdem er die Botschaften abgeschickt hatte, kehrte Rafik zu der Beratung zurück, die in Herrn Lis Büro stattfand. An sämtlichen Wänden, mit Ausnahme der einen, die den stetig wechselnden Vidansichten aus dem Basisinnern vorbehalten war, leuchteten jetzt taktische Sternenkarten. Mächtige Lichtbögen erstrahlten von einem Sonnensystem zum anderen, und geometrische Symbole, die Sternenflotten darstellten, bewegten sich mit quälend bedächtiger Geschwindigkeit von verschiedenen Seiten auf das Rushima-System zu, während die Beteiligten ihre Vorschläge einbrachten, wie man eine Verteidigungsmacht gegen den Angriff der Khleevi auf die Beine stellen könnte. Gill beispielsweise machte darauf aufmerksam, daß Kezdets Hüter des Friedens über eine eigene, ziemlich große Raumflotte verfügten, ein Beleg für die gebietslüsterne Außenpolitik der Kezdeter Regierung und ihren Hang, ihren Nachbarn beim geringsten Anlaß und mit den haarsträubendsten Ausreden »Steuern« oder »Reparationen«

abzuverlangen.

Auf seinen Befehl hin zeigte der Computer eine neue Flotte aus goldenen Rhomben auf der zentralen Sternenkarte. Die Schiffe bewegten sich von Kezdet aus auf Rushima zu, nahmen aber einen weitaus direkteren Kurs als den, den Calum mutmaßlich eingeschlagen hatte. »Sie könnten in fünf Tagen dort sein.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!« fuhr Judit ihn an.

»Wenn du Kezdet die Hand gibst, solltest du hinterher lieber deine Finger nachzählen«, zitierte sie ein in diesem und benachbarten Sonnensystemen populäres Sprichwort. Pal nickte zustimmend. Als einstige Leidtragende des berüchtigten Systems der Kinder-Schuldknechtschaft, auf dem die alten Industrieimperien von Kezdet aufgebaut gewesen waren und das unter dem wohlwollenden Schutz der Hüter des Friedens gestanden hatte, war keiner der Kendoros geneigt, den Kezdeter Friedenshütern auch nur eine Haarbreit über den Weg zu trauen.

»Ach was, die sind gar nicht alle so schlimm«, wandte Rafik ein. »Smirnoff und Minkus zum Beispiel – «

 

»Smirnoff ist ein Psychopath!« meldete sich Gill zu Wort.

»Und auf deinen Kopf aus, falls du das vergessen haben solltest.«

»Stimmt«, gab Rafik zu, »aber er hat mir andererseits auch mal das Leben gerettet, indem er die Bombe entschärft hat, mit der Tapha mich umbringen wollte. Was auch immer man sonst gegen Des Smirnoff einwenden mag, ein Feigling ist er jedenfalls nicht.«

Gill schnaubte verächtlich. »Das vielleicht nicht, aber er ist trotzdem ein Idiot. Wer hat denn Tapha überhaupt erst mit dieser Bombe durch die Sicherheitskontrollen durchgelassen?

Nein, danke! Bei dieser Operation können wir keine Clowns wie Smirnoff und Minkus gebrauchen. Bei denen muß man damit rechnen, daß sie einem gleich die ganze Hand wegsprengen, statt nur ein paar Finger zu behalten!«

»Diese unbedeutende alte Person hat seit vielen Jahren gepflegt Umgang mit Kezdet und immer noch besitzt alle Finger an Händen, wenn auch unglücklicherweise sie nicht sind funktionstüchtig«, stellte nun Herr Li klar. »Aber Kezdet-Flotte ist gebaut nur für kleinere Piratereien und als Druckmittel gegen schwächere Nachbarn, Gill, und nicht geeignet für Verteidigung gegen eine Armada. Zu schicken die Friedenshüter nach Rushima, hieße zu unterzeichnen ihr Todesurteil.«

»Na ja«, sagten Pal und Judit im Chor, »wenn man es so betrachtet…«

»Außerdem«, ergänzte Li, »Kezdet nicht gerade ist bekannt für seine Selbstlosigkeit. Schwerlich wird entblößen das eigene System von seinen Streitkräften, nur um zu verteidigen eine ferne Agrarkolonie, die gehört der Shenjemi-Föderation.«

»Rafik, hat Shenjemi schon auf den Rafferspruch reagiert, den du ihnen geschickt hast?«

 

Rafik warf einen Blick auf das kleine, tragbare Komgerät, das er darauf programmiert hatte, sämtliche eintreffenden Funksprüche von Shenjemi – oder Rushima – sofort anzuzeigen.

»Mehr oder weniger.«

Gerade eben war ein umfangreicher Rafferspruch von Shenjemi eingegangen, der gegenwärtig immer noch entkomprimiert und entschlüsselt wurde; noch während er diesem Vorgang zusah, begannen schon die ersten Worte der Nachricht über Rafiks Komschirm zu laufen.

»Erstens verlangen sie einen Beweis dafür, daß dieser sogenannte Angriff auf Rushima nicht nur ein schlechter Scherz ist. Und zweitens wollen sie wissen, in welchem Zusammenhang unsere Botschaft mit dem Rafferspruch steht, den sie vor kurzem von Rushima erhalten haben und in dem behauptet wird, der Planet sei von Weltraumpiraten überfallen worden.«

»Die Khleevi – jetzt schon?« erbleichte Judit.

»Ich denke nicht«, erwiderte Rafik. »Die Rushimaner scheinen zu glauben, daß sie von irgendeiner Bande überfallen werden, die sich Sternenfahrer nennt… Hm, wo habe ich diesen Namen schon mal gehört? Ach ja. Onkel Hafiz hat sie mal erwähnt; früher waren sie die Freie Nation von Esperantza.

Aber Amalgamated hat ihnen mit irgendeinem Winkelzug ihren Planeten abgeluchst, den sie gerade erst besiedelt hatten, und ihn durch totalen Abbau aller Bodenschätze dann vollkommen ausgeplündert und ruiniert. Die Esperantzer weigerten sich aber, das Umsiedlungsangebot von Amalgamated anzunehmen – sie behaupteten, daß man sie betrogen hätte, und erklärten, daß sie sich mit nicht weniger zufriedengeben würden als einer vollständigen Wiederherstellung und Rückübereignung ihres Planeten. Sie haben ihre Orbitalraum-und Warenumschlagstation umgerüstet und eine Raumkolonie daraus gemacht, mit der sie nun schon seit Ewigkeiten im All umherziehen, überall Protestkundgebungen veranstalten und sich finanziell mit allen möglichen Gelegenheits-Dienstleistungen über Wasser halten.« Er runzelte die Stirn. »Aber bisher haben sie sich immer eisern an ihre ethischen Grundsätze gehalten…

geradezu nervtötend anständig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich plötzlich auf Piraterie verlegt haben sollen, ganz gleich, wie schlimm ihre Lage da oben auch geworden sein mag. Es muß irgendeine andere Gruppe mit demselben Namen sein.«

»Außerdem«, bemerkte Gill, »ist Rushima nicht gerade ein lohnendes Ziel für Piraten, nicht wahr? Was gibt es auf einem Agrarplaneten schon zu holen? Schiffsladungen voller Weizen? Jede Menge fröhlich vor sich hin rottendes Silofutter?«

»Um wieder auf die Shenjemi-Föderation

zurückzukommen«, erinnerte Rafik sie an ihr eigentliches Thema, »die haben einen Rafferspruch direkt nach Rushima gefunkt und eine Bestätigung der Überfallmeldung angefordert, bisher aber noch keine Antwort erhalten. Drittens erklären sie, daß Rushimas Anlagenrendite – der finanzielle Ertrag des dort investierten Kapitals – «, übersetzte er für die Linyaari, »zu niedrig ist, um die Ausgaben für eine großmaßstäblich angelegte Verteidigung des Planeten zu rechtfertigen. Man erwägt daher vielmehr, eine kleinere Flottille auszusenden, um den Planeten zu evakuieren und die Kolonisten umzusiedeln – vorausgesetzt, daß unsere

›hysterische‹ Alarmmeldung überhaupt irgendeine reale Grundlage hat.« Er zuckte leicht die Achseln und berührte die auf der Kartenwand als Gruppe roter Sternchen dargestellte Shenjemi-Raumflotte, um ihre simulierte Vorwärtsbewegung zum Stillstand zu bringen. »Hoffen wir, daß sie sich rechtzeitig eines Besseren besinnen. Wieviel Zeit bleibt uns noch?«

(Khaari?)

(Ich arbeite daran!)

(Zwischen einem und zwei Enyeghanyii), verkündete Thariinye unaufgefordert.

Khaari seufzte und rollte mit den Augen. (Ich gebe das ja nur sehr ungern zu, Neeva, aber der Rotzbengel hat wahrscheinlich recht. Ich versuche, dir noch eine genauere Einschätzung zu liefern.)

(Rotzbengel! Das mußt du gerade sagen! Du bist mir gerade mal eine einzige Altersgruppe voraus, Khaari!) (Kinder, hört auf, euch zu streiten! Bei eurem Gezeter kann man ja nicht mal mehr seine eigenen Gedanken verstehen!) Nach ein paar Minuten der Beratung mit Judit und Gill sagte Neeva schließlich laut: »Wenn die Khleevi Rushima entdecken und beschließen, den Planeten zu erobern, werden sie mit ihrem Angriff wahrscheinlich beginnen in… ich denke acht bis« – sie zählte einen Moment lang mit den Fingern und grummelte dabei: »Ich wünschte wirklich, jemand würde den LAANYE endlich mal mit arithmetischen Lehrfunktionen versehen; ich kann mit Zahlen auf Zehnerbasis einfach nicht rechnen.« Sie murmelte noch einen Augenblick auf Linyaari vor sich hin und hob schließlich den Kopf: »Ja, in zweizehn bis sechszehn Ihrer Tage.«

»Zwanzig bis sechzig?« erkundigte sich Gill hoffnungsvoll.

»Oder zwölf bis sechzehn?«

Die Zahlworte selbst waren durchaus Teil der vom LAANYE

vermittelten Kenntnisse, nur die Kunst, damit auch rechnen zu können, gehörte nicht dazu.

»Zwöhlf bis sechzehn«, erwiderte Neeva entschieden.

Gill pfiff erschüttert. »Sie haben aber keinen allzu großen Vorsprung vor denen, wie?«

 

»Sei vernünftig, Gill«, gab Judit zu bedenken. »Sie haben ihr Leben riskiert, um überhaupt von Narhii-Vhiliinyar wegzukommen. Willst du ihnen jetzt etwa vorwerfen, daß sie uns nur knapp vor den Khleevi erreicht haben?«

»Das ist außerdem immer noch um einiges besser, als wenn sie erst kurz nach der Invasion hier eingetrudelt wären«, stellte Pal klar.

»Dann wollen wir bloß hoffen, daß die Shenjemi-Föderation doch noch rechtzeitig in die Hufe kommt«, gab sich Gill geschlagen. »Und in der Zwischenzeit sollten wir Acorna da rausholen. Rafik, was für eine Rückmeldung haben wir von Rushima gekriegt? Die müßten unsere Raffernachricht doch inzwischen erhalten haben.«

Rafik schüttelte den Kopf: »Sie ist nicht durchgekommen.«

»WAS???« Gill sprang halb aus seinem Sessel. »Was hast du falsch gemacht?«

»Reg dich ab!« forderte Rafik forsch. Enttäuscht mußte er feststellen, daß dieser Befehl wenig Wirkung zeitigte, wenn er nicht mit Judits ruhiger Stimme vorgetragen wurde. »Sieh mal, Gill, im Augenblick kommt überhaupt nichts nach Rushima durch. Auch die Shenjemi haben keine Antwort oder auch nur eine Empfangsbestätigung auf ihre Anfrage erhalten. Und die Acadecki ist ebenfalls weder auf Hyperfunk-Empfang noch auf Sendung.«

»Wenn diese Khleevi schon dort angekommen sind – «

»Uhn-möhgliich«, widersprach Thariinye mit einem grausigen Akzent, aber im Brustton der Überzeugung.

»Wahrscheinlich liegt es eher an ungünstigen Hyperraumkonditionen«, machte Rafik deutlich. »Ein heftiger Tachyonensturm könnte Rushimas Verbindung zur Außenwelt stören, oder es herrscht schlicht eine ionosphärische Störung in der Planetenatmosphäre selbst; so was könnte den Kontakt der Rushima-Bodenstation zu ihrem Komsatelliten für Stunden, wenn nicht gar für Tage zum Erliegen bringen.«

Mit einem Finger berührte Judit ein Schaltfeld auf Delszaki Lis Schreibtischbildschirm, murmelte ein paar Worte und tippte den Monitor abschließend nochmals an.

»Unwahrscheinlich. Laut der Galaktipädie ist Rushima bekannt für seine gemäßigte und gleichbleibend stabile Atmosphären-wie auch Hyperraumlage. Ionosphären-oder Tachyonenstürme sind dort praktisch unbekannt.«

»Wie auch dem sei«, warf Herr Li ein, »ich nicht wage noch zu warten weitere Tage oder auch nur Stunden. Jemand losfliegen muß, um zu warnen Rushima in Person und zurückzubringen Acorna und Calum. Währenddessen wir werden hier regelmäßig wiederholen unseren Rafferspruch, ausarbeiten Verteidigungspläne gegen die Khleevi und überzeugen Shenjemi davon, zu evakuieren Rushima.«

»Und was passiert, wenn die Khleevi Rushima einfach links liegen lassen?« wollte Rafik wissen.

»Stimmt, weiter im Inneren unseres Raumsektors würden sie reichere Beute vorfinden«, pflichtete ihm Gill grimmig bei. »Je nach ihren Vorlieben… Neeva, was wollen diese Khleevi eigentlich?«

Neeva schüttelte ratlos den Kopf. »Sie wissen, was mit unseren Botschaften geschehen ist. Wir haben nie eine Verständigung mit ihnen aufbauen können; was auch immer sie wollen, Kommunikation jedenfalls ist es nicht. Ich weiß nur, was sie tun. Sie zerstören.«

»Kolonisieren sie die Planeten, die sie erobern? Sind sie auf neuen Lebensraum aus?«

Neeva überlegte kurz. »Sie… ja, sie bewohnen Vhiliinyar jetzt; aber unsere Kundschafter berichten, daß wir unsere Heimat nicht mehr wiedererkennen würden. Sie… sie…« Sie stockte, vermochte nicht die richtigen Worte auf Basic zu finden, um die Verwüstungen zu beschreiben, die ihrer Heimatwelt angetan worden waren, aber Delszaki Lis Augen weiteten sich erschüttert, als er die Bilder der Verheerung wahrnahm, die in Neevas Geist und auch in den Gedanken der anderen Linyaari auftauchten.

»Fruchtbare Täler und grüne Hügel, sie zu wüsten Flachebenen geworden sind«, beschrieb er die telephathischen Bilder mit angestrengter Stimme seinen Freunden.

»Obstplantagen und Städte geschleift sind. Alles eingeborene Leben vernichtet ist, bis zu den Insekten in der Luft und den Bakterien im Boden. Aus Flüssen faulige Sümpfe wurden, in denen ausbrüten unzählige Eier mit Tausenden kleiner Khleevi. Das trockene Land ein Grasozean ist, über dem schwärmen die ausgewachsenen Khleevi. Und die gebleichten Knochen der Linyaari zu Monumenten aufgestapelt sind.«

»Das Gleiche hatten die Mongolen mit Westeuropa im Sinn«, bemerkte Rafik. »Das muß im« – er hielt inne und ließ die Finger rasch über die Bernsteinperlen der in seinen Gürtel eingeknüpften Zählschnur tanzen

–

»im dreizehnten

Jahrhundert alter Zeitrechnung gewesen sein. Die Chronisten jener Zeit berichten, daß die Mongolen wie ein Heuschreckenschwarm über das Land hereingebrochen sind, alles vernichtet und verheert haben, was auf ihrem Weg lag, und immer so blitzschnell angriffen, daß den schwerfällig gepanzerten Rittern des Westens auf ihren Schlachtrössern gar keine Zeit mehr blieb, eine Verteidigungsmacht aufzustellen.

Uneinnehmbar geglaubte Städte fielen unter ihrem Ansturm, ganze Landstriche wurden entvölkert, und sie brüsteten sich damit, daß sie aus der ganzen Welt eine einzige weite Steppe machen würden, über die sie ungehindert hinwegreiten könnten, wohin immer es sie gelüstete. Zum Glück«, sagte er,

»war das, bevor die Menschen die Raumfahrt entwickelt hatten, so daß die Mongolen nie auf den Gedanken gekommen sind, diesen Verwüstungsfeldzug auch auf andere Planeten auszudehnen.«

Bis ins Mark erschüttert, schnappte Neeva bestürzt nach Luft.

(Habt ihr das gehört? Sie kennen Berichte über solche Verhaltensweisen aus ihrer eigenen Geschichte!) (Haben wir einen Fehler gemacht, ein Bündnis mit ihnen zu suchen? Möglicherweise sind sie am Ende doch mehr khlevii als linyarii.)

(Aber was hätten wir sonst tun sollen?)

(Ich denke, wir sind einigermaßen sicher. Auch sie haben keine andere Wahl. Denn wie sollten sie sich mit den Khleevi verbünden, die jeden vernichten, der sich ihnen lange genug aussetzt, um mit ihnen zu kommunizieren? Sie müssen uns helfen, die Khleevi zurückzuschlagen, andernfalls werden ihre Welten unweigerlich das gleiche Schicksal erleiden wie unsere Heimat.)

Gill deutete das Schweigen der Linyaari fälschlicherweise so, daß sie schlicht nicht viel zu sagen hätten. »Sehr interessant, Rafik«, meinte er daher. »Aber die Mongolen hatten keinen Erfolg. Ich habe die Erde gesehen. Sie ist keine öde Steppe, und in Europa gibt es Städte und Monumente, die aus einer sehr viel früheren Zeit stammen als der, die du angesprochen hast. Was hat die Mongolen also kehrtmachen lassen?«

Erwartungsvoll wandten sich Pal und Judit zu Rafik um.

Bedauernd schüttelte Rafik den Kopf. »Ihr Anführer daheim ist gestorben«, sagte er, »und sie meinten, es wäre wichtiger, nach Hause zurückzukehren und dort einen Nachfolger zu wählen, als ihren Eroberungsfeldzug fortzusetzen; Europa könnten sie irgendwann später ja immer noch zerstören.

Glücklicherweise sind sie nicht mehr dazu gekommen.«

»Oh«, reagierte Gill enttäuscht. »Ich schätze, daß wir wohl nicht damit rechnen können, daß so etwas noch einmal passiert. Also mußt du dir eben irgendeine List einfallen lassen, Rafik.«

»Ich?«

»Du und Delszaki Li seid doch die Gehirnzellen in diesem Haufen hier«, teilte ihnen Gill unverhohlen mit. »Ich dagegen, ich bin bloß ein einfacher, schwielenhändiger Sohn des Mondregoliths. Ihr zwei überlegt auch, wie die Menschheit diesem Schwarm von Mörderbienen den Garaus machen kann, und ich düse inzwischen nach Rushima los und hole unsere Acorna wieder nach Hause. Herr Li, welches ist das schnellste Schiff, das Maganos derzeit zur Verfügung hat?«

»Jetzt aber mal langsam«, protestierte Rafik. »DU gehst Acorna holen? Entschuldige, aber ich glaube, daß ich in dieser Angelegenheit auch noch ein Wörtchen mitzureden habe.«

»Und ich auch«, schloß sich Pal ihm an.

»Ohne mich werdet ihr überhaupt nirgendwo hingehen«, stellte Judit klar.

»Ihr zwei könnt aber nicht mitkommen«, begehrte Gill auf.

»Herr Li braucht euch doch. Und Rafik muß hierbleiben und sich was ausdenken.«

»Ich kann mir an Bord eines Raumschiffes genausogut etwas ausdenken wie irgendwo anders«, konterte Rafik. »Und außerdem bin ich sowieso nicht mal annähernd gerissen genug, um dieses Problem zu lösen. Was wir brauchen, ist jemand, der es fertigbringt, sämtliche wichtigen Planetarföderationen davon zu überzeugen, gewaltige Geldmittel und den Großteil ihrer Verteidigungsflotten herauszurücken, um eine Abwehrfront gegen irgendwelche Außerirdische zu bilden, von denen sie noch nie gehört haben und die angeblich eine ominöse Bedrohung darstellen sollen, wofür es aber außer den Behauptungen von irgendwelchen anderen Außerirdischen keinerlei Beweise gibt.«

 

Angesichts der Aufgabe, die er soeben geschildert hatte, hielt er bedrückt inne.

»Was wir brauchen«, sagte er schließlich, »ist Onkel Hafiz.«

Frustriert schlug er mit der Faust in die offene Fläche seiner anderen Hand. »Und ausgerechnet der hat sich hinter dem Schild verschanzt, wo nichts und niemand mit ihm – oder dem Rest von Laboue – in Verbindung treten kann.«

(Hinter dem »Schild« verschanzt? Khaari, ich habe ein ungutes Gefühl bei dieser Geschichte. Meinst du, daß womöglich dieser erste Planet, dem wir uns zu nähern versucht haben…)

(O nein!)

(O ja.)

Laut erkundigte sich Neeva zögernd: »Und wo liegt das, dieses Laboue?«

»Auf den Sternenkarten ist der Planet nicht verzeichnet«, sagte Rafik. »Mein Onkel und die anderen, die Laboue zu ihrem Stammsitz auserkoren haben, legen nämlich großen Wert auf ihre Privatsphäre. Und da ich dem Hause Harakamian inzwischen durch einen Treueeid zu Verschwiegenheit verpflichtet bin, darf ich die Position dieser Welt beim Leben meiner ungeborenen Söhne niemandem verraten.«

Neeva nickte. »Dann erzählen Sie uns auch nichts darüber«, willigte sie ein. »Aber mir ist es nicht verboten, Ihnen zu enthüllen, daß wir, bevor wir nach Maganyos… Maganos«, verbesserte sie sich, »gekommen sind, per Vid schon mit den Einwohnern eines anderen Planeten Verbindung aufgenommen hatten, der ziemlich am Rande des von Ihrem Volk besiedelten Raumgebiets liegt. Es war der erste Planet Ihrer Spezies, den wir entdeckt haben. Da wir zu jenem Zeitpunkt den LAANYE

noch nicht hatten programmieren können, um Ihre Sprache zu lernen, haben wir versucht, uns mit Hilfe von Vidfunk zu verständigen. Wir haben den Planetenbewohnern ein paar der Szenen gezeigt, die uns von Khleevi-Folterschiffen übermittelt worden waren, um sie die Gefahr erkennen zu lassen, in der sie schweben.

Daraufhin haben wir eine kurze Vidübertragung von dem Planeten erhalten… darin war ein Zweifüßer zu sehen… ein Mensch… genauso dunkel wie Sie, Rafik, der uns Bilder von Acorna zeigte, und eine Zeichnung der Schrift auf ihrer Rettungskapsel. Auf diese Weise haben wir von ihrer Existenz erfahren. Aber bevor wir diesen Menschen weiter befragen konnten, hat sich der gesamte Planet mit einem undurchdringlichen Energiefeld von der Außenwelt abgeschottet, einem Schild, der sämtlichen Funkverkehr und selbst jede Sichtverbindung blockierte. Unser einziger weiterer Hinweis war ein von dem Ort auf der Planetenoberfläche, mit dem wir kommuniziert hatten, ausgestrahlter Funkspruch, dessen Inhalt wir bis auf das eine Wort ›Acorna‹ nicht entziffern konnten. Diese Nachricht ging an ein Raumschiff, das sofort danach hastig in Richtung dieses Systems hier aufbrach. Wir haben das Schiff bis nach Maganos verfolgt, in der Hoffnung, daß seine Insassen uns zu Acorna führen könnten.«

Anmutig neigte sie ihren Kopf in die Richtung von Rafik.

(Khaari, zeige die Position jenes ersten Planeten auf diesen Sternenkarten.)

Khaari nahm einen Laserzeigestift und richtete dessen Lichtfinger auf einen in einiger Entfernung von Maganos gelegenen Stern, der sich deutlich abseits der stärker bevölkerten Regionen dieses Raumsektors befand.

»Ich befürchte sehr«, fuhr Neeva fort, »daß wir es waren, die dafür verantwortlich sind, daß Ihr… Ihr Mutterbruder sich hinter den Schild zurückgezogen hat.«

Mit zusammengepreßten Lippen blickte Rafik auf das angestrahlte Gebiet.

 

»Ohne meinen Treueeid dem Haus Harakamian gegenüber zu brechen«, räumte er ein, »denke ich, daß ich bestätigen kann, daß Sie sehr wahrscheinlich recht haben. Und wißt ihr was«, fuhr er in einem etwas hoffnungsvolleren Ton fort, »vielleicht ist es gar nicht Onkel Hafiz’ Sachverstand, den wir jetzt brauchen… Was wir wirklich brauchen, ist vielleicht nur der Schild. Wenn man so einen Apparat auf jedem bewohnten Planeten installieren könnte, angefangen bei den Welten, die unmittelbar entlang der Marschroute der Khleevi-Flotte liegen…«

»Aber auch das Geheimnis des Schilds«, machte ihn Pal auf seinen Denkfehler aufmerksam, »befindet sich gegenwärtig hinter eben diesem Schild, zusammen mit dem unbezahlbar gerissenen Verstand deines Onkels. Also sollte es vielleicht unser vordringlichstes Bestreben sein, irgendeine Methode auszuknobeln, wie man diesen Schild knacken kann. Hafiz hat dir doch bestimmt mal etwas darüber erzählt, wie er funktioniert?«

»Leider nicht«, gestand Rafik ein. »Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob er es überhaupt selbst versteht. Das Fachgebiet unseres Hauses ist nun mal Finanzwesen, nicht Technik. Aber wir beschäftigen immer die besten Techniker, die der Markt hergibt.«

»Dann brauchen wir eben den Ingenieur, der den Schild entwickelt und installiert hat…«, begann Pal.

»Martin Dehoney«, fiel Rafik ihm ins Wort. Einen Augenblick lang herrschte lähmendes Schweigen.

»Na ja«, sagte Gill langsam, »er war der Beste, gar keine Frage!«

Er war außerdem tot; der Entwurf der Maganos-Mondbasis war Dehoneys letztes Werk gewesen.

»Provola Quero hat mit Dehoney gearbeitet«, bemerkte Judit.

»Möglicherweise fällt ihr ja etwas dazu ein. Warum setzt ihr zwei euch nicht zusammen und diskutiert die Angelegenheit mit Herrn Li, während wir – «

»O nein!« begehrte Rafik auf. »Ich komme mit!«

»Wir auch«, schloß sich Neeva an. »Acorna ist mein Schwesterkind; es ist meine Pflicht, mich um ihr Wohlergehen zu kümmern. Außerdem ist unser Raumschiff schneller als alles, was Ihr Volk zu bauen imstande ist.«

Rafiks Zähne blitzten unter der dünnen, dunklen Linie seines Schnurrbarts weiß hervor: »Das werden wir ja sehen!«

»Was angeht die planetare Verteidigung«, meldete sich Herr Li wieder zu Wort, »Haus Li zur Verfügung hat sehr hohes Bar vermögen, ebenso wie Haus Harakamian. Warum also nicht anheuern Söldner aus dem Kilumbemba-Imperium?«

Anerkennend pfiff Gill durch die Zähne. »Die Roten Krieger?

Wenn überhaupt jemand die Khleevi ausschalten kann, dann die.« Delszaki Lis Leibwächterin sagte man nach, daß sie früher auch einmal bei den Roten Kriegern von Kilumbemba gedient habe, und Gill hatte nie ein menschliches Wesen getroffen, das so hart im Nehmen oder so furchteinflößend war wie Nadhari Kando.

»Sagen Sie«, warf Rafik, der augenscheinlich die gleichen Überlegungen anstellte wie Gill, an Li gewandt ein, »stimmt es eigentlich, daß Nadhari früher – «

»Sie es vorzieht, nicht zu sprechen über ihre Vergangenheit.«

»Oh. Nun ja… Aber, Delszaki, das würde doch ein Vermögen kosten.«

»Haus Harakamian und Haus Li über zwei Vermögen verfügen«, erwiderte Li gelassen. »Außerdem, Kilumbemba-Söldner auch für Erfolgshonorar arbeiten. Aussicht auf Anteil an Gewinn in Form von gekaperten Feindschiffen und fremder Technologie könnte sein große Verlockung für sie.«

»Darüber hinaus«, ergänzte Gill bedächtig, »langweilen die sich derzeit wahrscheinlich fürchterlich. Das Kilumbemba-Imperium hat seit Jahren keine Eroberungsfeldzüge mehr geführt, um sein Gebiet weiter auszudehnen. Die Roten Krieger sind auf Dauer ziemlich kostspielig im Unterhalt und obendrein ziemlich gefährlich, wenn sie sich langweilen.

Trotzdem wagt Kilumbemba nicht, sie aus ihrem Vertrag zu entlassen, aus Furcht vor einer Revolte in einer ihrer, ähm

›Neuerwerbungen‹. Das könnte tatsächlich funktionieren.

Rafik, du und Delszaki, ihr habt das beste Verhandlungsgeschick von uns allen. Bevor wir also irgendwohin aufbrechen, warum schaut ihr nicht mal, ob wir von den Kilumbemba nicht einen Großteil ihrer Söldner-Raumflotte unter Zeitvertrag nehmen können?«

»Und dabei soll ich wohl die sauer verdienten Credits von Onkel Hafiz als Sicherheit einsetzen«, stellte Rafik schicksalsergeben fest. »Nicht, daß ich nicht glaube, daß es das wert ist«, beeilte er sich hinzuzufügen, »aber Onkel Hafiz wird mich umbringen, wenn er sich wieder hinter seinem Schild hervortraut.«

»Um Acorna zu retten, würde er die Credits bestimmt auch selbst lockermachen«, merkte Gill an.

»Ja, das schon – aber was würdest du wetten, daß er einen Dreh finden würde, jemand anderen für diese Kosten aufkommen zu lassen?« grinste Rafik und setzte sich an eine Komkonsole. »Nach diesem kleinen Finanzmanöver hier sollte ich mich wirklich besser schleunigst in Richtung Rushima aus dem Staub machen… und ich weiß nicht recht, ob es klug wäre, je wieder zurückzukommen! Ich bin nämlich nicht scharf darauf, daß meine Ohren am Trophäengürtel von Yukata Batsu enden!«

»Schhh«, wies Gill ihn zurecht, wobei er seine polternde Stimme zu dämpfen versuchte. »Ich glaube, daß diese Art von flapsigem Gerede unsere Gäste ziemlich nervös macht.« Er hatte das deutliche Gefühl, daß es ausgesprochen unklug wäre, den Linyaari von Yukata Batsu zu erzählen, Hafiz’

Hauptkonkurrenten auf Laboue, und von dessen unschöner Angewohnheit, Körperteile seiner besiegten Feinde als Trophäen mit sich herumzutragen… darunter auch die Ohren von Hafiz’ eigenem Sohn Tapha. Hafiz selbst hatte sich seinerzeit mehr über Taphas Blödheit aufgeregt, sich überhaupt gefangennehmen zu lassen, als über seine Verstümmelung.

Aber irgendwie hatte Gill den Eindruck, daß die Linyaari ganz und gar nicht gewöhnt waren, solche Dinge auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie sind sich immer noch nicht wirklich sicher, ob wir zivilisiert genug sind, um überhaupt mit ihnen Umgang zu pflegen, dachte er. Vielleicht sollten wir sie auch besser nicht an den Verhandlungen mit den kilumbembanischen Söldnern teilnehmen lassen. Unter dem Vorwand, daß Rafik und Delszaki Li für diese heikle Aufgabe absolut ungestört sein müßten, erbot er sich daher, die Linyaari auf einem kurzen Rundgang durch die Maganos-Mondbasis zu begleiten, solange das obligate Feilschen und Schachern mit den Kilumbembanern andauerte.

»Das heißt – sofern Sie zuverlässig sicherstellen können, daß niemand Ihr… ähm… ungewöhnliches Aussehen wahrnehmen wird?« Ein Problem, um das sie sich jetzt wahrhaftig nicht auch noch kümmern konnten, war die unvermeidliche Aufregung unter der Mondbevölkerung, wenn gleich vier

»Acornas« auf einmal mitten in der Maganos-Basis auftauchen würden.

»Wir haben auf dem Weg hierher ja auch keine Aufmerksamkeit erregt«, meinte Melireenya. »Solange Thariinye nicht wieder die Beherrschung verliert, dürften wir keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Haalten Sie uhns eiinfach fehrn voon diiehsen…

vermaledeiten Kiindehrn«, wehrte sich Thariinye.

 

Da der vorrangige Daseinszweck der Maganos-Mondbasis der war, einer Unzahl von aus der Kezdeter Schuldknechtschaft befreiten Kindern eine Schul-und Berufsausbildung zu vermitteln, hatte Gill einige Mühe, diese Vorgabe einhalten zu können. Aber mit Judits Hilfe gelang es ihm, die Linyaari eine geraume Zeit in kinderfreien Bereichen der Mondkolonie beschäftigt zu halten. Allein schon Provola Quero etwa hätte ihnen endlose Vorträge über Architektur und Technik der Wohnquartiere, Grubeneinrichtungen und Werkstätten halten können. Aber irgendwann hatte der scheinbar unaufhörliche Strom der von Provola referierten Fakten und Konstruktionszeichnungen sogar den Wissensdurst der Linyaari gestillt, so daß Gill am Schluß nichts anderes mehr einfiel, als sie wieder in Delszaki Lis Räume zurückzubringen, ehe das Zuhören sie so sehr ermüdete, daß sie ihre mentalen Tarnschirme nicht mehr aufrechtzuerhalten vermochten.

Er war sehr erleichtert, als er sah, daß die Verhandlungen offenbar erfolgreich verlaufen waren: Delszaki Li machte ein Nickerchen in seinem Schwebestuhl, und Rafik hatte es sich mit einem selbstzufriedenen Ausdruck auf seinem schmalen, dunklen Gesicht auf ein paar Liegekissen bequem gemacht; er hielt ein Glas in der rechten Hand, dessen Inhalt der Erste Prophet wahrscheinlich rundheraus verboten hätte.

»Alles erledigt?« erkundigte sich Gill vorsichtig.

»Alles in Butter.« Rafik führte das Glas an den Mund und nahm einen kleinen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

»Er«, er deutete mit dem Kopf in Richtung des schlummernden Delszaki, »ist ein Genie in diesen Dingen. Ich glaube, von ihm könnte sogar Onkel Hafiz noch das eine oder andere lernen«, schwärmte er mit überraschender Großherzigkeit. »Du wirst es nicht glauben, aber er hat es tatsächlich geschafft, die Regierung von Kilumbemba dazu zu bringen, die Hälfte der Expeditionskosten selbst zu tragen. Sie sind nämlich jetzt der Ansicht, daß es in ihrem ureigenen Interesse liegt, die Söldner zu beschäftigen und im Training zu halten, statt sie untätig irgendwo im Kilumbemba-Imperium herumhocken zu haben, wo sie womöglich versucht sein könnten, Scherereien anzuzetteln. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ihnen das schon so richtig klargeworden ist«, fügte er nachdenklich hinzu. »Delszaki hat es ihnen gegenüber nämlich so verkauft, daß er Kilumbemba eine Menge Geld sparen würde, indem er für die Dauer dieser Expedition die Hälfte des Soldes bezahlt.

Was natürlich bedeutet, daß sie in Wirklichkeit immer noch auf der Hälfte der Kosten sitzenbleiben… den Rest übernimmt zu siebzig Prozent das Haus Li. Von meiner Seite mußte ich Li zur Deckung der restlichen dreißig Prozent im Namen von Onkel Hafiz lediglich die Gesamterträge von ein paar Planetensystemen des Hauses Harakamian überschreiben.

Onkel Hafiz wird mich also möglicherweise doch nicht umbringen, wenn er erst mal herausfindet, wofür er eigentlich bezahlt. Aber ich habe trotzdem nicht vor, hier zu bleiben und es darauf ankommen zu lassen. Auch wenn Delszaki wirklich sehr großzügig war.«

Herrn Lis Augenlider zuckten. Gill hegte den Verdacht, daß der alte Mann gar nicht wirklich schlief, und fragte sich, wie

»großzügig« Delszaki Lis Angebot in Wahrheit gewesen war.

Denn aufgrund seiner Anteilsmehrheit besaß er jetzt die Entscheidungsgewalt bei der Expedition. Und wenn er im Hinblick auf die Profite recht hatte, die mit der Auswertung der Khleevi-Beutetechnologie zu erzielen waren, würde der Löwenanteil dieser Gewinne an das Haus Li gehen und nicht an das Haus Harakamian. Allmählich fühlte Gill sich wieder zuversichtlicher, was die Erfolgsaussichten ihres Vorhabens anging. Die Linyaari waren so sehr davon überzeugt, daß nichts und niemand einem Khleevi-Angriff standhalten könnte, daß sie ihn mit ihrem Pessimismus angesteckt hatten. Aber Delszaki Li war wahrhaftig kein Dummkopf, und wenn er diese Angelegenheit jetzt schon so arrangierte, daß er den Großteil des Profits einstreichen würde, mußte er den Krieg schon als so gut wie gewonnen betrachten.

»Das einzige Problem ist«, fuhr Rafik fort, »daß ich Admiral Ikwaskwan als persönlichen Anreiz für seine Teilnahme an dem Feldzug einen kleinen Bonus zugestehen mußte.«

»Admiral?« entfuhr es Gill. Er hatte schon eine Menge Bezeichnungen gehört, mit denen man den berüchtigten Anführer der Kilumbemba-Söldnerstreitkräfte bedacht hatte, aber ein derart schmeichelhafter Begriff war noch nie darunter gewesen.

Desinteressiert winkte Rafik ab. »Die Roten Krieger haben nicht gerade eine formelle militärische Struktur. Wenn der Mann unbedingt Admiral oder Brigadegeneral oder Hochpotentat oder sonst was sein will, dann soll er sich doch so nennen. Die Sache ist vielmehr so, daß er einen Anteil an Rosenwassers Offenbarung verlangt hat.«

»Du hast Ikwaskwan das beste Rennpferd deines Onkels verkauft?«

»Nur einen Anteil daran, und außerdem für einen guten Zweck. Glaubst du, daß Hafiz etwas dagegen haben wird?«

»Ich glaube, daß du dich am besten fluchtartig nach Rushima davonmachst und nicht mehr zurückkommst, genau wie du es vorhattest«, ließ Gill ihn wissen. »Was hast du eigentlich getrunken, das dich zu der Wahnvorstellung veranlaßt hat, Hafiz würde glücklich darüber sein, eine Partnerschaft einzugehen mit einem… einem…« Er zögerte, nicht so sehr, weil er nicht die richtigen Worte gefunden hätte, sondern vielmehr weil Judits Gegenwart ihn davon abhielt, eines jener Wörter zu gebrauchen, die er für passend hielt.

 

»Mit Ikwaskwan«, beendete er seinen Satz daher kläglich, als ihn ein vertrauter, rauchiger Duft ablenkte. Er sog prüfend die Luft ein und erkannte ihn plötzlich. »DU HAST DIR MEINEN

BESTEN SCOTCH REINGEZOGEN!«

»Den habe ich mir auch verdient, schließlich habe ich Ikwaskwan und das halbe kilumbembanische Kabinett mit Engelszungen beschwatzt und mit honigsüßen Schmeicheleien eingeseift, während du den Fremdenführer gespielt hast«, erklärte Rafik, ohne sich die Mühe zu machen, Gills wütend herumfuchtelnden Händen aus dem Weg zu gehen. »Judit, pfeif deinen Gatten zurück, bevor er seinen wertvollen Stimmbändern noch Schaden zufügt. Ach, übrigens, wir haben einen Rafferspruch von der Acadecki gekriegt.«

»Wirklich?« Ernüchtert ließ Gill die Hände kraftlos sinken.

»Na schön, ich werde dich nicht umbringen, bevor du mir gesagt hast, was sie gesagt haben.«

Rafik grinste zu ihm hoch. »Das ist kein allzu großer Anreiz.«

»Also gut. Dann lasse ich dich eben am Leben. Dieses Mal.«

»Die Nachricht war ein bißchen verwirrend«, gestand Rafik ein. »Im wesentlichen hieß es: ›Vergeßt unsere vorherige Botschaft, hier ist alles in Ordnung, wir machen Halt auf Rushima, um uns zu verproviantieren und zu erholen.‹ Ich bezweifle, daß das bedeutet, sie hätten im Alleingang die gesamte Khleevi-Flotte besiegt. Es heißt wahrscheinlich bloß, daß sie diese Weltraumpiraten überlistet haben, über die Rushima sich bei der Shenjemi-Föderation beschwert hat. Das würde durchaus im Rahmen von Calums und Acornas Fähigkeiten liegen«, stellte Rafik im


Brustton der

Überzeugung fest. »Hast du ihr gesagt, daß sie sich sofort von da absetzen soll?«

»Konnte ich nicht. Die Acadecki antwortet nicht. Sie muß wohl auf Rushima gelandet sein, und Rushima schweigt immer noch. Ich nehme an, daß die Raumpiraten ihren Hyperfunk-Kommunikationssatelliten lahmgelegt haben. Ich habe aber trotzdem einen langen Rafferspruch an sie rausgeschickt und Acorna darüber informiert, daß ihre Leute hier bei uns aufgetaucht sind und daß wir in fünf Tagen bei ihr sein werden. Wenn die Komanlage der Acadecki überhaupt noch auf Empfang geschaltet ist, müßten sie diesen Funkspruch eigentlich aufgefangen haben.«

»Von den Khleevi hast du ihr nichts gesagt?«

»So was ist wohl kaum geeignet, als offene Nachricht im Komsystem-Empfangspuffer eines Raumschiffes herumzuliegen, bis irgendwer mal auf die Idee kommt, einen Blick darauf zu werfen«, machte Rafik deutlich. »Was wäre, wenn die Rushimaner sie zu hören bekämen? Es würde eine Panik geben, Aufruhr – und das, während Acorna da irgendwo auf der Oberfläche herumschwirrt und wir nicht wissen, wo.

Ich fand es deshalb besser zu warten, bis wir einen direkten Kontakt zu ihr herstellen können.«

Gill mußte zugeben, daß diese Überlegungen nicht einer gewissen Logik entbehrten. Aber das nunmehr sichere Wissen, daß Acorna sich auf Rushima befand – und keinerlei Warnung vor der tödlichen Gefahr erhalten hatte, die sich ihr näherte –, ließ ihn ungeduldiger denn je werden, endlich zu starten. Die Stunden, die sie noch würden abwarten müssen, bis die Kilumbemba-Streitkräfte mobilisiert waren, würden ihm wie eine Ewigkeit vorkommen.

 

Zehn

 

Haven, Föderationsdatum 334.05.18

 

»So, und was machen wir jetzt?« wandte sich Calum an Acorna. »Warten wir einfach ab, bis der Staub sich gelegt hat und sich irgend jemand bereitfindet, mit uns über unsere Abfluggenehmigung zu reden?«

»Ich denke, daß wir auf jeden Fall sicherstellen sollten, daß sie über uns Bescheid wissen – daß wir das sind, die sich da ausschleusen, und nicht irgendwelche Palomellaner, die einen Fluchtversuch wagen«, schlug Acorna vor. »Ich sehe in der Zwischenzeit mal nach meiner Hydroponik.«

Calum sah ihr nach, als sie die Zentrale der Acadecki verließ.

Er hoffte, daß sie in den Becken und Beeten dort genug nachgewachsenes Blattgemüse finden würde, um sich wieder einmal richtig satt essen zu können. Er hoffte ferner, daß sie sich endlich dieser Fetzen entledigen würde, die sie immer noch trug, und statt dessen etwas anzog, das besser zu der wahren Acorna paßte.

»Hat sonst noch jemand Appetit auf einen Happen zu essen, während wir uns weiter unterhalten?«

Er sah zuerst Dr. Hoa an, der sich nicht mehr gerührt hatte, seit er sich in einen Sessel hatte sinken lassen. Das Gesicht des Mannes hatte wieder Farbe, und er wirkte auch wieder munterer. »Fühlen Sie sich kräftig genug für eine kleine Mahlzeit?«

»Mir fehlt nichts, was eine gute Tasse Tee nicht wieder in Ordnung bringen würde«, antwortete der Wissenschaftler mit einem schwachen Lächeln. »Das heißt, sofern Sie überhaupt Tee haben.«

»Das haben wir in der Tat«, bestätigte Calum ihm und machte sich auf den Weg zur Kombüse. »Tee für alle?«

»Was ist ›Tee‹?« wollte Markel wissen.

»Das kannst du herausfinden, sobald du dich ein bißchen gewaschen hast«, antwortete Johnny Greene.

»Warum soll ich das tun, wenn ich vielleicht doch gleich wieder die Flatter machen muß?«

Johnny hielt sich die Nase zu und hob die Augenbrauen.

»Weil du in dieser frischen Luft hier ganz schön stinkst, Kumpel. Das tu ich zwar sicher auch, aber bestimmt nicht ganz so schlimm.«

Calum, der mit dem Rücken zu Markel stand, grinste. Er selbst hatte diese Tatsache taktvollerweise nicht ansprechen wollen.

»Wenn du zufällig irgendwelche sauberen Klamotten rumliegen hast, Calum«, fuhr Johnny fort, »würde es mir mit Sicherheit auch nicht schaden, mich umzuziehen. Irgendein alter Schiffsoverall würde schon reichen.«

»Der zweite Schrank in der ersten Kajüte rechts. Und direkt gegenüber der Koje ist eine Naßzelle.«

 

Dr. Hoa war bei seiner zweiten Tasse Tee und wirkte bereits sehr viel aufnahmebereiter, als Acorna wieder zurückkehrte, jetzt in ihr normales Gewand gekleidet. Kurz darauf trafen auch Johnny und ein sehr viel saubererer Markel ein, obgleich der Junge ein wenig mürrisch dreinblickte.

Markel nahm sich eine Teetasse und ein paar Fertighäppchen, die Calum aufgetaut hatte, und ging zu der Ecke hinüber, in der er seine Ausrüstung deponiert hatte. Er holte sein Lauschgerät hervor und steckte es sich ins Ohr. Ein paar Sekunden später lächelte er befriedigt, aber gleich darauf verdüsterte sich seine Miene schon wieder.

»Wenn ich euch nicht am Hals gehabt hätte, wäre ich auch dabeigewesen«, murrte er.

»Wenn du es nicht fertiggebracht hättest, Acorna, Calum und Dr. Hoa zu befreien, junger Mann«, widersprach ihm Johnny Greene mit Nachdruck, »hätte es nie eine Gegenrevolte gegeben. Ich nehme an, daß irgendwer auf die Idee gekommen ist, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und die Palomellaner Suchtrupps in der Belüftungsanlage mit Gas zu betäuben.«

Einen Moment lang starrte Markel seinen Freund völlig verblüfft an. Dann zeigte seine Miene sowohl Selbstzufriedenheit darüber, daß er tatsächlich ein ausschlaggebendes Element in der Rebellion gewesen war, als auch Überraschung. »Woher weißt du, wie sie sie erwischt haben?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »So hätte ich es an ihrer Stelle gemacht. Nueva, Dom, Sengrat und die anderen waren bestimmt so versessen darauf, zumindest Dr. Hoa wieder in die Hände zu bekommen, daß sie überall ihre Wachposten abgezogen haben müssen.« Mit einer vielsagenden Geste deutete er in Richtung der Hangarwachen draußen, die sie überwältigt hatten. »Wir hätten verdammt tief im Dreck gesteckt, wenn hier im Hangar das übliche Kontingent an Wachen postiert gewesen wäre.« Dann grinste er Markel an:

»Wetten, daß Kerratz, Andreziana und Zanegar die Revolution angeführt haben?«

Markel riß die Augen auf. »Woher weißt du das denn schon wieder?«

Johnny zerzauste Markels Haarschopf. »Du hast auf deine Weise alles unternommen, was in deiner Macht stand, Markie, mein Junge, denn dein Vater war einer von denen, die sie in den Weltraum gestoßen haben. Es ist nur logisch, daß diejenigen, denen man das größte Leid angetan hat, sich die größte Mühe geben würden, es den Mördern ihrer Eltern heimzuzahlen. Und jetzt bring mal in Erfahrung, ob sie wissen wollen, wo Dr. Hoa sich versteckt hält. Ich würde nach Kerratz fragen. Ich war schon immer der Ansicht, daß er der Schlaueste von ‘Zhurias und Ezkerras Brut ist.«

»Nein, Andreziana ist diejenige, die wir brauchen«, widersprach Markel in seiner unverblümten Art, während er in seinem Rucksack nach dem Mikrofonbügel seines Bordkomgeräts suchte und ihn in das Ohrstöpselteil steckte.

»Ich muß mit Andreziana sprechen«, schaltete er sich ohne weitere Vorwarnung in die Bordkommunikation der Haven ein. »Hier spricht Markel.«

Johnny Greene und Calum bedeuteten Markel mit Gesten, eine Querverbindung mit dem Bordkom der Acadecki zu schalten, damit sie ebenfalls mithören konnten. Markel schüttelte zunächst nachdrücklich den Kopf, aber Johnny packte ihn am Ohr und bedachte ihn mit einem derart unheilverheißenden Blick, daß Markel sich gerade rechtzeitig genug geschlagen gab, daß sie alle Andrezianas Altstimme aus dem Komlautsprecher dröhnen hörten:

»Wo zur Hölle hast du gesteckt, Markel?«

»Ich habe die Decks geräumt, damit ihr losschlagen konntet«, erwiderte der Junge lachend. »Ihr habt sie kalt erwischt, wie?«

»Nein, wir haben sie erwischt, wie sie in den Luftschächten Jagd auf dich gemacht haben. Also haben wir das System einfach dichtgemacht und den Spieß umgedreht«, entgegnete das Mädchen.

»I-ihr habt sie ins All geblasen?« Markel wurde etwas grün im Gesicht.

»Wir hatten keine andere Wahl«, erklärte Andreziana. »Sie haben sich geweigert, zu kapitulieren. Und ich war nicht bereit, noch mehr von unseren Leuten zu verlieren, indem ich sie diesen Mördern in die Schächte hinterherschicke, ganz zu schweigen davon, das Risiko einzugehen, daß sie einen Kampf in den Tunneln womöglich gewinnen könnten.«

»Nein«, stammelte Markel, »nein, das – das konntest du wohl nicht. Es ist nur…«

»Soviel muß ich den Palomellanern allerdings zugute halten«, unterbrach Andreziana ihn hastig, als hätte sie es eilig, das Thema zu wechseln, »die meisten von ihnen haben sich sofort auf unsere Seite geschlagen. Scheint, als ob Nueva Fallona und ihre Bande letzten Endes auch bei ihren eigenen Leuten nicht sonderlich beliebt war.«

»Und was hast du den Palomellanern versprochen, um ihre Unterstützung zu bekommen?« fragte Markel, der den Themawechsel dankbar akzeptierte.

»Sie haben sich bereit erklärt, nach Rushima runterzugehen und mitzuhelfen, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen, wenn sie dafür dortbleiben dürfen.«

»Müßten wir uns dafür nicht erst eine Genehmigung von der Shenjemi-Föderation besorgen? Außerdem werden die die Haven für das angerichtete Chaos zumindest auf Schadenersatz verklagen«, wandte Markel zweifelnd ein.

Johnny stützte sich mit einem Arm auf Markels Schulter und beugte sich hinunter, um ebenfalls in den Mikrofonbügel des Jungen sprechen zu können. »John Greene hier – hallo, ‘Ziana.

Meine Gratulation dazu, wie du die Haven zurückerobert hast.

Und was die Shenjemi angeht – ich denke, mit denen werden wir ganz vernünftig reden können. Da der Logcomputer der Haven sämtliche Vorgänge an Bord immer automatisch aufzeichnet, können wir die ganze Angelegenheit von Anfang bis Ende in allen Einzelheiten belegen und den Shenjemi unsere Unschuld problemlos beweisen. Wir haben ihnen übrigens eine Nachricht geschickt und sie über Rushimas Notlage informiert – «

»Ihr habt WAS?«

Ihr unerwarteter Ausbruch ließ sogar Dr. Hoa zusammenzucken, so daß er ein bißchen von dem Tee verschüttete, den er so genüßlich geschlürft hatte. Er hob einen Finger.

»Wir sind unten auf der Planetenoberfläche gewesen«, schaltete sich Calum direkt über die Komanlage der Acadecki ein, »und haben den überlebenden Rushimanern versprochen, daß wir eine Nachricht an ihre Geldgeber schicken würden.

Hier spricht Calum Baird, Pilot der Acadecki. Übrigens, habt ihr Verwundete?«

»Natürlich.« Die Stimme des Mädchens wurde weicher.

»Habt ihr etwa geglaubt, wir hätten diese Revolution ohne Blutvergießen durchziehen können? Warum? Wir haben ein paar Sanitäter…«

»Aber ihr habt keine Ki-lin«, ergriff Acorna das Wort, nachdem sie sich neben Calum gedrängt hatte.

»Was zum Teufel ist eine Ki-lin?«

In diesem Augenblick zwängte sich Dr. Hoa zwischen Acorna und Calum. »Eine sehr gute, sehr ungewöhnliche, hilfreiche und wunderbare Person. Sie hat mich gerettet. Hat Markel gerettet, Calum gerettet. Sie erspart euch Schmerzen und Genesungszeit.«

»Wer ist denn das jetzt wieder?«

»Dr. Hoa – und jetzt kommt die Ki-lin.«

Acorna holte tief Luft. »Aus, wie sich ja inzwischen herausgestellt hat, nur allzu berechtigter Vorsicht«, begann sie mit unverkennbarer Belustigung, »hatte ich mich als Kupplerin verkleidet, als mein Raumschiff von Nueva und ihrer Bande gekapert wurde. In Wirklichkeit bin ich Acorna Delszaki-Harakamian.«

 

Johnny und Markel sprangen vor Bestürzung über Dr. Hoas Enthüllung fast an die Decke, Calum dagegen raufte sich aus Verzweiflung über Acornas Bekenntnis die Haare.

»Harakamian?« In ‘Zianas Stimme war ein ehrfürchtiger Unterton zu hören. »Vom Haus Harakamian?«

»Delszaki?« ergänzte ein Bariton. »Doch nicht DER Delszaki Li?«

»Ja, beides stimmt. Und wie kann ich euch jetzt helfen?«

Zunächst hörte man nur unverständliches

Hintergrundgemurmel, dann aber war eine neue Stimme zu vernehmen:

»Also, ich habe zwar ein paar medizinische Kenntnisse, aber wir haben da ein paar Verwundete auf dem Sanitätsdeck, die es wirklich übel erwischt hat und bei denen ich mit meinem Latein am Ende bin, und außerdem ein paar Leute, die unweigerlich sterben werden, wenn wir nicht irgendwie das Gas aus ihren Lungen rauskriegen«, sagte der Mann.

»Ich bin schon unterwegs«, sagte Acorna und nickte Calum entschlossen zu, der sie mit einem Ausdruck der Hoffnungslosigkeit anstarrte.

»Kommt, wir gehen alle. – Aber vergiß nicht, dein Schiff wieder zu sichern, Calum, ja?« setzte Johnny Greene hinzu.

»Nur für den Fall, daß ein paar von Nuevas Leuten überlebt haben und probieren sollten, sich zum Hangar durchzuschlagen.«

Etwas widerstrebend fügte sich Calum Johnnys Aufforderung. Eigentlich hatte er versuchen wollen, eine Direktverbindung mit Delszaki Lis Hauptquartier auf Maganos herzustellen – nur um Mercys Befürchtungen um seine Sicherheit zu zerstreuen, falls ihr vorhin nach Maganos abgesetzter Rafferspruch doch durchgekommen war… Aber Johnny hatte recht. Es war noch zu früh, um vollmundig zu verkünden, daß alles wieder in bester Ordnung sei, und allemal zu früh, um auf irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen zu verzichten.

Noch ehe sie das Ende der Hangarhalle erreicht hatten, hörten sie, wie von draußen wuchtig gegen die Eingangsluken gehämmert wurde, die Markel fest verriegelt hatte, um Nuevas Bande den Zugang zum Hangar zu verwehren.

»Wir kommen ja schon, wir kommen!« brüllte Johnny Greene, der Dr. Hoa geschickt half, den steilen Treppenaufgang zur Hangarwandgalerie hinauf zu bewältigen.

»Mir geht es schon besser, sehr viel besser«, versuchte Dr. Hoa fortwährend Johnnys starke Arme abzuwehren, die ihn stützten. »Und was getan wurde, kann oft auch wieder rückgängig gemacht werden. – Mit Hilfe meines Verfahrens«, ergänzte er mit einem kleinen Lächeln, »können wir in kürzester Zeit sehr viel wieder in Ordnung bringen.«

»Das wird die Rushimaner und die Shenjemi freuen«, kommentierte Johnny mit einem schiefen Grinsen.

Als Dr. Hoa endlich auf der Brücke der Haven eintraf, wurde er von ‘Ziana, der Tochter der ermordeten Dritten Ratssprecherin Andrezhuria, mit beträchtlich mehr Wärme begrüßt, als sie seinen Begleitern zugestand. Beim Anblick von Acorna zog sie zwar eine Augenbraue hoch, enthielt sich aber höflich jeden Kommentars über Acornas ungewöhnliches Äußeres. Mit gelassener Miene saß ‘Ziana in dem mächtigen Kommandantensessel der Brücke, in dem ihre schlanke Gestalt beinahe winzig wirkte. Ihre bandagierten Hände hingen locker von den Armlehnen herab, waren aber nie weit von dem Waffensammelsurium in ihrem Schoß, das von ihrem Gürtel baumelte. Nicht viel größer als Calum, schlank, mit hellem Haar, das zu zahllosen dünnen, festen Zöpfchen geflochten und im Nacken zusammengebunden war, sah sie aus wie ein ganz normales Mädchen ihres Alters, nicht wie die siegreiche Anführerin eines Umsturzes. Vor allem sah sie keinesfalls so aus, als ob sie zu den Taten fähig wäre, die sie und die anderen auf der Brücke herumlungernden Jugendlichen vor kurzem geplant und umgesetzt hatten.

»Dr. Hoa, können Sie Rushima irgendwie helfen?« fragte sie.

Ihr von einem leichten Akzent gefärbtes Basic wurde mit der beherrschten Stimme einer sehr viel älteren Frau vorgetragen.

»Ich glaube, das kann ich tatsächlich, Andreziana«, erwiderte er so liebenswürdig wie immer, während er mit dem Kopf auf einen der leeren Sessel auf der Backbordseite der Brücke deutete und fragend die Augenbrauen hob.

»Nur zu, Doktor«, forderte ihn ‘Ziana mit einer anmutigen Geste ihrer bandagierten Hand auf. Unter dem Verband war Blut auf ihren Unterarm herausgesickert und dort geronnen.

Acorna sog bei diesem Anblick scharf die Luft ein und warf Johnny einen fragenden Blick zu, der ihr mit dem Kopf ein kaum merkliches, verneinendes Zeichen gab.

»Wer sind diese Fremden, Markel?« wollte ‘Ziana nun wissen, wobei sie die Fingerspitzen aneinanderlegte und damit nachdenklich ihre Lippen berührte. Acorna spürte instinktiv, daß dies eine Geste war, die ‘Ziana von ihrer Mutter übernommen hatte.

»Acorna.« Man hätte meinen können, daß Markel das Regierungsoberhaupt eines ganzen Planetensystems vorstellte, soviel Stolz lag in seiner Stimme. Einer der Jungen, die sich auf der Brücke herumflegelten, kicherte. Gekränkt fuhr Markel auf, entspannte sich jedoch wieder, als Acorna seine Schulter berührte. »Das beweist nur, wie wenig Ahnung du hast«, war deshalb der einzige Kommentar, mit dem er den Spötter bedachte.

»Ist das die mit den Heilkräften?« fragte der Bursche abfällig.

»Was benutzt sie denn dafür? Das Horn auf ihrem Kopf?« Sein Haar war zu kurzen Stoppeln gestutzt und in wenig schmeichelhaften Farben koloriert. Eine kurze, unwirsche Geste von ‘Ziana brachte ihn zum Schweigen, und er sackte in sich zusammen, bestürzt darüber, daß er ihr Mißfallen erregt hatte. Er trug einen verrutschten Verband an einer Schulter; man konnte die darunterliegende, vom Streifschuß eines Energiestrahlers herrührende Brandwunde teilweise sehen.

Acorna war so blitzschnell bei dem Verwundeten, daß niemand sie hätte aufhalten können; ihr verhöhntes Horn tat seine wundersame Wirkung.

»He, was soll’n das jetzt werden?« Der Junge hob seinen unverletzten Arm, um sie wegzuschieben, aber sie hatte sich bereits wieder zurückgezogen.

»He!« Sein Tonfall war diesmal vollkommen anders. Er schielte zuerst vorsichtig auf die plötzlich verheilten Brandstellen zwischen den Gazestreifen seines Notverbands, riß schließlich die Bandage ganz ab und starrte dann noch ungläubiger auf die glatte, rosafarbene Haut seiner Schulter.

»He, wie hast du das gemacht?«

»Wie auch immer sie das anstellt – ich möchte auch geheilt werden, wenn du nichts dagegen hast, Acorna?« bat ‘Ziana und streckte Acorna ihre bandagierten Hände entgegen. »Mit diesem ganzen Zeug auf den Fingern kann ich die Brückenkonsolen nicht richtig bedienen.«

Obwohl Acorna so behutsam wie nur irgend möglich vorging, als sie die wattierte Verbandgaze ablöste, zeigte das wiederholte Aufblitzen in ‘Zianas Augen, wie schmerzhaft die Prozedur war. Ihre Hände waren so schlimm verbrannt, daß sie Blut und Serum näßten. Acorna senkte ihr Horn auf die beiden Handflächen, dann auf die zerschundenen Handgelenke des Mädchens. Nahezu augenblicklich schien gesundes, von neuer Haut bedecktes Gewebe die Wundflächen zu überziehen.

»Also, ich kann dir sagen, das ist echt ‘ne Wohltat«, seufzte

‘Ziana erleichtert und verriet vorübergehend ihr wahres Alter.

»Aber unten auf dem Krankendeck sind Verwundete, die deine Hilfe sehr viel mehr brauchen, als ich das tue… das getan habe. Danke. Und was ist mit dir, Brazie? Von dir habe ich noch gar kein Dankeschön gehört.«

Brazie mit dem buntschillernden Haar beeilte sich, stammelnd seine Dankbarkeit zu bekunden, während er immer noch das unversehrte Gewebe seiner Ex-Wunde betastete.

»Gern geschehen. Möchte noch jemand?« fragte Acorna und schaute sich in der Runde derer um, die sich auf der Brücke aufhielten.

»Ach was, das ist nicht weiter schlimm«, wiegelte einer der neben Brazie Stehenden ab, aber seine Kameraden schoben ihn trotzdem auf Acorna zu. Ein Dritter hob die Stoffetzen hoch, die vom Rückenteil seines Hemdes übriggeblieben waren, und enthüllte ein Zickzackmuster aus verkrusteten Striemen.

Acorna hatte noch nie miterlebt, wie jemand ausgepeitscht oder geprügelt wurde. Aber als sie den Jungen ins Licht drehte, um seine Verletzungen zu begutachten, wußte sie ohne jeden Zweifel, daß genau das mit ihm geschehen war. Calum stieß einen leisen Pfiff aus.

‘Ziana wandte sich währenddessen wieder Johnny Greene und Markel zu. »Ich muß mit euch beiden reden«, sagte sie, nun wieder mit dieser entschlossenen, keinerlei Widerspruch duldenden Stimme. »Die waren kurz davor, dich in den Weltraum rauszustoßen, Johnny. Hast du das gewußt? Woher wußtest du, daß du untertauchen mußtest? Und wo hast du dich versteckt?«

Johnny machte es sich in einem der Brückensessel neben Andreziana bequem, die allerdings eine Handbreit niedriger standen als ihr Kommandantenthron, und Markel setzte sich in einen Sessel gleich neben ihm. »Nun, ich hatte einfach das Gefühl, daß ich mir Nuevas Gunst inzwischen wohl so ziemlich verscherzt haben mußte. Sie war sich nie so recht sicher, wie ich zu den Sternenfahrern der Ersten Generation stand, die mich seinerzeit eigentlich nur aufgenommen hatten, weil sie gerade dringend einen Eindock-Experten brauchten.

Esposito und ich sind auch schon ein paarmal aneinandergeraten…«

‘Ziana gluckste. »Das kann man wohl sagen. Dom hat dich auch nie leiden können.«

»Stimmt, obwohl ich nie die Absicht hatte, ihn bei Nueva auszustechen. Sie war einfach nicht mein Typ. Aber das sind alles alte Geschichten, ‘Ziana. Reden wir lieber über das Heute. Ihr habt jetzt die Kontrolle über die Haven, aber sind nach zwei solchen Gemetzeln überhaupt noch genug kompetente Leute übrig, um ein so komplexes Schiff zu bemannen und zu führen?«

»Meine Mutter hat mich nicht zu einem Hohlkopf erzogen, Johnny. Ebensowenig wie Illart Markie hier hat verblöden lassen«, brauste ‘Ziana ein wenig überheblich auf.

»Dann habt ihr also jemanden, der die elektromagnetischen Resonanz-Störeinflüsse auf die Navigationskontrollen dämpfen kann?« warf Calum beiläufig ein und deutete auf ein paar orangefarben aufblitzende Warnlichter auf einer der Triebwerkskontrollkonsolen.

‘Ziana fluchte und schwang sich hastig aus dem Kommandantensessel, um sich das Problem aus der Nähe anzusehen.

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, fuhr Calum in seinem taktvollsten Tonfall fort. »Ich denke, das Problem besteht eher in einer Abdrift als in einer unmittelbar drohenden Gefahr. Ich könnte ein paar Berechnungen anstellen, um zu ermitteln, wieviel Korrekturschub ihr einsetzen müßt, um den gegenwärtigen Orbit der Haven wieder zu stabilisieren. Aber die Navigationskonsole sollte trotzdem auf jeden Fall rund um die Uhr bemannt sein. Das Lebenserhaltungssystem scheint auch Schaden genommen zu haben, wenn man sich die Warnsignale so betrachtet, die es von sich gibt.« Er deutete auf ein mehrere Bedienungskonsolen weiter abseits gelegenes Instrumentenbord.

»Bist du Pilot oder so was?«

»Ich habe mich den größten Teil meines Lebens zwischen den Sternen rumgetrieben und noch nie ein Schiff verloren«, erklärte Calum bescheiden. »Moderne Raumschiffe haben heutzutage alle die mehr oder weniger gleichen Hauptsysteme… bloß daß ein paar eben etwas größer sind, so wie die hier.«

»Er ist ein Experte und ein sehr erfahrener Pilot«, ergänzte Acorna. »Mit Lizenzen und Empfehlungen der Häuser Li und Harakamian.«

»Und wer soll das sein?« wollte Brazie mit mißtrauisch gerunzelter Stirn wissen.

»Bloß zwei der größten interstellaren Firmen der Galaxis«, belehrte ihn ein anderer Junge, kam zu Calum herüber und streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen. »Ich bin Kerratz.

Mein Vater war…«, sein Stocken verriet Calum, daß der Vater dieses Jungen ebenfalls zu den Opfern von Nueva Fallona gehörte, »… hat mich in seinem Fachgebiet unterrichtet. Ich habe schon ein bißchen Zeit an dieser Konsole hier verbracht, könnte sie also übernehmen

– sofern Sie die

Bahnkorrekturberechnungen für mich durchführen. Ich würde das ungern allein machen und mich womöglich irren.«

Ein kräftiges Mädchen mit grell blau und orange gefärbtem Haar zeigte auf die Bedienungskonsole des Lebenserhaltungssystems. »Die Hydroponikanlage hat eine Menge abgekriegt, als wir versucht haben, die Wartungsluken des Belüftungssystems zuzuschweißen, damit sie alle in den Schächten krepieren.« Diese Todesfälle schienen sie weitaus weniger zu stören als die Schäden, die Gaslecks und das zeitweilige Abschneiden der Frischluftzufuhr den Pflanzen zugefügt hatten. »Wollen Sie, daß ich einen Trupp zusammenstelle und nachsehe, was da unten los ist?«

Calum wandte sich höflich zu ‘Ziana um.

»Tu das, Neggara«, antwortete ‘Ziana an Calums Stelle und schickte sie mit einem Wink fort. »Ihr könnt ihr helfen, Brazie, Dajar, Foli. Ihr habt euch jetzt lange genug ausruhen können. –

Und Rezar«, fügte sie hinzu, wobei sie sich auf dem Absatz umdrehte und einem hochgewachsenen, kräftig gebauten Jungen zuwandte, dessen stattliches Antlitz von einem prächtigen Schnurrbart geziert wurde, »du kannst die Komkonsole übernehmen. Die Brücke muß endlich ordnungsgemäß besetzt werden.«

Danach wandte sie sich mit einem herausfordernden »Wie mache ich das?«-Blick zu Johnny um.

»Wie sieht es auf den unteren Decks aus?« erkundigte sich dieser. »Unter den Palomellanern könnten ein paar anständige und fähige Leute sein, die deine Freunde hier beim nächsten Schichtwechsel ablösen könnten.«

Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu schließen, war

‘Ziana von diesem Vorschlag wenig begeistert.

»Nun, dann werdet ihr wohl ziemlich lange Schichten schieben müssen«, stellte Johnny mit einem gleichgültigen Achselzucken fest.

»Dann geh du doch los und treib ein paar auf, die vertrauenswürdig genug sind, um uns zu helfen«, gab sich

‘Ziana geschlagen. »Ich werde die Brücke jedenfalls nicht verlassen.«

»Du hast recht, das solltest du auch nicht«, pflichtete Johnny ihr bei. »Aber wenn Acorna hier fertig ist und Calum als technischer Ratgeber hierbleiben kann, werde ich unsere Ki-lin auf dem Weg zu den unteren Decks bei der Krankenstation abliefern.«

 

‘Ziana bekundete ihr Einverständnis mit einem wortlosen Nicken. Aber als Acorna zum Ausgangsschott der Brücke ging, verriet ihr Blick dem Raumfahrer unendliche Erleichterung und Dankbarkeit für seine Hilfe, die ‘Zianas Stolz ihr niemals auszusprechen erlauben würde.

»Du hast deine Sache gut gemacht, ‘Ziana«, lobte Johnny sie, dann lachte er. »Nuevas Fehler war, euch nicht alle auf einmal ins All zu stoßen: die Erste UND Zweite Generation.«

»Da hast du verdammt noch mal recht«, bestätigte ‘Ziana, als sie sich wieder in ihren Kommandantensessel niederließ.

»Aber sie hat uns eben bloß für ›Kinder‹ gehalten!« Sie schnaubte verächtlich, als sie ihre Fingerspitzen wieder zusammenlegte.

»Ein in vielerlei Hinsicht schwerer Fehler«, bekräftigte Johnny höflich. »Wie steht es mit den internen Bordkommunikationssystemen unten? Sind die funktionsfähig?«

»Größtenteils«, meldete Rezar mit einem prüfenden Blick auf seine Kontrollkonsole. »Es gibt ein paar Lücken, aber wenn du jemanden sprechen möchtest, dann ruf einfach zur Brücke durch, von wo auch immer das gerade geht. Ich stelle dich dann von hier aus durch.« Er begann damit, das Komsystem einer gründlichen Diagnose zu unterziehen.

»Sie kommen klar da, Dr. Hoa?« erkundigte sich Johnny, bevor er sich zu Acorna gesellte, die vor dem Antigravschacht auf ihn wartete.

»Sicher, gehen Sie nur, gehen Sie nur. Ich habe hier so viel wieder in Ordnung zu bringen, daß ich Sie überhaupt nicht vermissen werde«, antwortete Dr. Hoa und winkte dem Sprecher mit der Hand geistesabwesend über seinen Kopf hinweg zu, während seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Diagramme auf den Bildschirmen vor ihm gerichtet war. Er murmelte gerade ein gedankenverlorenes »Ts, ts!« wegen irgend etwas, als Johnny und Acorna die Brücke verließen.

»Aber diese Kinder können doch ein Schiff dieser Größe bestimmt nicht im Alleingang führen?« meinte Acorna zweifelnd.

»Oh, da bin ich mir gar nicht mal so sicher, Acorna«, entgegnete Johnny grinsend. »Ich meine gehört zu haben, daß Cal, Gill und Rafik auch dich schon eine Menge Bordsysteme allein bedienen lassen haben, als du noch nicht einmal drei Jahre alt warst.«

»Meine Spezies reift offensichtlich sehr viel schneller heran als deine«, wandte sie ein.

»Und diese Kinder, die Nuevas Umsturz niedergeschlagen haben, sind seit ihrem vierzehnten Lebensjahr bei Experten in die Lehre gegangen, wie es hier an Bord eine Selbstverständlichkeit ist.«

»Sehr viel älter können sie jetzt auch noch nicht sein«, erhob Acorna beharrlich Einspruch.

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte Johnny in einem sehr merkwürdigen Tonfall, »sie sind sehr, sehr viel älter… jetzt.«

Dann berührte er sie mit einer Hand am Ellbogen, um ihr zu signalisieren, den Antigravschacht auf der nächsten Ebene zu verlassen, der sie sich gerade näherten. »Aber wenn sie erst einmal begreifen, wie schwierig es ist, alles allein zu machen, wird mir das meine Aufgabe sehr erleichtern.«

»Jemand etwas älteren und mit genug Erfahrung zu finden, der sie anzuleiten vermag?«

»Ganz genau.«

Er deutete nach steuerbord. »Zur

Krankenstation geht es da entlang.«

Sie konnte das von dort herüberdringende Stöhnen und Schluchzen schon selbst hören, seine Anweisung war nicht nötig.

 

»Ich komme auf dem Rückweg wieder hier vorbei und schaue nach, wie es hier bei dir aussieht. Selbst Mediziner waren nicht sicher vor Nuevas Massenausschleusung.«

 

»Calum?« meldete sich Rezar. »Könntest du mal hier rüberkommen und dir das ansehen? Diese Verschlüsselung kenne ich nicht.«

Calum hatte es übernommen, die Besetzung der für den Bordbetrieb notwendigen Systemkonsolen zu beaufsichtigen und der frisch ernannten Brückencrew bei Schwierigkeiten mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wodurch sie sich bereits recht vertraut geworden waren. Nebenbei war er auch Dr. Hoa bei den mathematischen Berechnungen jener Maßnahmen zur Hand gegangen, mit denen dieser die Wetterschäden auf Rushima zu beheben beabsichtigte. [»Mathematik ist noch nie meine Stärke gewesen, Herr Baird.«

»Nun, meine schon, und Sie haben einfach nur die Matrix, mit der die Interaktion des nichtlinearen Diffraktionsvorgangs beschrieben wird, zu früh invertiert – oder es zumindest versucht. Die Matrix ist aber nicht invertierbar, deshalb müssen Sie sie zuerst in diese andere Form hier transformieren.

Sehen Sie? Jetzt bekommen Sie auch die richtige Antwort.«

»Das ist eine Funkbotschaft für Rushima. Aber da unten gibt es keine funktionsfähigen Hyperfunkempfänger mehr. Die Nachricht wird auf einem breitbandigen Kanal übertragen, von dem wir im Augenblick nur die Randsignale auffangen.

Benutze die Feinabstimmung und hol die Signale dann auf den Hauptschirm. Nein, mit dem Schalter hier.«

Sofort ertönte die Funkbotschaft als unverständliches Gebrüll aus den Brückenlautsprechern, bis Rezar herausfand, wie er die Lautstärke und Qualität des Tons regulieren konnte.

 

»Hier spricht Blidkoff von der Shenjemi-Föderation.« Der Tonfall zeigte, das die Worte offenkundig schon bis zum Überdruß wiederholt worden waren. »Rushima, antworten Sie.

Dringend. Sie müssen antworten, wenn Sie Hilfe erwarten.«

»Der hört sich ja echt interessiert an«, bemerkte Rezar sarkastisch.

Calum warf einen Blick zu ‘Ziana hinüber. »Ich würde sagen, Rushima braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann, egal woher sie auch kommen mag.«

‘Ziana blickte ihm ungerührt in die Augen. »Aber dieses Schiff ist doch verantwortlich für den ganzen Schaden.«

»Ah ja«, Calum hielt einen Finger hoch, »in meiner ursprünglichen Nachricht an die Shenjemi hieß es tatsächlich, daß Rushima von den Sternenfahrern angegriffen worden sei.«

»Die wahren Sternenfahrer«, ‘Ziana zeigte auf sich selbst,

»haben jetzt wieder die Kontrolle über die Haven. Unsere…«, sie mußte schlucken, bevor sie weiterzusprechen imstande war,

»… Mütter und Väter haben daran geglaubt, daß wir uns nach der Zerstörung von Esperantza mit friedlichem Protest das Recht erkämpfen könnten, irgendeine unbewohnte Welt als neue Heimat besiedeln zu dürfen.«

»Ihr seid lange umhergereist«, sagte Calum mitfühlend.

»Die Shenjemi könnten Schadensersatz von uns fordern…«, befürchtete ‘Ziana.

»Von euch nicht… und ihr habt Logaufzeichnungen, die eure Unschuld beweisen«, widersprach er und deutete auf ein Gerät an der Decke, das rund um die Uhr als automatisches Vidlog sämtlicher Vorgänge auf der Brücke aufzeichnete. »Ich könnte mich ja zuerst nur als ich selbst melden. Soll ich? Die Beteiligung der Haven an der ganzen Angelegenheit können wir später immer noch klären. Irgendeine Antwort müssen wir jedenfalls geben. Die Rushimaner da unten sind ziemlich schlimm dran.«

 

»Wir hier oben waren auch ziemlich schlimm dran.«

»Nun, einen Großteil der normalen Klimaverhältnisse auf Rushima kann ich binnen weniger Tage wiederherstellen«, warf Dr. Hoa ein, »indem ich zunächst ein paar weitere…

ungewöhnliche… Wetterlagen bewirke, um dadurch möglichst schnell wenigstens den schlimmsten Auswirkungen dessen entgegenzuwirken, was auf dem Planeten angerichtet wurde.«

»Das können Sie?« ‘Ziana wandte sich um und sah den gebrechlichen Mann an, der heftig nickte.

»Hier spricht Blidkoff, Zweiter Unterstaatssekretär für Kolonialangelegenheiten. Ich rufe Rushima. Können Sie antworten, Rushima? Werden Sie angegriffen?«

Calum beugte sich kurz entschlossen über die Komkonsole:

»Blidkoff, hier spricht Calum Baird von der Acadecki, einem Privatraumer. Ich habe die Nachricht abgeschickt, die Sie empfangen haben. Der Planet ist tatsächlich überfallen worden, und das erste, was zerstört wurde, waren die Kommunikationssatelliten.«

»Baird? Calum Baird? Dieser Name ist nicht im Einwohnerregister von Rushima verzeichnet.« Blidkoff war unverkennbar mißtrauisch.

»Weil ich kein Rushimaner bin«, erklärte Calum. »Ich wiederhole: Ich bin Pilot Calum Baird von der Acadecki, einem Privatraumer. Wir hatten ein Problem mit unserer Hydroponik und dachten, Rushima könne uns dabei helfen.

Statt dessen mußten wir den Rushimanern helfen, indem wir Sie über den Überfall informiert haben. Der ganze Planet ist ziemlich übel dran. Die Leute da unten werden eine Menge Hilfe brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.«

»Zeigen Sie sich bitte«, forderte Blidkoff, wobei sein Tonfall keinen Zweifel an seinem unverminderten Mißtrauen ließ.

Mit heftigem Armwedeln bekundete ‘Ziana Calum ihre strikte Ablehnung dieses Ansinnens, während der grinsende Rezar mit dem Finger einen Rahmen um Calums Kopf in die Luft zeichnete, um anzudeuten, daß er einfach nur einen Bildausschnitt mit Calums Gesicht übertragen würde. Calum warf ‘Ziana über seine Schulter einen fragenden Blick zu, und nach einem kurzen Moment mit grübelnd geschlossenen Augen nickte sie schließlich.

»Oh, tut mir leid, ich habe gar nicht gemerkt, daß die Bildübertragung an meinem Ende ausgeschaltet war.« Calum bedachte Blidkoff mit einem entwaffnenden Lächeln.

»Und was genau vermeinen Sie als Problem auf Rushima festgestellt zu haben? Mal abgesehen von der Tatsache, daß der Planet es offenbar nicht mehr für nötig hält, die üblichen Kanäle zu benutzen, um sich bei uns zu melden?«

Aufgeblasener, hirnloser regolithischer Idiot, dachte Calum bei sich, lächelte aber unbeirrt weiter. »Stürme, Überschwemmungen und Dürre.«

»Die glauben wohl, sie könnten sich um die Zahlung ihrer Steuern herumdrücken, indem sie irgendwelche Naturkatastrophen erfinden, wie? Dieser Planet wurde gerade wegen seines unglaublich langweiligen und stabilen Klimas zur Besiedlung ausgewählt!«

»Es ist ein großer Planet, Blidkoff«, stellte Calum unwirsch fest, nicht länger bereit, sich mit der Skepsis dieses Mannes herumzuschlagen. »Und wie schon unser erster Rafferspruch Ihnen mitgeteilt hat, wurden diese Katastrophen auf künstliche Weise von den Angreifern bewirkt… Letztere sind zwar mittlerweile ausgeschaltet worden, aber die Siedler benötigen dringend Hilfslieferungen mit Grundversorgungsgütern, um ihnen einen Neuanfang zu ermöglichen. Machen Sie doch, was Sie wollen. Ich habe Joshua Flouse versprochen, daß ich einen Notruf an Sie absetzen würde. Das habe ich getan. Der Rest geht mich nichts mehr an. Einen schönen Tag noch…«

 

»Also, wir wollen doch nichts überstürzen, Pilot Baird.

Joshua Flouse…Eff-Ell-Oh-«

»Uh Ess Eh«, vervollständigte Calum ungeduldig. »Nun, der ist eigentlich eine recht zuverlässige Führungspersönlichkeit.«

»Den Eindruck hatte ich auch. Anständiger Bursche, hat uns Saatgut und genug Stecklinge überlassen, um uns wieder flottzumachen, obwohl sie beides selber dringend brauchen werden. Also, warum sehen Sie jetzt nicht zu, daß Sie ihn Ihrerseits wieder flottmachen?«

»Ich fürchte, das liegt außerhalb meiner

Entscheidungsbefugnisse«, begann Blidkoff. »Die Rendite der bisherigen Kapitalinvestitionen in Rushima ist viel zu ungenügend, um die Ausgaben für weitere Föderationshilfen zu rechtfertigen.«

»Das ist Ihr Problem, Blidkoff. Um die Rushimaner tut es mir leid, aber ich habe zumindest mein Versprechen gehalten.«

Calum brach die Verbindung ab.

Ein durchdringendes Summen zerschnitt die Stille auf der Brücke.

»Er will noch mal mit dir sprechen«, meldete Rezar und schaute hoffnungsvoll zu Calum auf.

Calum warf einen Blick zu ‘Ziana hinüber, die offensichtlich in einer Zwickmühle zu stecken schien.

»Ihr habt euch die Bösewichter vom Hals geschafft, aber was jetzt?«

Er konnte sehen, wie ‘Ziana schluckte.

»Jetzt müssen wir wohl den Kopf für die Verbrechen dieser Palomellanerbastarde hinhalten«, knurrte Rezar.

»Das ist es, was Erwachsensein ausmacht«, bestätigte Calum sanft und empfand Mitleid wegen all des Unglücks, das über diese Jugendlichen hereingebrochen war, die wahrscheinlich noch vor wenigen Wochen ganz normale, arglose Kinder gewesen waren und sich beschwert hatten, daß niemand sie ernst nahm.

»Wir sollten eine Versammlung einberufen und die Sache beraten«, schlug Kerratz vor.

»Genau, eine Versammlung«, stimmte ihm Brazie mit nervösem Kopfnicken hastig zu.

»Mutter hat das auch immer gesagt, daß Erwachsene…«,

‘Ziana hielt einen Augenblick inne, bevor sie rasch weitersprach, »… keine Angst haben, Verantwortung zu übernehmen. Ich habe mir das zu Herzen genommen, als wir die Luftschächte mit Gas geflutet und die Mörder unserer Eltern in den Weltraum gefegt haben. Ich schätze, das trifft wohl auch hier zu. Wir werden bleiben, und wir werden soviel wiedergutmachen, wie wir nur können… mit Dr. Hoas Hilfe.«

»Und danach werde ich mitsamt meinem Wetterprogramm irgendwo untertauchen, wo niemand mehr an mich herankommt«, entschied Dr. Hoa.

»Ich denke, dabei werde ich Ihnen möglicherweise behilflich sein können, Dr. Hoa«, meinte Calum. »Wie lange brauchen Sie noch?«

»Oh, ich fange gerade erst an, Herr Baird. Was auf Rushima angerichtet wurde, läßt sich nicht ebenso schnell wieder rückgängig machen. Aber wir machen trotzdem Fortschritte.

Ja, wirklich, wir machen Fortschritte. Und wenn Sie nun noch mal meine Gleichungen überprüfen könnten? Ich würde nur ungern erleben müssen, daß ein simpler Rechenfehler meinerseits alles zunichte macht, was ich bis jetzt schon geschafft habe.«

»Aber das ist doch Ihr eigenes Programm, oder nicht?«

wunderte sich Calum, als er sich zum Arbeitsplatz des Doktors hinüberbegab.

»Oh, das ist es, aber ich hatte bei seiner Entwicklung immer einen Mathematiker zur Seite, der mir assistiert hat.

 

Meteorologie ist eine Wissenschaft, mein Junge, aber Mathematik ist schwarze Kunst.«

»Du wolltest, daß ich bei der Aufstellung einer Liste der Schadensmeldungen helfe, ‘Ziana?« Der von seinem Ausflug als Begleitschutz für Acorna zurückgekehrte Johnny stellte diese Frage so diplomatisch, daß sich niemand auf der Brücke gekränkt fühlen konnte. Es war offensichtlich, daß keiner darauf gekommen war, eine Gesamtschadensermittlung vorzunehmen.

Mit großer Würde nickte ‘Ziana. »Bitte, wärst du so nett, Johnny? Du hast viel mehr Erfahrung auf diesem Gebiet als wir.«

»Ihr seid dabei, es zu lernen«, erwiderte er mit gewinnendem Grinsen.

Johnny konzentrierte sich darauf, zunächst die wichtigsten Bordfunktionen der Haven zu überprüfen. Abgesehen von vereinzelten Beschädigungen durch Handfeuerwaffen –

glücklicherweise waren auf beiden Seiten nur Betäubungs-und niederenergetische Thermostrahler eingesetzt worden, keine Projektilwaffen – hatte der Schiffsrumpf keinen nennenswerten Schaden genommen. Die Luftschächte würden nochmals gründlich ausgespült und durchlüftet werden müssen, um die verbliebenen Reste der dort eingeleiteten Giftgase zu beseitigen… und es galt, die Leichen zu finden und zu beseitigen, die beim Ausblasen der Schächte ins Vakuum nicht ins All hinausgefegt worden waren. Nicht gerade die angenehmste Aufgabe, aber es war notwendig. Als Johnny sich umschaute, um zu sehen, wen Markel für diese Aufgabe vorschlagen konnte, war der Junge verschwunden.

Markel hatte das Wohnquartier aufgesucht, das er mit seinem Vater geteilt hatte, um nachzusehen, ob noch irgend etwas von seinen Sachen dort war. Die Räume waren vollkommen verwüstet worden. Er warf einen einzigen Blick durch die Tür und betätigte dann wieder die Schließtaste. Er würde sich eine andere Bleibe suchen. Er würde auch ein paar saubere Kleider für sich auftreiben müssen. Von dem, was er gegenwärtig noch auf dem Leib trug, hatte er die Nase inzwischen gründlich voll.

Die Haupt-Kleiderkammer war natürlich verschlossen, aber sein kleiner Plastikstreifen wirkte auch hier Wunder, und schon war er drinnen. Der Raum roch immer noch nach dem Gas, mit dem man Nueva und ihrer Bande eine Falle gestellt hatte. Wahrscheinlich sickerten immer noch Reste von dem Zeug aus allen Belüftungsgittern, die nicht abgedichtet worden waren. Sie würden deswegen ziemlich bald etwas unternehmen müssen. Also suchte er sich einige Kleider und neue Bordschuhe zusammen

– Acorna hatte zwar alle

Schnittwunden, Abschürfungen und Prellungen geheilt, die er im Zuge seiner Abenteuer erlitten hatte, aber Bordschuhe würden seine neu gewonnene Würde betonen. Außerdem nahm er einen Werkzeuggürtel mit und einen Handcomputer, da sein eigener immer noch auf der Acadecki lag, zusammen mit den paar persönlichen Habseligkeiten, die er hatte retten können, als er entschied, sich besser nicht von Nueva oder einem ihrer Mitverschwörer entdecken zu lassen.

Nach dem Abstecher in die Kleiderkammer setzte er seinen Weg durch das Schiff fort und wunderte sich erneut, daß so wenige Menschen in den Gängen und Hallen unterwegs waren.

Vielleicht sollte er ‘Ziana vorschlagen, eine schiffsweite Durchsage zu machen, daß die Zweite Generation die Haven wieder fest in ihrer Hand hatte.

Aber zunächst nahm er einen Antigravschacht zur Hydroponik, die wirklich einen traurigen Anblick bot, obwohl Neggara und ihre Truppe bereits eifrig dabei waren, einige der Beete und Becken frisch zu bepflanzen.

 

»Ich brauche etwas frische Rohkost für Acorna. Sie wird beim Heilen eine Menge Energie verbrauchen, wißt ihr«, erklärte er den Pflanzern.

Neggara legte den Kopf in den Nacken, um den Neuankömmling zu beäugen, blieb aber ansonsten über ihre Arbeit gebeugt. Dann grinste sie. »Weil du es bist und weil es für sie ist, darfst du dich gern von allem bedienen, was noch genießbar aussieht. Obwohl das nicht mehr allzuviel sein kann.«

»Wenigstens sind noch genug von den großblättrigen Pflanzen da.« Markel deutete auf die zahlreichen Hydrokulturwannen mit den Kürbis-, Rhabarber-und Blattgemüsepflanzen, die für gewöhnlich eine wesentliche Rolle für den Atemluftkreislauf des Schiffes spielten. Er verlor kein Wort darüber, daß Acorna auch die Fähigkeit besaß, Luft zu reinigen. Insgeheim war er sich aber ziemlich sicher, daß die Haven es ausschließlich dieser Gabe des Einhornmädchens zu verdanken hatte, daß die Luft an Bord immer noch einwandfrei war.

Neggara schüttelte ratlos den Kopf. »Ich versteh das nicht.

Laut Handbuch sind davon eigentlich nicht mehr genug übrig, um das ganze Schiff mit frischer Luft zu versorgen, aber genau das scheinen sie zu tun.«

»Wir haben wohl einfach Glück, schätze ich«, sagte Markel und stellte einen großen Strauß aus Grünpflanzen und ein paar jungen Hülsenfrüchten für Acorna zusammen.

Was Neggara nicht wußte, konnte sie auch nicht beunruhigen. Aber als er die Hydroponikabteilung verließ, machte er sich ernsthafte Sorgen, daß Acorna womöglich nicht genug Kraft haben mochte, um sowohl die Verwundeten zu heilen als auch obendrein noch die Luft im Schiff zu reinigen.

Gleichzeitig war er stolz auf sich, daß er es geschafft hatte, nicht mit seinem geheimen Wissen darüber zu prahlen, wer in Wahrheit für den Umstand verantwortlich war, daß auf der Haven noch niemand verzweifelt nach Luft rang.

Acorna beugte sich gerade über einen bewußtlosen Palomellaner, dessen gesamte linke Körperseite mit schweren Prellungen übersät war, als Markel in der Krankenstation eintraf. Als er näherkam, hörte er sie seufzen und erkannte, daß er recht gehabt hatte, etwas zu essen für sie aufzutreiben. Sie schien sich systematisch immer tiefer in die Krankenstation hinein vorzuarbeiten, denn in der vorderen Hälfte des Liegesaals waren schon zahlreiche leere Betten zu sehen. In kleinen Gruppen schwärmte das Krankenpersonal tuschelnd um das Einhornmädchen herum und schaute Acorna ehrfürchtig bei ihrer Arbeit zu.

Auch Markel wartete geduldig ab, bis sie mit ihrem Patienten fertig war.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sprach er sie anschließend an und hielt ihr seinen Blattgemüsestrauß entgegen, während einer der älteren Ärzte sich über seine unwillkommene Einmischung lautstark empörte.

Acorna hob beschwichtigend die Hand und schenkte Markel dann ein erschöpftes, dankbares Lächeln für seine Fürsorglichkeit.

Sie konnte es nicht wissen, und auch Markel selbst erkannte die Bedeutung seiner mitfühlenden Geste nicht. Aber dafür zu sorgen, daß Acorna etwas zu essen bekam, war wahrscheinlich eines der ersten selbstlosen Dinge, die er je in seinem Leben getan hatte. Denn selbst bei Acornas Befreiung aus den Klauen der Palomellaner hatte er aus Eigennutz gehandelt.

»Und ich glaube, du solltest dich besser eine Weile hinlegen, wenn du aufgegessen hast… Du siehst total fertig aus«, meinte Markel und warf dem Mediziner, der ihn angefahren hatte, einen vorwurfsvollen Seitenblick zu. »Ich sehe hier niemanden im Sterben liegen«, setzte er hinzu, nachdem er sich umgeschaut und einen raschen Überblick über den Zustand der verbleibenden Patienten verschafft hatte. »Calum und ‘Ziana würden es mir nie verzeihen, wenn du uns hier zusammenklappst.«

Die Art und Weise, wie Acorna schwankte, als sie sich erhob, war schließlich auch dem Personal der Krankenstation Beweis genug, daß dieser plötzlich aufgetauchte Störenfried mit seiner Einschätzung von Acornas Verfassung unbestreitbar recht hatte. Der leitende Arzt machte sogar beinahe einen Satz nach vorn, um sie zu stützen, aber Markel war näher dran und ergriff ihren Arm so selbstverständlich, als ob nur er das Recht dazu hätte.

»Ihr habt nicht alle Einbettabteile belegt, oder doch?«

erkundigte Markel sich.

»Hier entlang.« Der nun ebenfalls sehr besorgte Mediziner führte sie eilends in eines der freien Abteile. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, Dame Acorna, und es war uns nicht bewußt, daß Sie – « Markel schob kurzerhand die Tür zu und sperrte den Arzt mitsamt seiner Entschuldigungstirade aus.

»Leider bietet die Hydroponik gegenwärtig keine allzu große Auswahl«, bedauerte er und legte Acorna seine bescheidene Ausbeute in den Schoß.

»Das macht gar nichts«, versicherte sie ihm und stopfte sich mit matter Zielsicherheit sogleich ein paar Artischockenblätter in den Mund. »Mir ist im Augenblick alles recht, was grün und eßbar ist. Da draußen sind noch so viele andere, die – «

»Die wahrscheinlich auch auf normale Weise wieder gesunden werden«, fiel ihr Markel entschieden ins Wort. »So wie die Hydroponikanlage aussieht, brauchen wir dich im Augenblick viel dringender, um die Luft an Bord frisch zu halten.«

Acorna seufzte erschöpft auf und schlang stumm kauend die Gemüseblätter mitsamt Stengel in sich hinein.

 

»Du kannst nicht alles allein machen, weißt du«, fuhr Markel fort. »Gibt es nicht irgend etwas anderes, das du essen kannst?

Du kannst doch nicht bloß von diesen…« Mit einer unmißverständlichen Geste machte er deutlich, daß die schlaffen Artischockenblätter allein sie nicht lange bei Kräften halten würden.

»Habt ihr irgendwelche vegetarischen Notrations-Riegel?

Sehr lange kann ich mich davon nicht ernähren, aber sie würden mir helfen, zumindest die nächste Zeit zu überstehen, ohne hungern zu müssen.«

»Jede Menge!« freute sich Markel ungeheuer erleichtert.

»Damit wollten wir die Palomellaner mit durchfüttern. Warte, ich bin gleich wieder zurück.«

Er war noch keine zwei Schritt aus Acornas Ruheraum herausgekommen, als ihn der leitende Arzt abfing.

»Ist sie in Ordnung? Wir wollten sie wirklich nicht…«

»Na ja, man braucht eben eine ungeheure Menge Energie, um das zu tun, was sie macht, wissen Sie«, belehrte Markel ihn und versuchte den Eindruck zu erwecken, daß es Acorna weitaus schlechter ging, als es in Wahrheit der Fall war, um sicherzustellen, daß man sie nicht stören würde, ehe sie sich etwas ausgeruht hatte. »Sie haben hier oben nicht zufällig ein paar Gemüse-Rationsriegel, oder doch?«

Das hatten sie tatsächlich, und so beluden sie Markel mit so viel davon, wie er tragen konnte. Er schleppte alles zu ihr hinein. Sie war gerade mit dem letzten Rest des Frischgemüses fertig geworden – sofern man die halbwelken Pflanzenblätter überhaupt so nennen konnte – und wickelte dankbar den ersten Riegel aus seiner schützenden Folienverpackung. Sie verschlang neun Stück, bevor sie urplötzlich innerlich zusammenzusinken schien und sich auf der Krankenliege ausstreckte.

 

»Acorna?« Markel griff nach ihrem schlaffen, zierlichen Arm, obwohl er nicht die geringste Vorstellung davon besaß, wo er ihren Puls suchen sollte.

Sie packte ihrerseits ihn beim Arm, wenn auch ziemlich kraftlos, drehte ihm den Kopf zu und lächelte ihn an.

»Ich komme schon wieder in Ordnung. Du hältst Wache, ja, Markel? Ich brauche einfach nur ein bißchen Schlaf, während ich dieses köstliche Mahl verdaue.«

Markel vermochte sich ihrer Vorstellung von einer

»köstlichen« Mahlzeit zwar nicht anzuschließen, deckte sie aber widerspruchslos mit einer leichten Isolierdecke zu und schlich sich dann auf Zehenspitzen aus dem Abteil.

»Sie schläft«, teilte er dem Leiter der Krankenstation mit und schnappte sich dann einen vierbeinigen Hocker, den er vor Acornas Tür stellte. Wortlos ließ er sich darauf nieder und schlüpfte mit demonstrativ vor der Brust verschränkten Armen in seine Rolle als Wächter über den Erholungsschlaf der Ki-lin.

Als Calum und Johnny herunterkamen, um nach Acorna zu sehen, war auch er tief und fest eingeschlafen. Sein Kopf war zur Seite gesackt, ansonsten aber hielt ihn die Tür, gegen die er mit dem Rücken lehnte und die er bewachte, weiterhin aufrecht.

»Weißt du«, flüsterte Johnny mit in den Gürtel gehakten Händen und seitlich abgespreizten Ellbogen nachdenklich, während er auf seinen friedlich schlummernden Schützling niederblickte, »am Ende könnte aus Markel vielleicht doch noch ein prächtiger Bursche werden. Aber«, drohte er Calum mit dem Finger, »untersteh dich, ihm jemals zu erzählen, daß ich das gesagt habe!«

»Würde mir nicht im Traum einfallen«, beteuerte Calum und schlug zur Bekräftigung ein Kreuz über seinem Herzen.

Also warteten sie, bis Acorna von allein wieder aus ihrem Ruheraum auftauchte, und schafften es gerade eben noch, ihren Torwächter aufzufangen, bevor dieser rücklings in das Abteil kippte, als sich dessen Tür öffnete. In einem blitzschnellen Reflex sprang Markel auf die Beine und ging mit dem Rücken gegen die Wand in Verteidigungsstellung, noch bevor er wach genug war, um zu erkennen, wer da vor ihm stand. Dann erst entspannte er sich wieder.

»Na also, jetzt siehst du schon viel besser aus«, begrüßte er Acorna mit dem Tonfall eines besorgten Vaters, zog seine Kleidung gerade und kämmte sich mit der Hand das Haar aus dem Gesicht. »Der Schlaf hat dir gutgetan, nicht wahr?«

Während Calum sich ruckartig abwenden und Johnny heftig husten mußte, um sein Prusten zu überspielen, strich Acorna Markel liebevoll über den Kopf und glättete sein schlafzerzaustes Haar ein wenig.

»Ja, das hat er wirklich.« Sie sah an Johnny vorbei und erkannte den Arzt, der sich ihr aufgeregt näherte. »Wir haben einen Notfall – «

»Nun, der wird wohl warten müssen«, entschied Johnny mit fester Stimme und nahm Acorna beim Arm. »Acorna wird auf der Brücke gebraucht, und zwar jetzt sofort!«

In Wahrheit war es allerdings die hydroponische Luftwiederaufbereitungsanlage, wo ihre besonderen Gaben gebraucht wurden, und so tat sie dort, was sie konnte, um die Atemluft im Schiff zu reinigen.

»Wieviel von diesem Gas haben sie eigentlich versprüht?«

fragte sie niesend.

»Die Kinder wollten eben auf Nummer Sicher gehen«, antwortete Johnny knochentrocken.

»Wir könnten doch behelfsmäßige Umwälzgebläse zusammenbasteln«, schlug Calum vor, der sich daran erinnerte, wie sie in den Anfangstagen der Maganos-Mondbasis dort die Luft gereinigt hatten. »Was für Ausrüstung haben wir dafür, Markel?«

 

»Nun, das läßt sich ziemlich leicht herausfinden«, erklärte Markel und wandte sich dem nächstgelegenen Antigravschacht zu. »Aber dazu muß ich auf die Brücke und die Bestandsverzeichnisse im Hauptcomputer einsehen.«

»Dann gehe ich in der Zwischenzeit zur Krankenstation zurück«, verkündete Acorna und wollte in die entsprechende Richtung losmarschieren. Diesmal war es Calum, der sie beim Arm packte.

»Nein. Du wirst dich statt dessen wieder hinlegen und ausschlafen«, befahl er mit Nachdruck. »Dein Horn ist schon wieder fast völlig durchsichtig, und der Rest von dir sieht auch nicht viel besser aus.«

»Aber es gibt immer noch Verletzte, die behandelt werden müssen – «

»Es ist kein Fall dabei, mit dem unsere Mediziner nicht selbst fertigwerden könnten«, meldete sich Andreziana zu Wort, die sich persönlich vom Zustand der Hydroponik hatte überzeugen wollen und so Zeugin der Diskussion geworden war. Während die anderen debattierten, hatte sie sich die Statusberichte der Krankenstation auf den Bildschirm ihres Handcomputers geholt. Jetzt stärkte sie Calum den Rücken. »Du hast schon viel zu viel für uns getan, Acorna… Und wir haben jetzt andere Probleme zu lösen, bei denen du uns nicht helfen kannst.«

»Was denn für welche?«

»Als erstes müssen wir die Schäden auf der Haven reparieren. Zweitens hat Dr. Hoa versprochen, an seinem Wetterprogramm zu arbeiten und zu sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, wie er Rushimas Wetter so beeinflussen kann, daß sich der Schaden, den unser Schiff und seine Wissenschaft auf dem Planeten angerichtet haben, wieder beheben läßt… sofern die Rushimaner dieses Angebot überhaupt annehmen.« Die seelischen und körperlichen Belastungen der letzten Stunden hatten auch bei Andreziana Spuren hinterlassen und ließen sie für einen Augenblick sehr viel älter aussehen, als sie war. »Aber ob nun mit Hilfe von Dr.

Hoas Wissenschaft oder durch unserer eigenen Hände Arbeit, wir müssen den Siedlern auf Rushima jede Wiedergutmachung leisten, die uns irgend möglich ist. Aber das ist unser Problem, nicht eures.«

»Die Shenjemi-Föderation…«

»Hat endlich auch begriffen, daß die Lage hier kritisch ist, ja«, warf Johnny ein, »und Hilfe ist schon unterwegs. Aber

‘Ziana hat recht. Die Sternenfahrer der Ersten Generation waren Männer und Frauen von Ehre, die alles getan hätten, was in ihrer Macht stand, um den Schaden

wiedergutzumachen, der durch den Mißbrauch ihres Schiffes angerichtet wurde. Ich bin sehr stolz, miterleben zu dürfen, wie ihre Kinder diese Tradition fortsetzen.«

Solcherart beruhigt, ließ sich Acorna davon überzeugen, daß sie keineswegs ein schlechtes Gewissen zu haben brauchte, wenn sie sich jetzt ein paar Stunden gönnte, um ein wenig auszuruhen. Diese Stunden wurden zu Tagen, da sie beinahe augenblicklich in einen tiefen Heilschlaf versank, aus dem sie in regelmäßigen Abständen so lange erwachte, um ungeheure Mengen des mineralreichsten Blattgemüses zu verschlingen, das auf der Haven zu finden war. »Ich wünschte, ich könnte sie auf die Oberfläche runterbringen«, klagte Calum. »Rushima ist zwar ein einziges Chaos, aber sie muß unter freiem Himmel umherrennen und sich austoben können, Luft atmen, die nicht endlos wiederaufbereitet worden ist, und etwas essen, das nicht in einer Hydrokulturwanne gewachsen ist.«

»Ich glaube, das läßt sich machen«, teilte Markel ihm mit.

Calum hatte viel zu fürsorglich über Acorna gewacht, als den Fortschritten der Reparaturarbeiten auf der Haven oder der Verhandlungen mit den Rushimanern besondere Aufmerksamkeit zu schenken. »Hoa ist inzwischen bereit, seinen Wetterzauber einzusetzen. Aber wir werden die Rushimaner aus den am schlimmsten überfluteten Gebieten vorübergehend so lange umsiedeln müssen, bis Hoa dort ein paar kleinere Wetterkatastrophen ausgelöst hat, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«

»Gute Idee«, befürwortete Calum geistesabwesend. »Was Acorna angeht – «

»Sie wird bei unserer Umsiedlungsaktion unbedingt dabeisein müssen«, fiel ihm Markel ins Wort. »Sonst werden die Rushimaner uns nirgendwohin folgen. Acorna ist die einzige, der sie vertrauen. Wir hatten sogar gehofft, daß ihr beide euch bereit erklären würdet, die Acadecki einzusetzen, um die Siedler zu transportieren – die haben nämlich eine ausgeprägte, wenn auch verständliche Abneigung dagegen, sich dazu in irgendeines unserer Landefahrzeuge zu begeben.«

»Hört sich gut an«, stimmte Calum zu. »Sobald sie richtig wach ist, werden wir aufbrechen.«

Die langen Ruheperioden, die Acorna derzeit im Tiefschlaf zubrachte, waren unverkennbar ein wirkungsvoller Selbstheilungsprozeß, der ihr jene Energien zurückgab, die sie bei ihrem Einsatz für die Sternenfahrer und ihr waidwundes Schiff auf Kosten ihrer eigenen Gesundheit verschlissen hatte.

Calum dachte nicht im Traum daran, diesen Heilungsprozeß vorzeitig zu unterbrechen. Statt dessen setzte er seine Krankenwache an ihrer Seite fort, wobei er heilfroh darüber war, daß ihre Freunde auf Maganos nicht wußten, daß sie jederzeit die Haven hätten anfunken können, um sich nach Acorna zu erkundigen. Die Systeme der Acadecki hingegen, einschließlich ihres Hyperfunkempfängers, hatte er abgeschaltet, nachdem er von dort aus die Mitteilung »Vergeßt unsere vorherige Botschaft, es ist alles in Ordnung« nach Maganos abgesetzt hatte, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß die Gegenrevolte der Sternenfahrer erfolgreich gewesen war. Anschließend hatte er sich mit Feuereifer daran beteiligt, die Haven wieder aufzubauen. Er verspürte kein sonderliches Bedürfnis, mit Maganos zu kommunizieren, ehe er den Freunden daheim reinen Gewissens versichern konnte, daß es Acorna hervorragend ging und ihr nicht das geringste fehlte. Sollte man ihn seinethalben doch einen Feigling nennen, aber es gab Dinge, die er Gill und Rafik lieber nicht erzählen wollte, ganz zu schweigen von Delszaki Li oder Onkel Hafiz. Das hier – daß Acorna sich zu sehr verausgabt hatte, um wach bleiben zu können – war ganz eindeutig eines dieser Dinge.

 

Elf

 

Laboue, Föderationsdatum 334.05.22

 

Noch nie hatte Hafiz eine dermaßen lange Zeitdauer auf jede Kontaktaufnahme mit seinen diversen Geschäftspartnern und interstellaren Finanziers verzichten müssen. Es machte ihn schier wahnsinnig. Kein noch so erregtes Aufundabschreiten in seiner unterirdischen Zuflucht vermochte das Gefühl zu lindern, hilflos eingesperrt zu sein und tatenlos darauf warten zu müssen, wie seine Geschäftsinteressen ohne ihn den Bach hinuntergingen. »Es hat doch ÜBERHAUPT keinen Sinn, sich wie ein verängstigtes Frettchen bis in alle Ewigkeit zu verkriechen. Unsere Beobachtungsinstrumente haben die ganze Zeit über noch nicht einen einzigen Energieeinschlag im Schild, eine Explosion oder sonst was Bedrohliches registriert.

Nirgendwo auf dem gesamten Planeten hat es irgendwelche Landeversuche von Invasoren gegeben. Bin ich denn ein Sklave, daß ich in einem Gefängnis verrotten soll, oder ein Weib, daß ich in Abgeschiedenheit von der Welt in einem Harem leben müßte?«

Seine gereizten Schritte hatten ihn abermals in jenen Teil der Bunkeranlage geführt, wo sich in dem Palastgarten seines üblichen Domizils die Singenden Steine von Skarrness befanden. Obwohl die Bunkeranlage, in die er sich mitsamt seinem zuvor oberirdischen Heim für die Dauer der Krise zurückgezogen hatte, zur Gänze tief unter der Oberfläche von Laboue angelegt war und rundum durch mächtige Energieschilde und Panzerwälle gesichert wurde, konnte er sich an einer bestimmten Stelle auf der obersten Ebene der Anläge tatsächlich exakt und nur wenige Meter unterhalb des oberirdischen Standorts der Singenden Steine postieren.

Er klatschte in die Hände, um einen menschlichen Diener herbeizuzitieren. »Bring mir einen dünnen Stab aus Metall, kein Silber oder Gold, sondern unedles Metall, etwa zwei Armweiten lang. Nein, du Bastardgeburt der niedersten Wollüste eines Dschinns, woher soll ich denn wissen, wo du so etwas finden kannst? Frag doch den Haushofmeister und belästige nicht mich mit solchen Belanglosigkeiten.« Als man den gewünschten Stab endlich aufgetrieben hatte, verlangte er nach einer Leiter. »Jetzt stell sie… ach was, laß es sein. Geh raus und bewache die Zugangstür zu diesem Korridor. Laß niemanden herein, bevor ich die ausdrückliche Erlaubnis dazu gebe. Ich will… eine Weile ungestört Andacht halten.« Es war ja nicht nötig, daß irgend jemand mitbekam, welch seltsame Methode er ersonnen hatte, mit den Skarrness-Steinen sogar von dieser unterirdischen Zuflucht aus Verbindung aufzunehmen. Und wenn sie sich wunderten, für welche Art von Andacht er so ein eigenartiges Zubehör benötigen mochte, nun, dann sollten sie sich eben wundern!

Die körperliche Anstrengung, eine hohe, schwere Klappleiter umherzutragen und am richtigen Ort aufzustellen, war zwar eigentlich weit unter seiner Würde. Aber wenigstens gelang es ihm durch schieres Glück, schon beim ersten Versuch jene Stelle zu finden, die einen direkten Schallkontakt zum D-Stein ermöglichte. Indem er beide Hände um den Stab legte und seine Stirn dagegen preßte, schickte er seine dringliche Anfrage schließlich per Klopfzeichen nach oben.

»Ist Laboue von Invasionstruppen besetzt worden?«

Er erhielt zunächst keine Antwort. Eine sofortige Rückmeldung hatte er auch nicht erwartet – aber mit irgendeiner Reaktion hatte er schon gerechnet. Außerdem war es für einen Mann von seiner Bedeutung und seinem Ansehen unziemlich, in einer solchen halbunterwürfigen Stellung zu verharren, auch wenn er Sorge getragen hatte, daß ihn niemand dabei beobachtete. Darüber hinaus begann der Metallstab allmählich eine schmerzhafte Druckstelle auf seiner Stirn zu hinterlassen. Trotzdem wagte Hafiz nicht, seinen Klammergriff um den Stab oder den Stirnkontakt zu lockern, weil er sorgfältig aufpassen mußte, um den Rhythmus einer möglichen Botschaft mitzubekommen, welche die Singenden Steine ihm als Bodenschallschwingungsmuster zukommen lassen mochten.

»Klarer Himmel.«

Hafiz dankte ihnen, streckte seine verkrampften Glieder und ließ den Stab mit lautem Scheppern achtlos zu Boden fallen, um abwechselnd seine schmerzenden Handballen und seine Stirn zu massieren. Erst dann fragte er sich, was diese rätselhafte Botschaft eigentlich bedeuten sollte. »Klarer Himmel«, weil das Wetter schön war? »Klarer Himmel«, weil diese Monster gelandet waren und nicht länger im Orbit schwebten? Oder »Klarer Himmel«, weil was auch immer auf Laboue zugesteuert hatte, längst am Planeten vorbeigeflogen war?

Er beschloß, daß die letzte Deutung die wahrscheinlichste sein mußte, da keine der Menschheit bekannte Ortungsausrüstung den Energiepanzer zu durchdringen vermochte, die ihn und die anderen Insassen dieser Welt gegenwärtig schützte – und es gab keine zutreffendere Bezeichnung für jene, die gegenwärtig auf, oder genauer, unter Laboue lebten. Demzufolge mußte es jetzt draußen wieder sicher sein. Die Steine würden ihn nie anlügen. Sie wußten gar nicht, wie das ging.

Hafiz setzte sich mit Qulabriel in Verbindung, ganz wie es die örtlichen Gesetze bei einer Krisensituation wie der gegenwärtigen vorschrieben.

 

»Ich gehe nach oben, Qulabriel. Ich muß Kontakt zu meinen Leuten aufnehmen, um sie zu beruhigen. Ich werde Ihnen über die Zustände auf der Oberfläche Bericht erstatten, sobald ich mich vergewissert habe, ob überhaupt irgendwelche Schäden entstanden sind. Aber ich muß unbedingt an die Oberfläche.«

»Wenn Sie müssen, dann müssen Sie eben«, erwiderte Qulabriel mit mißlauniger Stimme. »Aber melden Sie sich auf keinen Fall bei uns, wenn es auf der Oberfläche auch nur die geringste Veränderung gegeben hat. Und suchen Sie gründlich, bitte!«

»Hat nicht der Zweite Prophet uns ermahnt: ›Tuet, was ihr tun müßt, aber tuet es allezeit mit Bedacht und wie es sich geziemt für meine Kinder‹?« erwiderte Hafiz leutselig, während er im stillen gelobte, daß Qulabriel eines Tages für den Ton bezahlen würde, den er sich dem Oberhaupt des Hauses Harakamian gegenüber gerade herausgenommen hatte.

Die Prozedur, die Bunkerschilde stufenweise herunterzuschalten, den gewaltigen Aufstiegsschacht zur Oberfläche zu öffnen und mit der Kernbehausung von Hafiz’

Domizil aus der Tiefe aufzusteigen, dauerte lang. Hafiz ließ die von ihm eben noch für das Zwiegespräch mit den Singenden Steinen benutzte Leiter in einen der obersten Räume seines Hauses schaffen und an das höchste Fenster in Deckennähe stellen, so daß er während der Endphase des Aufstiegs ins Freie sehen und den ganzen Vorgang sofort abbrechen lassen konnte, wenn er eine Veranlassung dazu erblicken sollte.

Aber er konnte keinerlei Gefahr entdecken, während sein Heim seinen gemächlichen Aufstieg aus dem dumpfen Dunkel der Bunker-Unterwelt in die frische, sonnendurchflutete Luft von Laboue vollzog. Überall ringsum, wo sonst Gärten und andere, darin verborgene Behausungen zu sehen waren, zeigte sich nur leere und gesichtslose Einöde. Denn der mittlerweile als Überlagerung des Hauptschilds hinzugeschaltete Tarnschirm täuschte an manchen Stellen von Laboue leblose Wüstenoberflächen, an anderen dagegen wuchernde, undurchdringliche Dschungellandschaften vor, die jedem Beobachter unmißverständlich mitteilen sollten, daß dieser Planet keine nähere Untersuchung lohnte.

Während der Rest seines zahlenstarken Haushaltes immer noch aus den Tiefen ihrer Kellerzuflucht nach oben kletterte, stieg Hafiz die Leiter hinunter und machte sich auf den Weg in sein Büro, wo er die Verbindung zu seinen auf einem von Laboues kleinen Monden verborgenen Hyperfunkempfängern reaktivierte.

Sofort begann eine wahre Flut von aufgezeichneten Nachrichten sein Bürokom zu überschwemmen. Die Botschaften von Rafik verwandelten sich von nüchternen Anfragen zu beinahe hysterischen verzweifelten Forderungen, wenigstens irgendein Lebenszeichen zu äußern. Einige der jüngeren Botschaften von Hafiz’ Geschäftspartnern boten ebenfalls ein breites Spektrum von gemäßigter Besorgnis bis hin zu der gleichen Hysterie, die auch Rafiks letzte Botschaften kennzeichnete.

»Es ist schön zu wissen, daß man mich vermißt hat«, freute sich Hafiz, bis er feststellte, daß ihm ein gutes Geschäft und ein erheblicher Gewinn entgangen waren. Seine Erregung steigerte sich, als er zusammenzurechnen begann, wieviel Geld Laboues Isolation ihn in Gestalt von nicht zu Ende gebrachten Geschäftsabschlüssen und verpaßten Gelegenheiten gekostet hatte. Wenn er diese… diese… wie hatten sie sich genannt?…

richtig: Linyaari! Wenn er also diese Linyaari jemals in die Finger bekommen sollte, dann würde er ihnen schon zeigen, daß man das Oberhaupt des Hauses Harakamian nicht ungestraft mit solchen dramatisierten Scherzen hinters Licht führte!

 

Nachdem er seine Bediensteten angebrüllt hatte, unverzüglich sein Raumschiff reisefertig zu machen, und seinem Haushofmeister den Auftrag erteilt hatte, Qulabriel einen Lagebericht zukommen zu lassen, rannte Hafiz fast zum Hangar, von einem unbezwingbaren Verlangen angetrieben, so schnell wie möglich zu starten und wieder mitten in die Welt einzutauchen, von der er sich zeitweilig selbst ausgeschlossen hatte. Er mußte sich unbedingt wieder in den Handelszentren seines persönlichen Imperiums sehen lassen, und das unverzüglich. Wer wußte, wieviel Zeit er brauchen mochte, den entstandenen Schaden wieder zu beheben? Wer konnte sagen, wieviel Verhandlungsgeschick nötig sein würde, zu beweisen, daß das Oberhaupt des Hauses Harakamian kein Feigling war, der sich beim ersten Anzeichen von Gefahr unter die Erde verkroch? Was hatte ihn an diesen offenkundig gefälschten Greuelszenen, welche die Linyaari ihnen gezeigt hatten, nur so sehr in Panik versetzt?

Er hatte bereits die Anweisung erteilt, einen Kurs nach Twi Osiam zu berechnen, bis er sich wieder soweit beruhigt hatte, um sich noch einmal zu fragen, ob die nach Laboue hinuntergefunkten Vidszenen nicht vielleicht doch echt gewesen sein mochten und kein grober Unfug waren.

Schließlich waren die Leute, die jene Warnung ausgestrahlt hatten, Acornas Artgenossen gewesen. Und Hafiz hatte noch nie erlebt, daß sie auch nur ein einziges Mal gelogen hätte…

Das konnte natürlich auch daran liegen, daß sein geliebter Neffe dem Mädchen beigebracht hatte, die Wahrheit als hohes Gut zu achten. Wirklich zu schade, das… Mit einer etwas weniger lebensfremden Erziehung hätte sie ihm bei den Geschäftsverhandlungen des Hauses Harakamian von großem Nutzen sein können. Aber sie war so unheilbar ehrlich, daß er den Verdacht hegte, ihre gesamte Spezies könne von Natur aus gar nicht anders, als offen und aufrichtig zu sein. Und warum hätten sie dann Vids davon zeigen sollen, wie Angehörige ihrer eigenen Art gefoltert wurden, wenn nicht doch etwas an ihrer unerhörten Behauptung, daß dieser Teil der Galaxis sich in großer Gefahr befände, dran war? Daß diese… diese…

barbarischen Wilden in unmittelbarster Nähe lauerten?

Als er sich ganz gefaßt hatte, schickte Hafiz eine an Rafik auf der Uhuru adressierte, sachlich formulierte Funkbotschaft ins All, die besagte, daß er wieder im Geschäft sei, und nachfragte, welche ihrer laufenden Geschäftsabschlüsse Rafik auch ohne die persönliche Vollmacht von Hafiz hatte retten können, die Rafik in gewissen Fällen immer noch vorlegen mußte, um einen Vertrag rechtsgültig abzuschließen.

Zurück kam nur eine automatische Empfangsbestätigung, was bedeutete, daß die Uhuru die Botschaft zwar aufgezeichnet, Rafik selbst sie aber noch nicht abgehört hatte.

Wo trieb der Bursche sich denn jetzt wieder herum? Wenn er schon nicht an Bord seines Schiffes war, dann sollte er gefälligst in Geschäften für das Haus Harakamian unterwegs sein. Kurz darauf erhielt Hafiz aus anderer Quelle die einigermaßen beruhigende Nachricht, daß die Uhuru gegenwärtig auf Maganos eingedockt war.

Andererseits, was außer einer Gefahr für Acorna konnte Rafik von den Geschäftsverpflichtungen, die Hafiz ihm zugewiesen hatte, nach Maganos geführt haben? Und sollte man Acorna nicht davon in Kenntnis setzen, daß andere ihrer Art aufgetaucht waren? Besorgnis und Befürchtungen und ein wohlmeinendes Bedürfnis, Acorna diese Neuigkeit persönlich mitzuteilen, bewegten Hafiz dazu, etwas zu tun, das er in seinem bisherigen Erwachsenenleben nie auch nur in Erwägung gezogen hatte: Er stellte seine geschäftlichen Pläne zugunsten eines rein privat motivierten Ausflugs zur Maganos-Mondbasis zurück.

 

»Wenigstens die Reisezeit braucht kein Totalverlust zu sein«, versuchte Hafiz sich selbst zu beschwichtigen. Zumindest ein paar seiner komplexen Geschäftsabschlüsse würden sich mittels Langstreckenkommunikation auch aus der Ferne ins Trockene bringen lassen, und so verbrachte er die Zeit auf dem Flug damit, genau das zu tun. Vor Ort angekommen, hatte er die Maganos-Mondbasis gerade um Landeerlaubnis ersuchen lassen, als im endlosen Strom der Funksprüche, die er inzwischen mit der halben Galaxis ausgetauscht hatte, eine brandneue Nachricht von Rafik eintraf.

»Onkel, da ich gegenwärtig keine Möglichkeit habe, mit dir Verbindung aufzunehmen, habe ich statt dessen Delszaki Li gebeten, für Acorna aktiv zu werden. Ich bin zuversichtlich, daß seine Maßnahmen deine Zustimmung finden werden. Ich werde dir weiteren Bericht erstatten, sobald wir Rushima erreicht haben.«

»Rushima? Grushima?« Hafiz war außer sich vor Empörung.

Von diesem Ort hatte er noch nie gehört, und so hämmerte er eine entsprechende Anfrage in den Bordcomputer, während er versuchte, sich zu beherrschen. Denn letzten Endes hatte ja er höchstselbst Rafik gestattet, sich bei seinen Entscheidungen auf seine ureigenen, feinsinnigen Instinkte zu verlassen… »Ein Agrarplanet?« brüllte er, als die gewünschte Information auf dem Bildschirm erschien. »Von den Shenjemi finanziert?«

Hafiz’ bisherige Geschäfte mit der Shenjemi-Föderation waren nicht sonderlich lohnend gewesen. Und da Hafiz seine Werturteile über andere auf Grundlage der mit ihnen erzielten Gewinne traf, hielt er demzufolge recht wenig von den Shenjemi.

»Warum ist Rafik überhaupt nach Rushima geflogen? Es hört sich fast so an, als würde er Acorna folgen. Aber was in aller Welt ist in das Mädchen gefahren, ausgerechnet dann zu verschwinden, wenn ihre Leute in unserem Raumsektor auftauchen? Provola sollte besser genau wissen, was hier vorgeht, oder ich könnte mich gezwungen sehen, abzuwarten, ob mir irgendwann wenigstens Rafiks Erstgeborener die Erfüllung jener Hoffnungen in Aussicht zu stellen vermag, die ich in ihn selbst gesetzt hatte«, drohte Hafiz ins Blaue seiner Schiffsbrücke hinein, an niemanden besonderen gewandt, ganz bestimmt nicht an seine Besatzung.

Als sein Raumer sich endlich in den Landehangar der Maganos-Mondbasis eingeschleust hatte, begab sich Hafiz schnurstracks zu Delszaki Lis Privatbüro, das er jedoch völlig verlassen vorfand. Nicht einmal der Sekretär, der den Zugang ins innere Heiligtum doch sonst immer bewachte, war auf seinem Posten. Infolgedessen erfuhr Hafiz nicht, daß Herr Li infolge der Belastungen, denen er in den letzten Tagen ausgesetzt gewesen war, einen kurzzeitigen Zusammenbruch erlitten und man ihm in dem kleinen Hospital der Maganos-Mondbasis Bettruhe verordnet hatte. Der Sekretär, der eigentlich vor Lis Büro Besucher in Empfang nehmen und Anfragen hätte bearbeiten sollen, lief statt dessen derzeit vor den verschlossenen Türen der Krankenstation auf und ab und wartete bangen Herzens auf die Nachricht, daß der alte Mann, den er mittlerweile in sein Herz geschlossen hatte wie einen…

nun, nicht einen Vater… eher wie einen Urgroßvater, auf dem Wege der Besserung sei. Um der Gerechtigkeit die Ehre zu geben, gab es allerdings ohnehin keine Veranlassung für den Sekretär anzunehmen, daß jemand seiner Dienste bedürfen könnte. Denn seit es durch den triumphalen Sieg der Kinderbefreiungsliga überflüssig geworden war, ihre Aktivitäten geheimzuhalten, hatte Herr Li die tagtägliche Abwicklung seiner finanziellen und geschäftlichen Angelegenheiten mehr und mehr in die Hände von vertrauenswürdigen Untergebenen gelegt. Darüber hinaus betrachtete er sich, wann immer er auf Maganos zu Besuch war, als »im Urlaub« befindlich und erwartete – und empfing –

keine Besucher, ausgenommen die Mitglieder des kleinen Kreises seiner allerengsten Freunde – die drei Schürfer, die Kendoro-Geschwister und natürlich Acorna. Und die waren gegenwärtig alle fort. Da Li nicht damit gerechnet hatte, daß Hafiz den Schild um Laboue herum abschalten würde, ganz zu schweigen davon, daß er nach Maganos reisen könnte, hatte keiner von ihnen daran gedacht, ihm eine Erklärung für ihre urplötzliche Abreise zu hinterlassen. Und der Sekretär, der ebenso wie der Großteil der restlichen Bewohner von Maganos nicht in die Enthüllungen der Linyaari eingeweiht worden war, konnte ihm infolgedessen ebenfalls wenig an Aufklärung bieten, als Hafiz ihn endlich aufgetrieben hatte.

 

»Acorna und Calum sind als erste abgeflogen, in der Acadecki

– « begann Hafiz.

»Sie wissen davon?« Der Sekretär war verblüfft.

»Das sollte ich ja wohl auch«, bestätigte Hafiz. »Sie ist mein Schiff. Fahren Sie fort, bitte.«

»Schön. Alle waren sehr besorgt und aufgeregt deswegen.

Das Schiff war nämlich noch nicht ordentlich ausgerüstet.

Sehen Sie…« Woraufhin der Sekretär sich recht ausführlich über irgendwelche Pläne für einen Umbau und ein verbessertes Verteidigungssystem der Acadecki ausließ, weil er zumindest hierüber Bescheid wußte, bis Hafiz ihn unterbrach und mit vollendeter Höflichkeit vorschlug, daß der Mann gefälligst zur Sache kommen und damit herausrücken solle, was geschehen war, das eine Massenflucht von Maganos und Delszaki Lis Zusammenbruch ausgelöst hatte.

»Nun, ähm, man hat da diese… Person… festgenommen«, fuhr der Sekretär unsicher fort und wunderte sich, warum seine eigene Zunge ihm scheinbar plötzlich nicht mehr gehorchen wollte. Natürlich war es eine Person gewesen, ein junger Mann, er hatte ihn ja selbst gesehen, und als was sonst sollte man ihn bezeichnen? Aber irgend etwas anderes lenkte seine Aufmerksamkeit von der Geschichte ab…

»Es fällt mir ziemlich schwer, zu reden, wenn Sie meinen Kragen so fest zusammendrehen«, krächzte der Sekretär.

»Wenn es Ihnen möglich wäre…«

»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung.« Hafiz entließ den Sekretär aus seinem in die Tunika des Mannes verkrallten Griff, nicht aber aus seinem stahläugig drohenden Blick, der den Betroffenen unwillkürlich an weitaus schlimmere Dinge als schlichte tätliche Bedrohung denken ließ… archaische Begriffe wie Bastonade und Spießrutenlauf schossen dem Sekretär schrill durch den Kopf. Als er endlich wieder atmen konnte, berichtete er Hafiz alles, was er wußte. Unglückseliger weise war das nicht genug, um die Ereignisse zu rekonstruieren, die sich in Lis Privaträumen zugetragen hatten.

Andere… »Leute«… seien gekommen… Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er große Schwierigkeiten, diese Personen zu beschreiben oder sich auch nur ungefähr an ihr Äußeres zu erinnern. Das einzige, was er mit Bestimmtheit wußte, war, daß es gute Leute waren, die niemandem Böses wollten, und daß überhaupt nichts Ungewöhnliches an ihnen gewesen war.

»Und woher«, erkundigte sich Hafiz samtweich, »wollen Sie das so genau wissen?«

Der Sekretär schüttelte verwirrt den Kopf: »Ich weiß es einfach…«

Judit, Gill und Pal hatten sich alle bei Herrn Li versammelt, um sich mit ihm zu besprechen, und auch Rafik hatte sich zu ihnen gesellt, als er eingetroffen war. Sie hatten die Türen immer geschlossen gehalten, besonders nach der Ankunft dieser »Leute«, so daß der Sekretär nichts von dem mitbekam, was drinnen vor sich ging, außer wenn jemand herauskam oder hineinging. Einmal hatte er die neuen Besucher dabei in einer Sprache reden hören, die er nicht hatte identifizieren können.

»Das wollte mir nicht in den Kopf«, rätselte der Mann. »Sie hatten ihr eigenes Schiff. Sie haben stinkreich ausgesehen.

Spricht denn heutzutage nicht jeder Basic? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wo sie hergekommen sein könnten.«

»Wen interessiert das?« wies Hafiz ihn barsch zurecht.

»Erzählen Sie lieber weiter.«

Viel mehr gab es aber nicht mehr zu berichten. Die Fremden waren in ihrem prächtigen Schiff wieder abgeflogen. Judit, Gill, Pal und Rafik waren alle mit der Uhuru aufgebrochen.

Delszaki Li war trotz häufiger kurzer Nickerchen während der langen Verhandlungen in seinem Büro dermaßen erschöpft gewesen, daß er gleich nach dem Abflug seiner Freunde zusammengebrochen war und seitdem in der

Hochsicherheitsabteilung der Krankenstation lag.

»Sie wollen niemanden, der ihn sehen will, hineinlassen«, klagte der Sekretär. »Das Krankenpersonal wiederholt nur ständig, daß er sich erhole und es ihm den Umständen entsprechend gutginge, und das ganze übliche Geschwafel.«

Mit einem Hoffnungsschimmer im Blick sah er Hafiz an: »Sie würde der Doktor möglicherweise reinlassen.«

Aber in einem jungenhaften, übermüdeten Arzt, dessen erste medizinische Erfahrung darin bestanden hatte, sich am Tag der Befreiung als Freiwilliger zu melden, um zerschundene und mißhandelte Kinder wieder zusammenzuflicken, und der Delszaki Li beinahe wie einen Heiligen verehrte, fand sogar der Wille eines Harakamian seinen Meister.

»Er steht unter starken Medikamenten, und das wird auch so lange bleiben, bis ich sicher bin, daß sein körperlicher Zustand sich stabilisiert hat«, erteilte der Doktor Hafiz eine scharfe Abfuhr. »Und bis dahin wird ihn nichts und niemand stören!«

 

»Wenn Sie ihn bis zum Stehkragen mit Drogen vollgepumpt haben«, übersetzte Hafiz das Medizinerkauderwelsch, »dann nehme ich an, daß es mir ohnehin nicht viel bringen würde, ihm beim Schlafen zuzusehen.«

Von unbezähmbarer Neugier getrieben, beschloß er, die Zeit, bis Li endlich aufwachte oder eine Nachricht von der Uhuru eintraf, damit zu verbringen, sich darüber zu informieren, was seit seinem letzten Besuch alles unternommen worden war, um die Bergbauanlagen zu vervollständigen. Gerade als er sich umdrehte, um sich auf den Weg zu den Ingenieurbüros zu machen, fiel ihm plötzlich noch etwas ein: »Ach – Provola ist doch nicht etwa auch in irgendeinen obskuren Winkel der Galaxis aufgebrochen, oder?«

Nachdem man ihm versichert hatte, daß Provola Quero sich wie üblich in ihrem Büro befände, begab sich Hafiz dorthin, aber nicht ohne zuvor Anweisungen zu hinterlassen, daß jedwede Neuigkeit ohne Verzug an Provolas Büro, die Zimmerflucht, die im Wohnquartiersektor der Mondbasis ständig für ihn bereitgehalten wurde, und jeden anderen Ort weitergeleitet zu werden hatte, an dem er zu finden sein mochte.

Die Tür zu Provolas Büro stand offen, und so konnte Hafiz schon aus einiger Entfernung hören, wie eine tränenerstickte Stimme Provola Quero ein flehentliches Anliegen vortrug, dem die Basisleiterin mit ruhigen, emotionslosen Antworten begegnete, da das Ansinnen der Bittstellerin sie offenbar völlig kalt ließ. Als er eintrat, wurde seine Aufmerksamkeit sofort vom unerwarteten Anblick einer üppigen weiblichen Gestalt gefesselt, die in ein lavendelfarbenes, ansprechend mit weißen Kanten abgesetztes Gewand gekleidet war, dessen Wirkung durch eine Anzahl glitzernder, verschiedenfarbiger Kristalle gesteigert wurde, die verführerisch von den zahlreichen edlen Silberketten baumelten, mit denen der sinnlich-füllige Leib der Frau behängt war. Man hätte aus ihr mühelos zwei drahtige kleine Provola Queros mit ihrem asketisch geschorenen Kopf und dem einzigen, enggeknüpften Zopf machen können – und in Hafiz’ Augen war eine echte Frau wie diese sogar zehn Technokratenweiber wie Provola Quero wert.

»Mein lieber Herr Harakamian«, begrüßte Provola ihn mit mehr Wärme, als Hafiz jemals zuvor in der Stimme dieser Frau vernommen hatte. Sie war zwar ganz und gar nicht sein Typ und besaß noch nicht einmal ein weibliches Äußeres, aber sie war zugegebenermaßen eine ausgezeichnete Verwaltungskraft.

Sie wandte sich zu der anderen Frau um: »Ich muß Sie bitten, jetzt zu gehen.«

»Aber WOHIN soll ich denn gehen?« war die tränenreiche Antwort, begleitet von einem flehenden Erheben weit geöffneter, feister weißer Hände mit beringten Fingern. »Ich hatte gerade genug Credits für meine Reise hierher, um der armen lieben Acorna helfen zu können…«

»Und warum, meine liebe…« Hafiz machte eine kleine Pause, um ihr Gelegenheit zu geben, sich vorzustellen.

»Karina…«, sagten beide Frauen gleichzeitig.

Hafiz konnte nicht widerstehen, die entzückend pummelige weiße Hand zu ergreifen, die sie ihm jetzt flehentlich entgegenstreckte. Und er küßte und streichelte sie, während er mit seiner anderen Hand Provola bedeutete, daß er sich selbst um diese Angelegenheit kümmern würde.

Als er Karina aus Provolas Arbeitszimmer hinausgeleitete, hörte er die Basisleiterin erleichtert aufatmen.

»Meine liebe Karina, warum haben Sie geglaubt, daß Acorna Hilfe brauchen würde?« säuselte Hafiz und wies mit einer Geste auf das geschmackvoll eingerichtete Vorzimmer und den geschäftigen Korridor vor der Tür.

 

»Aber das tut sie«, insistierte Karina, und dann traf sein Name auf die richtige Synapse ihres Elefantengedächtnisses,

»lieber Herr Harakamian.«

»Lassen Sie uns diese Angelegenheit doch ungestört in meinen Räumen besprechen«, lud er sie in seinem betörendsten und seidenweichsten Tonfall ein. Einer Frau von solch entzückenden Proportionen war er schon seit Ewigkeiten nicht mehr ansichtig geworden. Heutzutage legten Frauen leider meist mehr Wert auf eine sportliche, schlanke, dürre, knochige Figur, und so hatte er schon fast die Hoffnung aufgegeben, jemals eine Frau zu finden, die derart verführerisch auf ihn wirkte wie Karina. Daß sie obendrein auch noch etwas über Acornas gegenwärtige Lage zu wissen schien, machte sie nur noch anziehender.

Karinas Augen wurden größer: »Sie haben Räume hier… auf Maganos?«

»Ich habe zahlreiche persönliche und geschäftliche Verbindungen mit dem Hause Li«, erläuterte Hafiz und führte sie in Richtung des Wohnquartiersektors A. »Mir steht hier eine Zimmerflucht zur Verfügung, die ständig in perfektem Zustand gehalten wird, damit ich sie jederzeit beziehen kann –

zumindest sollte das der Fall sein«, beendete er seine Ausführungen mit einem finsteren Blick. Denn als er seine Hand auf die neben der Eingangstür zu seinem Luxusquartier angebrachte Handlinien-und Fingerabdrucklesefläche gelegt und die Irisblendentür sich langsam geöffnet hatte, bot sich ihnen ein Einblick in Räumlichkeiten, die ganz offensichtlich erst vor kurzem eine Okkupation durch einen außerordentlich schlampigen Junggesellen hatten über sich ergehen lassen müssen. Daten-und Vidwürfel waren überall auf dem Boden verstreut, keiner davon steckte mehr in seiner Aufbewahrungshülle. Ein modischer, lindgrün-und fuchsienfarbiger Anzug lag zerknittert vor dem Zugang zur Duschkabine. Und ein halbleeres Glas, das auf dem polierten Tisch aus Tanqque-Purpureiche häßliche Ringe hinterlassen hatte, bezeugte durch seinen Geruch, daß der letzte Bewohner dieser Räume die Lockerung des Verbots alkoholhaltiger Getränke durch den Zweiten Propheten zu beherzigen gewußt hatte.

»Mein Erbe«, knurrte Hafiz. »Mein künftiger Ex-Erbe, wenn er sich nicht schleunigst eines Besseren besinnt!« Er aktivierte die Wandkonsole und erteilte der Basisverwaltung den Auftrag, die Räume gründlich zu reinigen. Dann unterbreitete er Karina den Vorschlag, daß sie einstweilen doch besser in einen der kleinen, neben der Hauptmesse der Basis gelegenen Speiseräume ausweichen sollten. »Und wenn Rafik zurückkommt«, drohte er, »falls er je zurückkommt, werde ich ihn zu einem dieser Kurse verdonnern, in denen den Kindern von Maganos Körperhygiene und Sauberkeit beigebracht wird.

Anscheinend hat er so eine Grundlagenlektion dringend nötig!« Die Vorstellung, wie der hochgewachsene Rafik gezwungen wäre, sich mit seiner ganzen Erwachsenenwürde hinter einen Kinderschultisch zu klemmen und sich einen Vortrag darüber anzuhören, wie man sich die Zähne richtig putzte, belustigte Hafiz in höchstem Maße und ließ den Großteil seines Zorns wieder verfliegen.

Den Rest davon ließ Karina verfliegen, indem sie ihn fragte, wie er sich nur über einen derart feinen, tapferen und stattlichen Mann wie Rafik ärgern könne, und ihm versicherte, daß sie ihn, Hafiz, aufgrund seiner Ähnlichkeit mit Rafik auf Anhieb erkannt habe.

Hätte sie das tatsächlich getan, wäre dies allerdings eine höchst bemerkenswerte Leistung ihres Vorstellungsvermögens gewesen, denn Hafiz war fast zwanzig Zentimeter kleiner und fünfzehn Kilo schwerer als Rafik. Und sein zerknittertes Gesicht, auf dem jetzt ein verzückt-liebenswürdiger Ausdruck lag, wies große Ähnlichkeit mit einem Krokodil auf, das darauf hoffte, daß ihm eines Tages noch so ein fettes, knuspriges Kind die Uferböschung herunter in sein Maul purzeln würde. Für Karina allerdings, hungrig wie sie war und seit Tagen ohne einen einzigen Credit in der Tasche auf einer fremden Welt gestrandet, sah Hafiz wahrhaftig wunderschön aus, als er sie zu einem kleinen Speiseraum führte, wo er ein großes Tablett mit Cremetörtchen und eine große Karaffe mit seiner persönlichen Kava-Mischung bestellte.

»Also, liebste Karina, jetzt erzählen Sie mir mal ganz genau, wie es dazu kommen konnte, daß eine Freundin von Acorna in eine solch mißliche Lage geraten ist«, forderte Hafiz sie auf,

»und was ich mit den verbrecherischen Schuften anstellen soll, die Sie dergestalt im Stich gelassen haben.«

»Oh«, widersprach Karina, »sie sind keine Schufte, nein, nein. Sie sind Wahrhaft Erleuchtete Wesen, und ich bin fast sicher, daß sie keineswegs vorhatten, mich in einer derartigen Verlegenheit zurückzulassen. Aber sie waren in sehr großer Eile, und ich hatte ihnen selbstverständlich nicht gestanden, daß ich keinen Credit mehr besitze. Das hätte ich einfach nicht gekonnt. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«

»Aber selbstredend«, beteuerte Hafiz weltmännisch, obgleich er in Wahrheit völlig verwirrt war und nicht begriff, wovon sie redete.

»Sie haben wunderschöne Auren, wissen Sie«, plapperte Karina weiter, »wie man das ja auch erwarten würde, von Wesen aus Acornas Volk – «

»Die Linyaari sind hier?« unterbrach Hafiz sie. Zwar hatte er sowohl seine gegenwärtigen Geschäftsaktivitäten als auch den verlockenden Gedanken, ein Exklusiv-Handelsabkommen mit der ersten intelligenten Fremdspezies abzuschließen, die jemals Verbindung mit der menschlichen Zivilisation aufgenommen hatte, beiseite geschoben, um nach Acorna zu sehen. Aber jetzt, wo er tatsächlich auf Maganos war und anscheinend niemand wegen Acorna in Panik verfallen war, konnte er den Gedanken nicht mehr unterdrücken, wie gewinnbringend eine derartige Vereinbarung doch sein könnte… und daß er, als einer von Acornas zwei Vormündern, allemal das Vorrecht haben müßte, sich als erster die Rosinen herauszupicken. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß es ihrem anderen Vormund gelingen könnte, die Linyaari mit irgendeinem Zauberkunststück zuerst in seine Residenz zu locken.

»Nun, jetzt nicht mehr. Sie sind los, um – «

»Zehntausend Schaitane! Ich hätte wissen müssen, daß dieser gerissene alte Hund von einem Ungläubigen mir die Sache wieder vor der Nase wegschnappen würde!« Hektisch trommelte Hafiz mit den Fingern auf den Tisch, hatte Karina vorübergehend völlig vergessen. »Aber vielleicht hat Rafik ja meine Interessen gewahrt. Ja, das muß es sein, was er mit

›Maßnahmen‹ gemeint hat.« Die enttäuschten Falten in seinem Gesicht glätteten sich wieder etwas. »In diesem Fall könnte ich dem Jungen am Ende vielleicht doch noch vergeben. Karina, meine Verehrteste, ich muß auf der Stelle noch einmal mit Delszaki Lis Sekretär sprechen. Können Sie mir jemals verzeihen?«

Karinas Augen verdüsterten sich mit einem Bedauern, das nicht ausschließlich der Tatsache zuzuschreiben war, daß sie das letzte Cremetörtchen noch nicht zu Ende gegessen hatte.

»Aber wir haben uns doch eben erst kennengelernt!«

»Und ich freue mich schon jetzt darauf, unsere Bekanntschaft in vielen kommenden Stunden weiter zu vertiefen«, versicherte Hafiz ihr. »Und obwohl meine Geschäftsangelegenheit sehr dringend ist, werde ich Sie unter keinen Umständen hier zurücklassen, bevor Sie mir versprochen haben, daß Sie sich zunächst hier anständig um ihr leibliches Wohl kümmern und sich später in meine Suite zurückziehen werden, um sich dort auszuruhen. Sie müssen unbedingt etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen und sich Ihre erlesene Schönheit zu bewahren.« Er ließ sich eine tragbare Komkonsole bringen und setzte die Stationsverwaltung davon in Kenntnis, daß Karina sich auf Kosten des Hauses Harakamian alles bestellen dürfte, was auch immer ihr Herz begehrte.

Ein großes Risiko gehe ich damit sowieso nicht ein, dachte er insgeheim. Es gab auf der Maganos-Mondbasis nämlich ohnehin nichts zu kaufen außer Essen, Getränke und den einfachsten Grundbedarfsartikeln. Später würde er sich die Freude gönnen, für diese so großzügig mit körperlichen Reizen ausgestattete Schönheit auf Kezdet neue Kleider zu bestellen und von dort herbeischaffen zu lassen, ein Vorhaben, das natürlich erfordern würde, daß er sich mit ihren genauen Maßen vertraut machte, und später… wer konnte sagen, was sich daraus noch ergeben mochte? Besser, sie nicht vorzuwarnen; er wollte nicht, daß ein derartiger Schatz an sinnlich-fülliger Weiblichkeit die Flucht ergriff, während er mit Geschäftsgesprächen beschäftigt war.

Der erste Punkt auf seiner weiteren Tagesordnung war, dem Sekretär die genauen Bedingungen eines jeden Handelsabkommens zu entlocken, das bereits aktenkundig war.

Mit etwas Glück war aber vielleicht noch gar nicht genug Zeit gewesen, irgend etwas auf Datenspeicher festzuhalten. In dem Fall stünden Hafiz noch sämtliche Möglichkeiten offen, sofern er bereit war, sie beim Schopfe zu packen. Anschließend, wenn Li weiterhin nicht verfügbar sein sollte, konnte er sich die Zeit damit vertreiben, seiner lieblichen Karina den Hof zu machen.

Es schien, als ob sich sein Ausflug nach Maganos in vielerlei Hinsicht als profitabler erweisen würde, als er es jemals hätte voraussehen können.

 

Zwölf

 

Haven, Föderationsdatum 334.05.25

 

Es dauerte fast sechs Tage, bis Acorna wieder begann, länger als nur ein paar Minuten wach zu bleiben. Dann aber ging es um so schneller, und binnen weniger Stunden nach ihrem ersten längeren Erwachen war sie wieder ganz die alte.

»Du meinst, daß diese armen Leute die ganze Zeit nur auf mich gewartet haben?« rief sie völlig entgeistert aus. »Calum, warum hast du denn nicht einfach ohne mich weitergemacht?«

»Ich«, stellte Calum fest, »besitze weder eine süße Stimme noch ein hübsches Gesicht oder ein magisches Horn. Die bloße Tatsache, daß ich mit dir zusammen da unten war und ihnen sogar geholfen habe, ihr Komsystem wieder in Gang zu bringen, scheint nicht zu genügen, mich als vertrauenswürdig einzustufen. Sie bleiben dabei: du oder niemand.«

»Dann hättest du mich eben früher wecken müssen!«

Markel und Calum sahen einander vielsagend an und versuchten, nicht zu lachen.

»Wir hätten wohl Vids machen sollen«, sinnierte Markel.

»Acorna, du warst wach, immer wieder mal – nicht gerade hellwach, aber jedenfalls auf den Beinen. Immer gerade lange genug, um zur Toilette zu gehen und unsere Artischocken-und Spinatbeete zu plündern. Dann bist du wieder zurückgewankt, ohne ein Wort zu sagen, und hast dich erneut schlafen gelegt.«

Acorna schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«

»Das nächste Mal werden wir es auf Vid aufzeichnen!«

 

»Es wird kein nächstes Mal geben«, widersprach Calum. »Ich werde nie wieder zulassen, daß Acorna sich in einem solchen Maß verausgabt.«

Die Rushimaner verlangten, daß zunächst die Acadecki auf dem Planeten landen müsse, aber allein und nur mit Acorna und Calum an Bord, bevor sie bereit wären, sich auf irgend etwas einzulassen. Vids von Acorna, die von der Haven aus an sie hinuntergefunkt wurden, genügten ihnen nicht.

»Ich hoffe nur, daß es dir gelingt, sie davon zu überzeugen, daß die Kinder wirklich Wiedergutmachung für die Zerstörungen leisten wollen, die während Nuevas Herrschaft entstanden sind«, meinte Calum erschöpft, als sie landeten.

»Wenn sie uns nämlich nicht erlauben, neben der Acadecki auch die Landefähren der Haven einzusetzen, um die Siedler aus den überfluteten Landstrichen in höhergelegene Gebiete zu transportieren, hängen wir hier noch wochenlang fest, bevor Dr. Hoa damit anfangen kann, diese Ansiedlungen wieder trockenzulegen.«

»Ich werde versuchen, sie zu überzeugen«, versprach Acorna,

»aber das könnte womöglich einige Zeit dauern…«

Calum gluckste schwach auf. »Schon komisch – wenn man bedenkt, daß wir geglaubt hatten, jede Menge Zeit dadurch zu sparen, daß wir uns von Maganos fortgeschlichen haben, bevor die Umbauten abgeschlossen waren! Wenn wir gewartet hätten, bis die Hydroponikanlage fertig repariert war, wären wir nicht in diesen Schlamassel hier geraten. Wir hätten womöglich inzwischen einen Großteil unseres Fluges zum Coma-Berenices-Quadranten hinter uns… Na ja, meine Mutter hat mir immer schon gepredigt: ›Blinder Eifer schadet nur.‹

Aber ich hatte es immer viel zu eilig, um auf sie zu hören.«

»Es ist doch kein Schaden, wenn uns dadurch ermöglicht wurde, Leuten zu helfen, die dringend auf Hilfe angewiesen sind«, sagte Acorna. Dennoch verdüsterten sich ihre Augen bei dem Gedanken daran, wieviel Zeit der Aufenthalt bei Rushima sie inzwischen schon gekostet hatte. »Eines Tages werden wir mein Volk finden… Und du weißt doch ebensogut wie ich, Calum: Wenn wir darauf gewartet hätten, daß Pal und Herr Li die Acadecki für reisefertig erklären, würden wir jetzt noch auf Maganos sitzen!«

Dem konnte Calum nur beipflichten. Trotzdem hoffte er, daß die Rushimaner ihr Mißtrauen der Haven gegenüber möglichst rasch überwanden. Je länger er von Mercy getrennt war, desto mehr vermißte er sie… Und da er sich selbst das Versprechen abgenommen hatte, zuerst Acorna unbeschadet zu ihrem eigenen Volk zurückzubringen, bevor er sich die Freiheit gestattete, mit Mercy zusammen zu sein, war es eine bittere Art von Folter, hier draußen eine Verzögerung nach der anderen in Kauf nehmen zu müssen – und das, wo sie sich doch immer noch ganz am Anfang ihrer Expedition befanden.

»Die Siedler treffen gerade ein«, meldete Acorna. »Laß mich mal sehen, was ich tun kann, um sie zu überreden. Inzwischen kannst du ja mal versuchen, Maganos zu erreichen.« Sie schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Bestimmt möchte Mercy – ich meine, alle unsere Freunde, liebend gern wissen, was wir derzeit machen.«

Calum stellte fest, daß er es nicht sonderlich mochte, auf diese Weise »verstanden« und durchschaut zu werden. Eines der vielen Dinge, die er an Mercy schätzte, war beispielsweise, daß sie es ihm nie auf die Nase band, selbst wenn sie seine Gedanken zu erraten vermochte.

Aber Schwamm drüber, tröstete er sich, schon sehr bald würden sie wieder zum Coma-Berenices-Quadranten unterwegs sein. Und er würde sich endlich wieder den geordnet beherrschbaren Problemen der Raumastrogation zuwenden können, statt sich mit den chaotischsten, unvorhersehbarsten aller Probleme überhaupt herumschlagen zu müssen… mit Menschen.

Trotzdem, das hier könnte sehr gut seine letzte Chance sein, sich mit Mercy ungestört zu unterhalten; es war sehr aufmerksam von Acorna, ihm diese Gelegenheit zu geben.

Zum ersten Mal seit Tagen nahm Calum die Hyperfunkanlage der Acadecki in Betrieb.

Aber noch bevor Calum auch nur damit beginnen konnte, seine Nachricht an Mercy aufzusetzen, gab die Komkonsole jenes nervenzerrüttende Quäken von sich, mit dem sie ankündigte, daß gerade eine Rafferbotschaft einging. Er seufzte und wartete die ihm endlos erscheinenden Sekunden ab, während derer die Raffersignale zunächst als unleserliche Codezeilen über den Komschirm liefen. Dann sah er zu, wie das anfangs noch verschwommene Bild auf dem Monitor immer klarer und schärfer wurde, als der Computer der Acadecki den komprimierten Inhalt der Botschaft entzerrte und entschlüsselte. Als sich das Gesicht auf dem Bildschirm endlich erkennen ließ, richtete sich Calum unwillkürlich kerzengerade auf.

Was hatte Rafik in diesem Raumsektor zu schaffen, nahe genug, um der Acadecki eine komprimierte Vidaufzeichnung übermitteln zu können? War Acornas und Calums erste Nachricht, die er noch aus dem Hangar der Haven abgeschickt hatte, doch durchgekommen? Hatte sie Rafik zu einem hastigen Aufbruch ins Blaue hinein veranlaßt, um ihnen aus der Patsche zu helfen? Diese Schmach würde Calum nie verwinden können…

Rafiks erste verständliche Worte, nachdem der Rafferspruch erst einmal vollständig entzerrt worden war, machten allerdings deutlich, daß dies nicht der Fall war. Ihren Hilferuf hatte man in der Tat nicht empfangen, ihre »Alles in Ordnung«-Botschaft hingegen schon. Und Rafik war in einer vollkommen anderen Angelegenheit hierher unterwegs. Mit wachsender Verblüffung hörte Calum zu, spielte die Vidbotschaft nicht nur einmal, sondern gleich zweimal ab, um sicherzugehen, daß er sie auch richtig verstanden hatte.

Anschließend schaltete er die Komanlage auf automatischen Dauerempfang. Er mußte sofort Acorna finden!

Sie hatten die Acadecki in demselben schlammigen, seichten See niedergehen lassen, in dem sie schon das erste Mal gelandet waren, denn sie waren der Ansicht, daß es sinnvoll wäre, mit der Wiederherstellung von Rushima an dem Ort zu beginnen, wo Joshua Flouse und jene Siedler lebten, die Calum und Acorna bereits kannten. War erst einmal dieser wasserdurchtränkte Landstrich trockengelegt und wieder nutzbar, wären sicher auch die anderen Rushimaner bereit, den guten Absichten der Jugendlichen der Zweiten Sternenfahrergeneration zu vertrauen, die jetzt die Haven kontrollierten. Aber Dr. Hoa hatte sie gewarnt, daß der Prozeß der Entwässerung und Trockenlegung dieses Gebietes vermittels Wettermanipulation sehr wahrscheinlich eine brutale Angelegenheit werden würde. Selbst mit Hilfe von Calums mathematischen Fähigkeiten würde Hoa die Auswirkungen seiner Eingriffe nicht mit der Genauigkeit voraussagen oder steuern können, die wünschenswert wäre, wenn er über von Menschen bevölkerten Gebieten arbeitete.

Calum war ziemlich bestürzt, das Landegebiet ringsherum völlig menschenleer vorzufinden, als er aus der Acadecki nach draußen trat. Nur Acorna watete knöcheltief in dem von ihr neuerlich gereinigten Wasser herum und sammelte gedankenverloren ein paar umhertreibende Strünke von strangförmigen Algen auf, um ihren Geschmack zu probieren.

»He, wo sind die denn alle hin?«

»Sie bauen Flöße«, setzte Acorna ihn ins Bild, »um ihre Habseligkeiten hierherzuschaffen. Es hat zwar einige Diskussionen darüber gegeben, ob sie uns nicht bitten sollten, mit der Acadecki auf einem trockeneren Fleck in ihrer Nähe zu landen. Aber sie konnten sich nicht einigen, auf welchem.

Jeder noch so winzige Hügel, der nicht unter Wasser steht, ist nämlich viel zu vollgestopft mit Vieh und Flüchtlingen, als daß wir da landen könnten.«

»Oh. Nun, das ist ihre Entscheidung, schätze ich«, bemerkte Calum. »Sofern sie nicht zu lange dafür brauchen…«

Angesichts der erstaunlichen Neuigkeiten, die er von Rafiks Vid erfahren hatte, vermochte er sich für die logistischen Probleme der Siedler nicht allzu sehr zu interessieren. »Wie dem auch sei, ich muß dir unbedingt etwas erzählen. – Acorna, wir brauchen nicht mehr weiterzufliegen. Es ist nicht mehr nötig, mein Programm auszuprobieren, um deine Heimatwelt zu finden.«

Der freudige Unterton in Calums Stimme ließ Acorna verblüfft aufhorchen.

»Wovon redest du eigentlich?« So hatte sie Calum noch nie erlebt. Seine Augen strahlten geradezu vor Begeisterung, und sein blondes Haar stand ihm in einem unordentlich zerzausten Wust teils senkrecht vom Kopf ab.

»Ich habe eine Nachricht von der Uhuru empfangen. Rafik kommt hierher.«

»Rafik?« Fassungslos starrte sie Calum an, die Zeit schien schlagartig zähflüssig geworden zu sein. Sie fühlte sich wie gelähmt, war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, kam sich begriffsstutzig und töricht vor. Irgend etwas sehr Bedeutsames kündigte sich an oder war schon geschehen; was von beidem, vermochte sie nicht zu sagen. Deutlich aber spürte sie, daß es dabei nicht um Rafik ging; auf irgendeine Weise betraf es vor allem sie selbst. Um dieses eigentlich Wichtige, das zu sagen Calum auf der Seele brannte, das sie aber noch nicht zu hören bereit war, noch ein wenig hinauszuzögern, lenkte sie das Gespräch auf belanglose Nebensächlichkeiten:

»Aber er war doch weder auf Maganos noch auf Laboue.

Woher weiß er denn, daß wir hier sind?«

»Er war auf Maganos, als unser Funkspruch dort ankam. Und du wirst nie erraten, warum!«

Acorna dachte sich im stillen, daß sie das auch gar nicht erraten wollte.

»Weiß er, daß bei uns inzwischen alles wieder in Ordnung ist?« fragte sie statt dessen. Calum hatte eine zweite Botschaft nach Maganos abgeschickt, nachdem sie sich über die Lage an Bord der Haven sicher gewesen waren, aber vielleicht war Rafik ja schon nach Rushima aufgebrochen, bevor ihn dieser Rafferspruch erreicht hatte. Warum sollte er sonst herkommen?

»Ich denke schon.« Mit einer Hand strich sich Calum nachdenklich über den Kopf; für einen flüchtigen Moment lag sein kurzes gelbes Haar flach wie eine Strohgarbe, die ein starker Wind zu Boden gedrückt hatte, dann aber richtete es sich wieder auf, um ihm bebend vor Erregung erneut vom Kopf abzustehen. »Will sagen, das muß er wohl; ich nehme nämlich an, daß doch nur unsere zweite Nachricht durchgekommen ist. Die erste ist wohl tatsächlich verlorengegangen, als ich die Komanlage so überstürzt abgeschaltet habe. Aber es gibt noch mehr Neuigkeiten.

Acorna, er kommt nicht allein. Wie ich eben schon sagte, wir brauchen nicht mehr nach deiner Heimatwelt zu suchen.«

Das war das allererste gewesen, was er gesagt hatte, und sie hatte auch auf Anhieb gewußt, was es bedeuten mußte. Aber sie hatte sich dieser Deutung zunächst verweigert, hatte sich gegen sie gesperrt, um sich gegen die Tragweite des Ereignisses wappnen zu können, hatte mit all ihren Fragen über Rafik versucht, Calum davon abzuhalten, das Unglaubliche auszusprechen. Aber nun ließ es sich nicht mehr länger hinauszögern.

»Sie haben uns gefunden«, kam es ihr stockend über die Lippen, und schon im nächsten Augenblick bedauerte sie, die Worte ausgesprochen zu haben. Schlagartig wich das halbe triumphierende Strahlen aus Calums Gesicht.

»Richtig – das wollte ich dir sagen. Woher hast du das gewußt?«

»Bloß geraten. Warum sollte Rafik sonst hier haltmachen?«

Acorna überkam plötzlich das Gefühl, als müßte sie sich mit bloßen Hufen einen Weg über einen trügerischen Sumpfboden hinweg ertasten, der sich jeden Augenblick unter ihr aufzutun drohte, um sie zu verschlingen. »Also… sie kommen mich holen?«

Calum bestätigte ihre Vermutung.

»Mit Rafik?«

»Sie haben natürlich ihr eigenes Raumschiff. Sie meinen, es sei schneller; Rafik ist sich da zwar nicht so sicher, aber er wollte trotzdem sichergehen, daß du es erfährst, bevor sie Rushima erreicht haben. Er dachte, daß es womöglich ein zu großer Schock für dich sein könnte, wenn sie dir ohne Vorwarnung gegenüberstünden.«

»Das war… sehr aufmerksam von ihm.« Schock? Was war das? Diese Taubheit, die sich ihrer bemächtigte; dieses Gefühl, halb körperlos zu sein, halb unter Empfindungen zu versinken, die sie nicht zu benennen vermochte – war das ein Schock? Sie fühlte sich, als ob sie vergiftet worden wäre; ihre Gliedmaßen kribbelten, ihre Beine knickten unter ihr weg, und ihre Augen vermochten das Licht nicht mehr wahrzunehmen, das einen Augenblick zuvor noch dagewesen war. Wenn sie wahrhaftig vergiftet worden wäre, hätte sie sich allerdings mühelos selbst heilen können. Diese auf sie einstürzende Finsternis jedoch war nichts, was sie mit einer Berührung ihres Horns heilen konnte.

»Acorna?« Wie aus weiter Ferne drang Calums Stimme an ihr Ohr. »Acorna! Alles in Ordnung? Ich dachte, du würdest dich freuen!«

»Natürlich freue ich mich«, beteuerte sie mit einer gewaltigen Anstrengung. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Meine Leute. Mein Traum ist wahr geworden. Wie könnte ich da etwas anderes sein als glücklich, liebster Calum?«

»Nun, das dachte ich eigentlich auch«, meinte er, immer noch voller Zweifel, »aber einen Augenblick lang hast du beinahe krank ausgesehen. Meinst du, daß du dir irgendwas eingefangen haben könntest? Aber eigentlich geht das doch gar nicht… du wirst doch nie krank!«

»Das tue ich auch nicht«, stimmte sie ihm mit einem weiteren Lächeln zu. »Ich glaube, mir war nur einen Augenblick lang ein wenig schwindlig. Es war ja doch ein ziemlicher Schock, weißt du.« Sie dachte an die Enttäuschung, die Calum jetzt sicherlich empfand, die er aber vor ihr verbarg. So ein treuer Freund… er und Gill und Rafik waren immer gut zu ihr gewesen, die einzige Familie, die sie je gekannt hatte. Calum hatte ihren Heimatplaneten doch selbst für sie ausfindig machen wollen und sich gewiß nicht gewünscht, die Antwort einfach auf dem Silbertablett präsentiert zu bekommen. Das mindeste, was sie jetzt für ihn tun konnte, war deshalb, so zu tun, als ob sie sich rückhaltlos freue.

»Stell dir vor, Calum, jetzt müssen wir nicht mehr monatelang warten, um herauszufinden, ob du recht hattest.

Meine… Leute werden uns bestimmt die genaue Position des Ortes nennen können, von dem sie gekommen sind. Wird es nicht interessant sein herauszufinden, ob die Koordinaten mit dem Zielgebiet übereinstimmen, das wir uns auf der Grundlage deines Programms ausgesucht haben?« Er konnte immer noch die Befriedigung haben, mit seinen Annahmen ins Schwarze getroffen zu haben… falls er richtig gelegen hatte.

Calum grinste. »Du hast recht! Wir brauchen keinen Konstruktionsbeweis mehr; wir werden über einen Existenzbeweis verfügen! Und noch etwas – «

»Calum, du weißt doch, daß ich dein mathematisches Kauderwelsch nicht verstehe«, warnte ihn Acorna.

»Es geht nicht um mein Suchprogramm. Es geht um dein Volk! Rafik sagt, deine Leute sind alle Telepathen, ist das nicht wundervoll? Und sie haben eine sehr hochstehende Ethik; es hat eine ganze Weile gedauert, bis sie zu einer Entscheidung gekommen sind, ob wir es überhaupt wert sind, sie kennenzulernen.« Unverdrossen verdichtete Calum das, was schon Rafik drastisch verkürzt dargestellt hatte: die Diskussion der Linyaari darüber, ob die Menschen linyarii oder khlevii waren. »Ach, und übrigens, sie bezeichnen sich selbst als Linyaari, wenn ich auch annehme, daß das in ihrer Sprache schlicht nur so etwas wie ›Volk‹ bedeutet. Ihre Technologie ist der unseren in manchen Bereichen haushoch überlegen – anscheinend haben sie eine Art automatisches Sprachlernsystem. Die Linyaari, die hierher kommen, können deshalb schon Basic sprechen. Du wirst dich also sofort mit ihnen unterhalten können, ist das nicht toll? Und das allerbeste, Acorna: Eine von ihnen ist deine Tante!« strahlte Calum, als ob er ihr ein wunderbares Geschenk überreichen würde.

»Mich mit ihnen unterhalten?« wiederholte Acorna kraftlos.

»Ja, von Anfang an. Obwohl, wenn ich es mir so überlege, du wirst wahrscheinlich nicht einmal Basic benutzen müssen.

Wenn sie alle Telepathen sind, dann mußt du es ja auch sein.

Du wirst also einfach unmittelbar mit ihrem Bewußtsein verschmelzen können.«

»Das ist… wunderbar.«

 

Calum wirkte plötzlich unsicher. »Dein eigenes Volk, deine eigene Familie… Acorna, du vergißt uns aber nicht ganz, ja?

Gill und Rafik und mich?«

Acorna erhob sich wieder aus der Hocke, in die der Schwächeanfall sie hatte sinken lassen, und stellte erfreut fest, daß ihre Beine sie doch noch zu tragen bereit waren.

Vollständig aufgerichtet, war sie jetzt größer als dieser Mann, einer ihrer drei Pflegeväter.

»Calum, ich werde euch niemals vergessen. Ihr drei seid meine Familie, und nichts kann das je ändern«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber ich… ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken. Hast du etwas dagegen, wenn ich einen kleinen Lauf mache? An der frischen Luft kann ich besser denken.«

»In Ordnung, aber sei vorsichtig, hörst du? Diese ganzen Unwetter haben ein paar komische Dinge mit dem Gelände da draußen angestellt. Wir wollen doch nicht, daß du dir einen Knöchel verstauchst oder daß deine Mähne sich in einem Drahtzaun verfängt«, warnte Calum sie, ganz wie jeder andere überängstliche Vater, der immer noch nicht recht begreifen konnte, daß sein Kind längst erwachsen war.

Das ihr bis zu den Knöcheln reichende Wasser verlangsamte Acorna und zwang sie, ihre Füße beim Laufen hoch anzuheben, als sie mit steter Geschwindigkeit in Richtung des fernen Horizonts loszutraben begann. Sie mußte zudem ständig aufpassen, ob sie mit den Hufen irgendwelche Veränderungen des unter Wasser liegenden Bodens spürte, da sie den Erdboden wegen des Schlamms, den sie aufwirbelte, nicht klar sehen konnte. Sie war jedoch dankbar für die Schwierigkeiten, die ihr das bereitete; denn diese boten eine willkommene Ablenkung von ihren Grübeleien.

Nur allzu bald jedoch erreichte sie den Rand des seichten Sees und galoppierte nun einen sanften Hang hinauf, der mit durchnäßtem Gras bedeckt war, das zwar platschende Geräusche unter ihren Hufen machte, ihr als erfahrener Läuferin aber ansonsten keine besondere Aufmerksamkeit mehr abverlangte. Mit jedem Atemzug drang ihr der süßliche Geruch verrottender Pflanzen in die Nüstern; das ganze Land war mit Wasser vollgesogen, mit Wasser vergiftet. Aber unter der Schicht aus durchfeuchtetem, verfaultem totem Gras mochten sich immer noch lebendige Wurzeln und die Aussicht auf neues Leben in einer freundlicheren Jahreszeit verbergen.

Gab es für sie auch eine vergleichbare Aussicht auf ein Leben in einer Umgebung, die wahrhaftig die ihre war? Oder war sie nur eine Ausgestoßene, die weder richtig zu den Linyaari noch zu dem Volk gehörte, das sie aufgezogen hatte? Im gleichen Maße, wie Acornas Schritte gleichmäßiger wurden, merkte sie, wie sie neuerlich von unwillkommenen Gedanken und Befürchtungen gequält wurde. Ihre Leute… bedeutete das, daß Calum und Rafik und Gill jetzt nicht mehr zu ihr gehörten?

Calum hatte sie zwar aufgefordert, sie nicht zu vergessen. Aber würde es in Wahrheit nicht eher so aussehen, daß umgekehrt die drei schon bald Acorna vergessen haben würden?

Was war sie ihnen denn je mehr gewesen als eine Last und ein Hemmschuh? Sie hatten wertvolle Schürf zeit verloren, um sie großzuziehen, hatten ihre Jobs verloren, um sie vor Amalgamateds skrupellosen Wissenschaftlern zu schützen, und waren dann mit Haut und Haaren in Acornas Kreuzzug hineingezogen worden, die Kinderarbeit auf Kezdet auszumerzen… ein Anliegen, für das sie zwar Sympathie empfinden mochten, das sie sich aber gewiß nie zu eigen gemacht hätten, wenn sie nicht gewesen wäre. Sogar jetzt noch brachte Acorna das Leben der anderen durcheinander, und alle unterwarfen sich nur ihren Bedürfnissen. Wollte Gill wirklich den Pflegevater für die nach Maganos umgesiedelten Kinder spielen, oder sehnte er sich insgeheim nicht doch nach der Freiheit eines Lebens als Asteroidenschürfer? Ärgerte es Rafik nicht, immer wieder von seinen Geschäften für das Haus Harakamian weggerissen zu werden? Kam er nur nach Rushima, weil sein Pflichtgefühl es ihm gebot, dabei zu sein, wenn Acorna ihre eigenen Leute kennenlernte? Und Calum –

hätte er diese lange und gefahrvolle Reise jemals unternommen, wenn er es nicht als seine Pflicht betrachtet hätte, Acorna in ihre Heimat zu bringen? Er hatte jedenfalls gewiß nicht den Eindruck gemacht, daß es ihn sonderlich enttäuscht hätte, als er erfuhr, daß die Reise und die Suche nicht mehr nötig waren.

Als sie schließlich den Hügelkamm erreichte und leichten Schritts in das lange Tal hinunterzutraben begann, das sich jetzt vor ihr ausbreitete, gelangte Acorna zu dem Schluß, daß die drei ehemaligen Schürfer wahrscheinlich nur allzu froh sein würden, sie »ihren Leuten« auszuhändigen und sich ruhigen Gewissens sagen zu können, daß ihre Verantwortung ihr gegenüber damit ein Ende gefunden hatte.

Und was war mit ihr selbst? Von ihr erwartete man, daß sie sich über alle Maßen freute, mit ihrem eigenen Volk wiedervereint zu werden. War das schließlich nicht genau das, worum es bei dieser ganzen Expedition überhaupt gegangen war? Jetzt mußte sich Acorna der Tatsache stellen, daß sie sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht hatte, wie die Reise einmal zu Ende gehen könnte. Der Planet, den Calum als ihre wahrscheinliche Heimatwelt ausgemacht hatte, lag einfach in so weiter Ferne, daß sie ihn sich nie wirklich als handfeste Realität vorzustellen vermocht hatte. Und jetzt, ohne die langen Monate des Wartens und der Vorbereitung, mit denen sie gerechnet hatte, erwartete man urplötzlich von ihr, daß sie über die Aussicht, diesen Fremden in die Arme geworfen zu werden, jubilieren sollte. Sie mochten ja genauso aussehen wie sie, aber was würde es sonst noch geben, das sie miteinander verband? »Linyaari«, flüsterte sie in den Wind, ließ sie sich das unvertraute Wort auf der Zunge zergehen. »Linyarrri?

Liiinyar?«

Das Wort weckte keine Erinnerung in ihr, ebensowenig wie jene Silben ihrer Muttersprache, von denen Gill und Rafik beharrlich behaupteten, daß sie sie gesagt hätte, als sie sie das erste Mal gesehen hatten. »Avvi«, hätte sie damals laut gesagt.

»Lalli.« Jetzt waren das nur unsinnige Silben für sie, nichts mehr.

Calum war gerade in die Berechnung der genauen Schubstärke vertieft, die erforderlich sein würde, um ihr Raumschiff mit dem zusätzlichen Gewicht an Bord vom Boden abheben zu lassen, mit dem es in Kürze beladen werden sollte, als Acorna müde und verschwitzt von ihrem langen Lauf zur Acadecki zurückkehrte. Sie verbrauchte den Großteil ihrer Frischwasser-Bordvorräte dafür, sich hastig, aber geradezu übergründlich zu duschen, da sie Angst hatte, der Anblick einer erhitzten, verschwitzten, barbarischen Verwandten würde die anderen Linyaari mit Abscheu erfüllen. Anschließend reinigte sie das verbrauchte Wasser mit ihrem Horn und ließ es in den Vorratstank zurückrieseln. In ein dunkelgrünes Handtuch gewickelt und furchtbar nervös wegen des bevorstehenden Treffens und dem, was es für sie bedeuten mochte, unterwarf sie die magere Garderobe, die ihr zur Verfügung stand, einer kritischen Begutachtung. An Kleider hatte sie nun wirklich nicht gedacht, als sie ihre Flucht von Maganos vorbereitet hatten. Das einzig wirklich Wichtige war zum damaligen Zeitpunkt gewesen, endlich mit der Suche nach ihrer Heimat zu beginnen und den gutgemeinten Versuchen ihrer Freunde zu entkommen, Acornas Aufbruch immer wieder zu verzögern. Jetzt allerdings, als sie die vorhandene Kleiderauswahl mit zunehmender Bestürzung durchwühlte, möglicherweise als eine Art Sublimierung ihrer Furcht vor dem, was die nächsten Stunden ihr bringen mochten, gewann die richtige Bekleidung einen Stellenwert, den sie für Acorna noch nie zuvor gehabt hatte.

Alles, was sie auf die Acadecki mitgebracht hatte, waren schlichte Bordoveralls und ein wildes Sammelsurium schriller Verkleidungen wie jene, in der sie sich als eine Didi ausgegeben hatte. Diese Verkleidungen waren samt und sonders aufwendig und mit Zierat überladen, um zu den großen, prächtig geschmückten Hüten zu passen, mit denen sie ihr Stirnhorn verdecken konnte; Acornas Geschmack aber entsprachen sie ganz und gar nicht. Sie würde ihre neugefundenen Verwandten keinesfalls in etwas empfangen, das sie sonst als vulgär und protzig empfand – aber wären die Linyaari nicht gekränkt, wenn sie sich ihnen lediglich in einem Alltags-Bordoverall zeigte? Was würden derart hochzivilisierte Wesen wohl tragen? Zogen sie sich zum Essen um, so wie die Figuren in den historischen Vids? Vielleicht kleideten sie sich ja auch in schimmernde Energiefelder aus Licht und würden sowieso alles, was Acorna anzog, drollig und provinziell finden…

Calum wurde von einer hochgewachsenen, schlanken, völlig aufgelösten Frau aus seinen Berechnungen herausgerissen, die nichts weiter trug als etliche Meter eines grünen Badetuchs, eine silberfarbene Mähne und jede Menge glitzernder Wassertröpfchen. »Calum, das ist einfach unmöglich!«

verkündete sie. »Ich weiß noch nicht einmal, wann sie hier eintreffen oder was sie anhaben werden! Was ist, wenn sie mich nicht mögen? Was, wenn sie denken, daß ich barbarisch und provinziell aussehe? Was ist, wenn… und ich kann nicht mal mit ihnen reden«, rief sie aus, wobei sie ihre Arme verzweifelt in die Luft warf. »Ich erinnere mich nicht mehr – «

Das um ihren Leib geschlungene Handtuch geriet ins Rutschen, doch mit einem hastigen Rettungsgriff konnte sie es gerade noch rechtzeitig packen, um das Schlimmste zu verhindern. »Ich kann mich an kein einziges Wort ihrer Sprache erinnern. Meiner Sprache. Sie sind Telepathen. Ich aber nicht, also was ist, wenn mich das in ihren Augen zu einer Art geistig Behinderter macht? Du hast gesagt, daß ihnen die Entscheidung, ob die Menschen eines Bündnisses mit ihrem Volk würdig sind, sehr schwergefallen ist, und schau dir an, mit wem sie es da zu tun hatten – Gill, Judit, Rafik, Herrn Li…

wenn nicht einmal die gut genug für die Linyaari sind, wie soll dann erst ich ihren Ansprüchen je genügen können?« Ihre Augen waren silberne Linien, von dunklen Teichen der Verzweiflung umgeben, und sie begann jene leisen, wiehernd-winselnden Töne von sich zu geben, die einem Schluchzen so nahe kamen, wie es ihr überhaupt möglich war.

»Jetzt mal ganz langsam, Mädchen«, forderte Calum, »was du da redest, ist nicht im mindesten vernünftig.«

»O doch, das ist es!« begehrte Acorna auf. »Ich bin sogar sehr vernünftig. Ich habe das alles sehr gründlich durchdacht, Calum, und – es – wird – nicht – funktionieren! Ich kann ihnen einfach nicht gegenübertreten, verstehst du das denn nicht?«

Mit durch die Luft wirbelnden Silberhaaren drehte sie sich ruckartig von ihm weg, und er begriff, daß nicht alle Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht von der Dusche herrührte, die sie gerade genommen hatte. Er wünschte bei Gott, daß Judit hier wäre, sie hätte genau gewußt, wie sie Acorna wieder hätte beruhigen können. Oder Gill, oder sogar Rafik! Warum mußte es ausgerechnet er sein, an dem diese Aufgabe hängenblieb?

Ein Mann spezialisierte sich ja nicht etwa deswegen auf Mathematik, weil er eine seltene Begabung für zwischenmenschliche Beziehungen hatte. Alles, wofür Calum ein Talent hatte, waren Vernunft und Logik, und so unternahm er einen weiteren Versuch, eben diese anzuwenden.

»Acorna, woher willst du denn wissen, daß du keine telepathischen Fähigkeiten besitzt? Möglicherweise funktioniert das ja auch nur zwischen Angehörigen deines Volks, und da du schließlich noch nie in der Nähe von anderen deiner Art warst…«

»Ich weiß es eben«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hatte sich mittlerweile ein zweites Handtuch über Kopf und Schultern geworfen und rubbelte kräftig, wie um ihr Haar zu trocknen; die mehrfachen Lagen des flauschigen Gewebes ließen ihre Stimme nur gedämpft durchdringen. »Ich hätte bestimmt schon längst mal etwas gespürt, wenn ich wirklich Gedanken lesen könnte. Es würde mich ganz und gar nicht überraschen, wenn die Linyaari mich bei der Geburt ausgesetzt hätten. Du weißt doch, daß auch die alten Griechen das früher gemacht haben, mit mißgebildeten Neugeborenen und sogar mit überzähligen Mädchen – und für die Linyaari bin ich ganz bestimmt überflüssig, meinst du nicht? Was sollten sie denn auch mit irgendeiner dahergelaufenen Barbarin, die nicht einmal ihre Sprache sprechen kann? Aber da sie ja ein so hochtechnisiertes Volk sind, haben sie mich natürlich nicht einfach irgendwo auf einem Berggipfel zurückgelassen. Eine Weltraumkapsel ist doch ein sehr viel geeigneteres Mittel, unerwünschten Nachwuchs loszuwerden, meinst du nicht auch? Schließlich war diese Gebirgsgeschichte ja nicht unbedingt zuverlässig –

denk bloß mal an Ödipus.«

»Und wer soll das sein?« Jetzt wußte Calum überhaupt nicht mehr, wovon die Rede war.

»Also wirklich, Calum«, tadelte Acorna ihn mit frostiger Herablassung aus den dumpfen Tiefen ihrer Handtücher heraus, »liest du denn nie was? Er wurde ausgesetzt, weil eine Prophezeiung geweissagt hat, daß er seinen Vater ermorden würde. Aber ein Schafhirte hat ihn gefunden und ihn wie sein eigenes Kind bei sich aufgezogen. Eines Tages ist er dann auf einer Kreuzung seinem wirklichen Vater begegnet, und sie haben sich gestritten, und natürlich wußte Ödipus nicht, wer er war, also hat er ihn getötet und dann… nun, danach hat er sich jedenfalls höchst unschicklich benommen, und das alles nur, weil er nichts von seiner wahren Herkunft wußte. Am Ende hat er sich sogar eigenhändig die Augen ausgestochen, glaube ich.

Du verstehst also, warum ich die Linyaari nicht treffen kann.«

»Ich verstehe nur, daß du eine Menge Unsinn redest«, wischte Calum ihre Ausführungen vom Tisch. »Ich bin diesem Ödipus-Typen noch nie begegnet und lege, was das angeht, auch wenig Wert darauf, weil der sich für mich ziemlich durchgeknallt anhört. Du bist nicht durchgeknallt und du wirst auch niemanden umbringen – und die Linyaari wollen dich ganz sicher haben. Sie haben schließlich eine verdammt weite Reise auf sich genommen, um dich zu finden. Deshalb bezweifle ich ernsthaft, daß sie dich jemals absichtlich mit einer Fluchtkapsel ins All geschossen haben. Es wird bestimmt irgendein Unfall gewesen sein, das ist alles. Und bestimmt werden sie das Ganze aufklären, sobald sie Rushima erst mal erreicht haben.«

Acorna hatte inzwischen das Handtuch zu Boden fallen lassen, mit dem sie ihre Mähne trockengerubbelt hatte, und nickte stumm. In dem Irrglauben, daß er Acornas Befürchtungen zerstreut hatte, beging Calum den Fehler, einen Nachtrag anzufügen: »Schön, also warum ziehst du dir jetzt nicht etwas über? Such dir was Hübsches raus; du willst doch nett aussehen, wenn deine Leute hier ankommen.«

»Du hast überhaupt nichts kapieeeert«, heulte Acorna wie ein geprügelter Hund auf und begann wieder hemmungslos zu schniefen und leise wiehernd zu wehklagen. Calum tätschelte tröstend ihre Schulter und betete zu den Göttern der Linearen Gleichungssysteme, daß Gill, Judit, Rafik oder irgendwer sonst, der sich auf Frauen verstand, sie erreichen möge, bevor die Linyaari auftauchten und wissen wollten, warum er ihr Findelkind zum Heulen gebracht hatte. Aber zu seiner großen Erleichterung beruhigte sie sich schnell und wurde wieder –

zumindest nach außen hin – zu dem stillen, sanftmütigen Mädchen, das er aufgezogen hatte. Es war die Ankunft von Joshua Flouse mit den ersten Siedlerflößen, die sie wieder normal werden ließ. Als sie die platschenden Geräusche hörte, die die Kolonisten beim Näherkommen über die Flutebene machten, spritzte sich Acorna rasch ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und schlüpfte in ihren Overall. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich habe mich albern benommen, dabei haben wir hier eine Aufgabe zu erledigen. Calum, müßtest du nicht allmählich zur

Haven


hochfliegen und den

bereitstehenden Arbeitstrupp abholen?«

»Wir können genausogut vorher noch die erste Fuhre Siedler auf höhergelegenes Gelände verfrachten und dann von dort aus zur Haven weiterfliegen«, beschloß Calum. »Aber ihre Sachen werden sie vorerst noch hierlassen müssen, ausgenommen das, was sich jeder als Handgepäck unter den Arm klemmen kann.

Sobald ich die Jungs und Mädels von der Haven runtergebracht habe, können die das Ein-und Ausladen der Schwergüter übernehmen.«

Als Calum den Kolonisten diese Entscheidung verkündete, verursachte das einen Aufruhr, den nur Acorna wieder zu beschwichtigen vermochte. Aber als sie tapfer durch das Flutwasser watete und mit einer Siedlergruppe nach der anderen geduldige Einzelgespräche führte, erstarb der einhellige Aufschrei der Empörung allmählich.

Zähneknirschend stakten die Rushimaner ihre Flöße, die sie mit allem an persönlicher Habe beladen hatten, was sie vor den Unwettern hatten retten können, schließlich wieder zurück an das durchweichte »Ufer«. Einmal dort angekommen, stellte Joshua Flouse erneut jene Führungsbegabung unter Beweis, die ihn zum Sprecher dieser Siedlergemeinde gemacht hatte, indem er seine Leute anwies, ihren mitgebrachten Hausrat rasch in jeweils zwei Haufen auszusortieren, in solche Dinge, die zu empfindlich waren, um sie unbeaufsichtigt zurückzulassen, und jene, die Hoas Wettereingriffe wahrscheinlich überstehen würden, wenn man geeignete Schutzvorkehrungen für sie traf.

Selbst mit dieser von den Siedlern selbst vorgenommenen Aufteilung und mit Calums Auflage, daß jeder Flüchtling alles, was er jetzt schon mitnehmen wollte, auch selbst tragen müsse, blieb an ihm und Acorna doch weitaus mehr als der ihnen rein rechnerisch zustehende Anteil an der Plackerei hängen. Denn Kinder und alte Leute und Kranke waren auf die Hilfe von Dritten angewiesen, um auf die Acadecki gelangen zu können, und ihre Helfer konnten derweil natürlich nichts anderes schleppen. Also verstaute Calum persönlich Stück für zerbrechliches Stück eines kompletten Teeservice an Bord des Raumers, das für eine Unsumme von der Shenjemi-Heimatwelt hierher gebracht worden war, und verfluchte sich dafür, daß er seine Zeit mit solchem Tand verschwendete, als er sah, wie Acorna mit zwei kleinen Zwillingen auf dem Arm, die sich an ihrem Hals festklammerten und ihr Horn streichelten, durch das schlammige Wasser stapfte. Als die Acadecki schließlich bis zum Rand mit Flüchtlingen, Calum, Acorna und jenen kräftigen Männern und Frauen der Siedlung vollgestopft war, die beschlossen hatten, sich darum zu kümmern, daß die schwächsten Mitglieder ihrer Gemeinschaft an ihrem Zielort auch sicher untergebracht würden, waren alle völlig erschöpft und troffen vor Schlamm und Schweiß. Aber die harte Arbeit schien Acorna gutgetan zu haben; oder aber es lag an dem fröhlichen Quieken und Glucksen der beiden Babys, die von Acornas Horn und silberfarbener Mähne geradezu hingerissen waren, daß der Glanz wieder in ihre Augen zurückgekehrt war.

Mit der gerade erst mühsam errungenen Ruhe unter den Kolonisten war es allerdings beinahe wieder vorbei, als Calum Acorna anwies, sich an Bord der Acadecki zu begeben, da sie auf diesem Flug keinerlei weitere Passagiere mitnehmen könnten.

»Un’ woher soll’n wir wiss’n, daß ihr auch wiedakommt?«

schrie ein stämmiger Mann mißtrauisch, der sich bis zur Erschöpfung abgemüht hatte, den schwächeren Siedlern beim Einsteigen in das Raumschiff zu helfen.

»Auf kein’ Fall nich’ werdet ihr mit mein’ Babys wegfliegen, nich’ ohne daß ich dabei bin!« rief eine junge Mutter hochgradig erregt aus.

Die Gefahr, daß die aufgeheizte Stimmung in einen offenen Aufruhr umschlug, wendete Acorna kurz entschlossen dadurch ab, daß sie die Acadecki rasch wieder verließ, bevor Calum sie aufzuhalten vermochte.

»Ich werde hier bei euch bleiben«, ließ sie die um den Raumer Versammelten mit ihrer klaren, süßen Stimme wissen, woraufhin die Erregung der besorgten Siedlerschar auf der Stelle verrauchte.

»Na ja, wenn sie hierbleibt…«

»Du bist ‘n verdammter Narr, Kass«, warf jemand dem stämmigen Mann an den Kopf, der den ganzen Aufstand angezettelt hatte. »Du müßtest doch wiss’n, daß da nichts faul is’, wenn sie was damit zu tun hat.«

»Un’ woher soll ich’n so was wiss’n?« begehrte der unglückliche Kass auf. »So was wie sie habbich schließlich noch nie nich’ geseh’n, oder wie?«

»Du brauchst sie dir doch bloß mal anzuschau’n…

Außerdem, sie hat doch das Wasser für uns gereinigt, oder etwa nich’?«

Acorna drängte die Leute sanft aus der unmittelbaren Nähe des Raumschiffs ab und winkte Calum zu. »Du kannst losfliegen«, forderte sie ihn auf. »Es geht schon alles in Ordnung.«

 

Nicht ohne innere Vorbehalte ließ Calum die Acadecki abheben, nachdem die Siedler auf dem Boden einen ausreichenden Sicherheitsabstand zum Schiff gewonnen hatten. Was würden Rafik und Gill ihm wohl erzählen, wenn sie wüßten, daß er Acorna, wenn auch nur vorübergehend, unter solchen Umständen allein gelassen hatte? Aber er schien keine andere Wahl zu haben… Und mit ein bißchen Glück würden sie es ja nie erfahren.

Acorna selbst hingegen machte sich um ihr Wohl nicht die geringsten Sorgen, als Calum startete; dafür hatte sie gar keine Zeit.

Es gab einfach viel zu viele durchnäßte, schlammbedeckte, verstimmte Leute um sie herum, denen es zu einer wenigstens notdürftigen Ordnung zu verhelfen galt, viel zu viele Haufen von hastig abgelegtem Hausrat, den die Besitzer nur widerstrebend, voller Sorge und mit einer großen Anzahl letzter Anweisungen zurückgelassen hatten: »Paß gut auf meine Sachen auf, halt sie zusammen und laß Tante Nagah nicht darin rumschnüffeln… Sorg dafür, daß sie meine Datenwürfel an einem sicheren und trockenen Ort verstauen, das ist die einzige Bibliothek, die es auf ganz Rushima gibt…

Paß aba bloß auf, dassir den Tisch imma nua umgekehrt anhebt, weil, siehste, ‘n Bein rausfällt, wennir ‘n normalrum hochnehmt; aba ea iss trotzdem ‘n guter Tisch, und ordentlich stabil.«

Stabil war »ea« ganz gewiß; Acorna mußte Flouse und Kass zu Hilfe holen, um ihn wenigstens ein Stück weit die durchfeuchtete Uferböschung hinaufschleppen zu können.

»Laß ihn da stehen«, entschied Flouse schließlich. »Ich werd eine von den Siedlungen in den Dürregebieten bitten, uns ‘nen Gabelstapler rüberzuschicken – unsere Lastfahrzeuge ham’ bei der ganzen Nässe hier leider fast alle den Geist aufgegeben.«

Er wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Weiß der Teufel, wie’s der alte Labrish mit diesem Ding da überhaupt bis hierher geschafft hat, wo er doch vor lauter Rheuma ‘n halber Krüppel is’!«

Acorna war nur allzu einverstanden mit seinem Vorschlag und rieb sich das Kreuz. Obgleich sie über recht große Kraftreserven verfügte, war sie inzwischen doch ziemlich müde und erschöpft, da sie bereits den größten Teil der eingeschifften Kinder eigenhändig in die Acadecki getragen hatte. Aber in ihren Armen schienen sie irgendwie ruhiger zu sein als in denen jeder anderen Person, einschließlich der eigenen Mütter.

Eine dieser Mütter hockte jetzt am Wasser, ungeachtet des schlammigen Morasts, der die Hosenbeine ihres Arbeitsoveralls verschmierte, und weinte leise vor sich hin.

Die Tränen liefen der Frau in einem endlosen Strom über das Gesicht, um schließlich in das lehmige Wasser des hektarweiten, seichten »Sees« zu triefen.

Acorna erkannte in ihr die junge Mutter wieder, die so lautstark dagegen aufbegehrt hatte, daß ihre Kinder ohne sie fortfliegen sollten.

»Es wird ihnen schon nichts passieren«, tröstete sie die Weinende mit leiser Stimme und setzte sich neben die verzweifelte Frau, ohne Rücksicht darauf, welche Folgen das für ihre eigene Kleidung haben würde. »Das verspreche ich Ihnen. Und Calum wird bald wieder zurückkommen, um noch mehr Leute abzuholen. Und dann werden Sie schnell wieder bei ihnen sein, an einem schönen trockenen Ort, wo Sie sie waschen können und wo sie trocken und warm schlafen können; so ist es doch am besten, oder?«

»Sie wer’n Angst krieg’n, so ohne mich!«

»Aber Sie sind doch schon sehr bald wieder bei ihnen«, wiederholte Acorna, »und in der Zwischenzeit… haben die Kinder doch die ganzen älteren Leute aus dieser Siedlung, die bestimmt gut auf sie aufpassen werden. Und Calum selbst kann auch sehr gut mit Kindern umgehen.«

Die junge Frau schniefte skeptisch. »Sieht mir aba nich’ wie

‘n Mann nich’ aus, der sonnerlich viel Geduld mit Kinnern un’

ihrer Art hat.«

»Der Anschein trügt«, stellte Acorna lächelnd fest. »Mich hat Calum ja auch großgezogen, deshalb weiß ich ganz genau: Er hat sehr viel mehr Geduld, als man ihm ansieht.«

»Sie? So’n Quatsch!« Die Frau musterte Acornas hochaufgeschossene Gestalt von oben bis unten. »Dafür isser doch gar nich’ alt genug!«

»Der Anschein«, wiederholte Acorna, »kann trügen.« Sie setzte nicht hinzu, daß es ihr Erscheinungsbild war, das hier trog, nicht das von Calum. Die Siedler hatten ihr sonderbares Aussehen bisher mit überraschendem Gleichmut hingenommen. Und das wollte Acorna nicht dadurch gefährden, daß sie die Kolonisten mit der Nase darauf stieß, daß sie einer fremden Spezies angehörte, einem Volk, dessen Angehörige sich offenbar in nur vier Jahren vom Säugling zur vollen körperlichen Reife entwickelten.

Indem sie der jungen Frau versprach, persönlich dafür zu sorgen, daß sie gleich mit der nächsten Schiffsfuhre würde mitfliegen können, und ihr mit leiser, besänftigender Stimme gut zuredete, gelang es Acorna, sie wieder leidlich zu beruhigen; diese Ruhe schien sich auf magische Weise auch auf den Rest der Kolonistenschar zu übertragen. Wenig später wurde der eingekehrte Friede jedoch jäh gestört, als unerwartet früh das Aufbrüllen gewaltiger Schiffstriebwerke die Luft erfüllte und die Stimmen der Menschen am Boden fast gänzlich erstickte.

»Ah, schön«, sagte Acorna aufmunternd, »sehen Sie, da ist die Acadecki ja schon wieder…« Dann aber registrierte sie, daß sich das eigentlich gar nicht wie der wohlvertraute Landelärm ihres eigenen Raumers anhörte. Im Gegenteil, das Tosen klang sogar anders als die Triebwerksgeräusche aller Raumschiffe, die sie jemals zuvor vernommen hatte. Hinzu kam, daß das Schiff sich für ihre Begriffe viel zu schnell heruntersacken ließ und daß das Brüllen der Bremstriebwerke viel zu abrupt abbrach. Kurz bevor es den Boden berührte, erhaschte sie ein flüchtiges Aufblitzen von Gold und Purpurrot. Dann jedoch brachte die vom Rumpf ausgestrahlte Abwärme das seichte Wasser des überfluteten Landegebiets mit einem geräuschvollen Aufzischen zum Kochen und hüllte das Schiff in einen undurchdringlichen Wall aus Dampfschwaden.

Als die Dunstwolken sich wieder verflüchtigt hatten, erblickte Acorna ein Fahrzeug, das von der äußeren Form her einem Raumschiff der U-Klasse, von denen es in Delszaki Lis Handelsflotte etliche gab, durchaus nicht unähnlich war, das aber mit prunkvollen, in Purpurrot, Smaragdgrün und Gold ausgeführten Schriftzeichen und Zierbändern bedeckt war, die sich völlig unversehrt rings um den ganzen Rumpf wanden. Sie blinzelte ungläubig und rieb sich die Augen. Wie hatten sie das denn zustande gebracht? Es gab doch gar keine Schmuckfarbe, die den wiederholten extremen Hitzebelastungen standhalten konnte, denen ein Raumschiffrumpf bei jedem Eintauchen in die Atmosphäre eines Planeten ausgesetzt war… Jedenfalls waren der Menschheit keine bekannt, schoß es ihr in einem Anflug von Panik durch den Kopf. Schlagartig konnte sie nichts Vertrautes mehr an dem Schiff ausmachen. Jetzt erschien es ihr nur noch durch und durch fremdartig.

Um sie herum erhoben sich Angstschreie, und mit der offenkundigen Absicht, die Flucht zu ergreifen, sprang die junge Mutter neben ihr auf die Füße. Auch Acorna sprang auf, allerdings nur, um die Frau am Davonrennen zu hindern und sie an ihrer Seite zu halten. Denn wenn erst mal eine Panik unter den Siedlern ausbrach, bestand die große Gefahr, daß die ausgezehrte Gestalt neben ihr ebenso wie viele andere strauchelte und niedergetrampelt wurde… Wer waren diese Neuankömmlinge? Es konnten doch nur die Linyaari sein…

ihre Leute.

Meine Leute – fremd, ganz fremd – nein, Leute aus meinem eigenen Volk. Ihr Herz pochte unregelmäßig und wild, woraufhin die junge Mutter sich mit übermächtigen, von jäher, verzweifelter Panik verliehenen Kräften von ihr losriß. Acorna begriff plötzlich, daß sie mit ihren eigenen Ängsten die Furcht der Siedler um sie herum auf irgendeine Weise anfachte.

Vielleicht, wenn sie sich zusammenriß, beruhigte und ihnen mit gutem Beispiel voranging…

»Es gibt nichts, wovor wir uns fürchten müßten«, begann sie, wobei sie sich angestrengt bemühte, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen. Dann wurde sie etwas lauter und zugleich selbstsicherer: »Ihr wißt nicht, wer in diesem Schiff ist – aber ich weiß es. Es sind mehr von meiner Art. Vor mir habt ihr doch auch keine Angst, nicht wahr? Na also! Sie sind gekommen, um euch zu helfen, und nicht, um euch zu schaden!«

Je weiter sich ihre Worte durch die Menge verbreiteten, desto mehr schwand die Gefahr einer Massenpanik. Die Siedler blieben zwar weiterhin unruhig und argwöhnisch, das konnte Acorna an ihren angespannten Körperbewegungen und der sprungbereiten Haltung sehen, wie sie beide Beine fest in den Boden bohrten, um jederzeit zum Angriff übergehen oder die Flucht ergreifen zu können. Aber wenigstens waren sie jetzt wieder bereit, zuzuhören und vernünftig zu sein.

Sofern es tatsächlich vernünftig war, erst mal abzuwarten…

Vollkommen sicher, daß in diesem fremden Raumfahrzeug wirklich ihre eigenen Leute waren, konnte sie sich ja eigentlich auch nicht sein, oder? Und doch, jeder Vernunft zum Trotz, war Acorna überzeugt davon. Noch ehe sich eine für menschliche Gepflogenheiten viel zu hoch angebrachte Luke in der Seite des Schiffes öffnete und eine Ausstiegstreppe daraus herabfuhr, deren Tritte viel zu steil waren, als daß sie für menschliche Beine hätten geplant sein können. Noch ehe sie das unwirkliche Gefühl überkam, in einen fernen Spiegel zu schauen, als sie die hochgewachsenen, schlanken, silberhaarigen Gestalten erblickte, die langsam die Treppe herunterstiegen, mit zum Zeichen des Friedens weit geöffneten Händen und mit Hörnern auf der Stirn, die im Sonnenschein von Rushimas Zentralgestirn golden aufblitzten.

 

Dreizehn
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(Da ist sie… meine ‘Khornya… unsere ‘Khornya!) (Wir müssen es ihr… ihnen… jetzt sagen. Es wäre falsch, sie noch länger in Unkenntnis zu lassen, Neeva, und es sind doch gewiß genug von uns hier, um zu verhindern, daß es zu einer Panik kommt.)

(Laßt mich doch erst mal meine ‘Khornya richtig begrüßen.

Könnt ihr uns diesen einen Moment des Friedens nicht gönnen, ohne uns gleich daran zu erinnern, daß…)

Acorna hatte übergangslos ein verschwommenes Bild von etwas Fremdartigem und Grauenerregendem vor Augen, einem Gebilde, das einem metallischen Ameisenhügel ähnelte, dessen wimmelnde Bewohner von Haß und Zerstörungswut zerfressen waren.

(Wie du willst. Aber sie muß es bald erfahren.) Mittlerweile hatten sie sich Acorna und den Siedlern schon bis auf Hörweite genähert und wateten weiter auf sie zu, wobei sie ihre langen, schlanken Beine bei jedem Schritt weit aus dem schlammigen Wasser heben mußten, um auf dem trügerischen Untergrund sicheren Tritt erspüren zu können.

Hinter ihnen erspähte Acorna verblüfft Nadhari Kando, Delszaki Lis Leibwächterin. Für Spekulationen, was ausgerechnet Nadhari hier zu schaffen hatte, fehlte ihr jedoch die Kraft. Ihre Aufmerksamkeit wurde statt dessen ganz und gar von den Wesen in Anspruch genommen, die ihr selbst so ähnlich und doch zugleich so unähnlich waren, die so unhöflich waren, in ihrer Gegenwart über sie zu reden, als ob sie überhaupt nicht da wäre. Acorna begriff zwar nicht recht, wie sie die Linyaari schon so deutlich hatte hören können, als diese noch eine ganze Strecke weit entfernt gewesen waren, aber das war ja im Augenblick auch nicht wirklich von Belang.

»Was müßt ihr mir erzählen?« wollte sie vielmehr wissen.

Die hochgewachsene Frau an der Spitze der Gruppe blinzelte und sagte irgend etwas in einem Schwall flüssiger, nasaler Laute, dem Acorna keinerlei Sinn zu entnehmen vermochte.

Sie schüttelte verständnislos den Kopf, kam sich begriffsstutzig und dumm vor und war sich jählings überdeutlich des Schweißes bewußt, der ihren Overall durchtränkte, und des Schlammes, der ihn mit braunen Flecken besudelte.

(Ich dachte, du hättest gesagt, daß sie schon alt genug war, um sprechen zu können, als Vaanye und Feriila sie auf diesen unglückseligen Ausflug mitgenommen haben, Neeva! Was ist los mit ihr? Ob sie womöglich zurückgeblieben ist, was meint ihr?)

(Wahrscheinlich nur vernachlässigt. Die Zweifüßer konnten ja schließlich nicht wissen, wie sie sich um einen von uns kümmern müssen.)

Also so was! In all ihren kindlichen Phantasien darüber, wie es wohl sein mochte, wenn sie endlich ihrem eigenen Volk begegnete, hätte sie sich nie etwas Derartiges träumen lassen!

Acorna schnaubte ein verächtliches »Whuff!« durch ihre Nüstern und hob stolz den Kopf; sie vergaß den Schlamm auf ihren Kleidern und alle Zweifel, ob sie vor den Augen dieser Linyaari würde bestehen können.

»Mit mir ist überhaupt nichts los«, ließ sie ihre Artgenossen in bedächtigen und klar verständlichen Worten wissen, »außer daß ich mit ungehobelten Verwandten geschlagen bin. Ich habe mir immer alle möglichen Dinge über die Leute aus meinem Volk ausgemalt. Aber eines hätte ich nie im Leben gedacht, nämlich daß sie sich als Rüpel herausstellen würden.

Ich bin nicht zurückgeblieben, und Calum und Gill und Rafik haben sich besser um mich gekümmert, als ihr euch das je vorstellen könnt, und ich bin stolz darauf, von ihnen großgezogen worden zu sein!«

Neben ihr bewegte sich die junge Frau, mit der sie sich angefreundet hatte, unbehaglich.

»Wovon reden Se denn?« fragte sie verstört. »Die harn’ doch überhaupt noch kein Wort nich’ gesagt, außer diesem fremdlännischen Kauderwelsch da, un’ ich glaub’ nich’, daß Se davon eine Silbe mehr verstan’ ham’ als ich!«

Verwirrt runzelte Acorna die Stirn. Das stimmte – auch sie hatte das einzige, was die Linyaari laut geäußert hatten, nicht verstanden. Und trotzdem hatten sie doch auch diese anderen Dinge gesagt… oder etwa nicht?

(Ach, meine arme ‘Khornya! Hast du denn noch nie Gedankensprache gehört?)

(Natürlich nicht, Neeva. Denk dran, sie ist von Barbaren aufgezogen worden.)

(Achte einfach nicht auf das törichte Geschwätz von Thariinye, Liebes. Er ist ein unheilbarer Flegel… und häufig viel zu wenig linyarii!)

Dieser unübersetzbare Begriff vermittelte auf eine Weise, wie sie nur der Gedankensprache möglich war, eine ganze Fülle vielschichtiger Bedeutungsinhalte auf einmal und bündelte Begriffsfelder wie »Leute wie wir«, »zivilisiert«,

»vernunftbegabt« und »ethisch handeln« zu einem einzigen gedanklichen Ausdruck.

Acorna setzte zu sprechen an, schloß dann aber bewußt die Lippen und versuchte statt dessen, es ihren Gegenübern gleichzutun und mit reiner Gedankenkraft zu antworten.

(Vielleicht… bin ich… ja auch nicht… linyarii. Es ist wahr…

ich wurde von diesen Leuten aufgezogen… die ihr »Barbaren«

 

nennt – UND ICH LIEBE SIE!) endete sie mit einem verzweifelten, ungehemmten Ausbruch ihrer aufgestauten Empfindungen.

Eine der beiden weiblichen Linyaari, die etwas hinter ihrer Anführerin standen, zuckte gequält zusammen. (Sieh bitte zu, daß du ihr schleunigst beibringst, nicht so zu BRÜLLEN, Neeva.)

Neeva jedoch gab nun endgültig alle Zurückhaltung auf und schloß die verdutzte Acorna überschwenglich in die Arme. Sie berührte das Horn ihrer wiedergefundenen Verwandten mit dem ihren, und dieser Kontakt überströmte Acorna mit einer wahren Flut von komplexen Empfindungen, die sich unmöglich hätten in Worten ausdrücken lassen: inbrünstige Freude; tiefe Trauer um die Eltern, an die Acorna keinerlei Erinnerung mehr besaß; und ein rückhaltlos begeistertes, bedingungsloses Willkommen.

(Du bist sowohl linyarii als auch Liinyar, und du gehörst zu uns), beteuerte Neeva aus vollster Überzeugung. (Ich bin Neeva von den Renyilaaghe, Visedhaanye ferilii dieser Expedition, und du bist ‘Khornya von den Renyilaaghe, mein Schwesterkind. Deine Eltern waren Feriila und Vaanye von den Renyilaaghe; du hast Feriilas Augen.) Neevas Sippenerinnerungen ergossen sich in Acornas Bewußtsein: eine blaugrüne, grasbedeckte Welt mit weitläufigen, sanften Hügellandschaften und kristallklaren Wasserläufen. Ein hochgewachsener Mann mit Augen so tiefsilbern wie schattiges Gras, der lächelte und einen vergnügt lachenden Säugling in die Luft warf; eine Frau mit lieblichem Gesicht, deren silberfarbene Augen das Spiegelbild von Acornas eigener Iristönung waren; fröhliche Festtage voller Blumen und Gesang; kleine pelzige Tiere, die in den Bäumen zwitscherten…)

»Mein Traum!« rief Acorna laut aus.

 

Verwirrt rückte Neeva ein klein wenig von Acorna ab, ließ ihre Hände aber weiterhin liebevoll auf den Schultern ihres Schwesterkindes ruhen. »Dein… Traum?« fragte sie in leicht nasalem Basic.

Es war stets einer ihrer liebsten Träume gewesen, der Acorna immer wieder einmal überkam, in jenen unwirklichen Augenblicken zwischen Schlafen und Wachen. Manchmal hatte sie ihn monatelang nicht geträumt, manchmal aber auch gleich zwei-oder dreimal in einer einzigen Woche. Er zählte zu ihren allerfrühesten bewußten Erinnerungen und mußte sie sogar davor schon sehr beschäftigt haben. Denn Gill und Rafik hatten ihr erzählt, daß sie, kaum daß sie ihre ersten paar Brocken Basic erlernt hatte, zuweilen aufgewacht sei, von einem seltsam gefärbten Himmel erzählt habe und wütend den Namen eines Tieres von ihnen habe wissen wollen, von dem sie noch nie zuvor gehört hatten.

Stockend beschrieb Acorna Neeva die Bruchstücke, die ihr von einem Traum in Erinnerung geblieben waren, der sie jedesmal mit dem wohligen Gefühl erfüllt hatte, umsorgt und geliebt zu werden. »Da war ein Garten, voll mit herrlich weichem und beinahe blauem Gras, und jemand hat mich hochgehalten, damit ich die singenden Flaumwesen in den Bäumen sehen konnte…«

»Kein Traum«, widersprach Neeva, und die silberfarbenen Pupillen ihrer Augen verengten sich zu senkrechten Schlitzen.

»Das war ein Garten im Klanhaus der Renyilaaghe. Dein Vater Vaanye hat dich immer dorthin mitgenommen, um dir die Thiliiri in den Bäumen dort zu zeigen. Er sagte immer, daß du wie ein Thiilir singen würdest, statt zu schreien wie ein gewöhnlicher Säugling. Und Feriila und ich haben immer ein Schwätzchen gehalten, während Vaanye mit dir gespielt hat…

Kannst du dich nicht erinnern?«

 

Acorna schüttelte den Kopf und spürte, wie sich jetzt ihre Pupillen zusammenzogen, so wie zuvor die von Neeva.

»Macht nichts, macht nichts.« Zärtlich strich Neeva einen flüchtigen Augenblick lang mit ihrem Horn über das von Acorna, eine Geste von unendlich trostspendender Wirkung.

»Du bist ein Teil von uns, unsere Erinnerungen sind deine Erinnerungen, und bald wirst du sie alle genauso mit uns teilen können, wie wir es tun.« Als unterschwelligen, stummen Unterton dieser gesprochenen Worte konnte Acorna einen Aufschrei voller Kummer und Mitleid spüren: (Wie hast du es nur geschafft, so zu überleben, mutterseelenallein?) (Ich war NICHT allein) dachte sie und ließ nun ihre eigenen Erinnerungen an Gill und Rafik und Calum in Neevas Bewußtsein strömen.

(Ich verstehe), erwiderte Neeva in einem völlig veränderten Tonfall. (Wir hatten nicht damit gerechnet, daß es zu einer Bindung kommen könnte…)

»Keine Bindung, nicht so«, begehrte Acorna auf, da das in Neevas Gedankenbild von einer Bindung mitschwingende Verständnis eine körperliche, sinnliche Beziehung unterstellte.

(Sie haben mich gefüttert, umsorgt und großgezogen, sich dabei abgewechselt…) Nun legte sie ihrerseits ihr Horn an das ihrer Tante und überschüttete sie mit einer Myriade Erinnerungsbilder an Szenen, wie sie als kleines Kind in einem schmalen Waschbecken gebadet worden war, wie sie sämtliche Pflanzen in der Hydroponik der Reihe nach durchprobiert hatte, wie sie ein »Nein« hinzunehmen gelernt hatte und wie sie dann Lesen und Schreiben gelernt hatte und wie man noch bedeutsamere Dinge tat, zum Beispiel Rhenium dort zu finden, wo ihre Väter nicht mal ahnten, daß es welches geben könnte, und wie sie mathematische Gleichungen zu begreifen gelernt hatte und wie man Wetten so plazierte, daß man auch gewann.

 

Und als Allerwichtigstes, wie die drei sie vor denen beschützt hatten, die sie für mißgebildet gehalten hatten…

(Mißgebildet?) Wie ein gleichzeitiges, zutiefst schockiertes Echo wiederholten die anderen das Wort. Die größte von ihnen, die ein bißchen abseits von den anderen zwei Frauen hinter Neeva stand, klang besonders betroffen. Bei ihr gewahrte Acorna eine Ausstrahlung von Männlichkeit und Stolz und noch etwas anderem. Wenn er ein Beispiel dafür war, wie ein ausgewachsener männlicher Liinyar aussah…

nun… Acorna wandte ihre Gedanken schnell von diesem Thema ab.

(Ja, mißgebildet. Sie hätten es beinahe wegoperiert.) (Sie hätten beinahe WAS?) Alle vier Linyaari zuckten zusammen, und der männliche griff sich unwillkürlich an sein Horn, als wolle er es vor dem bloßen Gedanken an einen derartigen Frevel schützen.

(Ihr seht also, ich schulde Gill, Rafik und Calum viel. Sie haben mich niemals, niemals allein gelassen.) (Sicher, mein liebes Kind, wir werden ihnen unseren Dank dafür, daß sie dich in ihre Obhut genommen haben, auf großzügige Weise abstatten), versprach Neeva etwas halbherzig. Wichtiger war ihr gegenwärtig, Acorna beiseite zu ziehen, ein Stück weiter fort von der Hauptgruppe der Siedler, die gespannt verfolgten, was für ein eigenartiges Schauspiel da vor ihren Augen ablief.

»Ich hab’ sie gar nich’ viel nich’ sagen hör’n«, beschwerte sich die junge Frau. »Sie ham’ nur dauernd ihre Hörner zusamm’gesteckt, wie so Hirsche daheim auf Shenjemi. Un’

dabei ist doch keina von ihnen ‘n Hirsch nich’!«

Neeva bedeutete Khaari mit einer raschen Kopfbewegung, sich zu ihr und Acorna zu gesellen und ihre Hörner zu dritt aneinanderzulegen, damit der mentale Einfluß von Khaaris ruhiger Persönlichkeit den Schock dessen lindern konnte, was sie Acorna nun mitzuteilen hatten. Solcherart umsorgt erfuhr Acorna nun von den Khleevi und weshalb ihre Eltern gezwungen gewesen waren, sie von ihrem Schiff fortzuschicken, um ihre Gefangennahme zu verhindern. Beide Einhornfrauen halfen ihr mit besänftigenden Mentalimpulsen, sich auf die schrecklichen Szenen vorzubereiten, die zeigten, was die Khleevi hilflosen Linyaari anzutun pflegten, und ihr Entsetzen über diese telepathisch übermittelten Bilder des Grauens abzufedern. Acorna empfand unermeßliches Mitleid für die armen Opfer und begriff nun, daß ihre Eltern sie nur deshalb allein gelassen und in einer Fluchtkapsel ausgesetzt hatten, weil sie ihr ein solches Schicksal hatten ersparen und ihr eine, wenn auch noch so geringe Überlebenschance hatten geben wollen.

Als Abschluß ihrer und Neevas Ausführungen fügte Khaari hinzu: (Wir sind nicht zuletzt auch hier, um diesen Quadranten der Galaxis zu warnen, daß die Khleevi auf dem Weg hierher sind), wobei sie mit ihrem Horn sanft über das von Acorna strich, um den Schock zu mildern, den diese Mitteilung bei Acorna erwartungsgemäß hervorrief.

Entgeistert riß sie sich von ihnen los und sah sich zutiefst erschrocken nach den bedauernswerten, durchnäßten Siedlern um.

(Ganz ruhig, Acorna), rief Khaari sie zur Ordnung. (Du strahlst heftige Furchtimpulse aus, und das werden sie spüren.

Melireenya, hilf uns, ihre Mentalprojektionen zu dämpfen.

Thaari, du auch. Wie ich schon sagte, Acorna, Hilfe ist unterwegs. Dieser Rafik hat eine ganze Armee aufgestellt…)

»Ist Nadhari deswegen hier?« Acorna spähte an den Linyaari vorbei zu der untersetzten, drahtigen Frau hinüber, die aufrecht und scheinbar entspannt in der Nähe stand und ihren Blick vermeintlich ohne besonderes Ziel desinteressiert umherschweifen ließ. Wer sie allerdings so gut kannte wie Acorna, wußte nur zu genau, daß die Leibwächterin in Wahrheit ständig alles und jeden scharf im Auge hatte und allzeit bereit war, sofort einzugreifen. Nur, was konnte selbst Nadhari, bei all ihren militärischen Fertigkeiten und ihrer Beherztheit schon gegen Wesen ausrichten, denen es sogar gelungen war, die hochgewachsenen, ehrfurchtgebietenden Linyaari in Angst und Schrecken zu versetzen?

(Es werden noch mehr kommen. Man wird die Leute hier in Sicherheit bringen. Du aber mußt schon jetzt an einem besonders sicheren Ort untergebracht werden), bestimmte Neeva und legte Acorna fürsorglich einen Arm um die schmalen Schultern. (Wir dürfen dich nicht noch einmal verlieren. Komm mit, wir gehen in unser Raumschiff.)

»Nein. Ich habe versprochen, daß ich so lange hierbleibe, bis die Acadecki wieder zurück ist, um eine weitere Fuhre Siedler fortzubringen. Und außerdem sind diese Menschen hier nicht die einzigen, die beschützt werden müssen«, weigerte Acorna sich und rückte demonstrativ von ihren Artgenossen ab.

»Wenn diese Khleevi-Dinger tatsächlich hierher unterwegs sind, kann ich nirgendwohin gehen, bevor nicht der gesamte Planet vollständig evakuiert worden ist.«

»Ein paar von ihnen können wir ja auf unserem Schiff mitnehmen«, versuchte Neeva Acorna umzustimmen. Sie warf einen prüfenden Blick hinüber zu den Siedlern und überschlug im Kopf, wieviel Personen sie dort sah. »Aber nicht alle.«

»Entweder alle, oder ich werde diesen Planeten nicht verlassen.«

(Sie ist ganz offenkundig wahrhaft linyarii), kommentierte Thariinye griesgrämig. (Nur Linyaari-Frauen können sich dermaßen in eine verlorene Sache verbeißen.) (Verschone uns mit solch närrischem Geschwätz, Thaari. Wir müssen sie unbedingt in Sicherheit bringen. Und ich glaube nicht, daß uns dafür noch viel Zeit bleibt.) (Die Streitmacht der Barbaren ist bereits unterwegs. Das wissen wir doch.)

(Aber wann wird sie eintreffen? Wird sie auch rechtzeitig kommen?)

»Ohne diese Leute und so viele andere, wie wir finden können, rühre ich mich nicht vom Fleck«, versteifte sich Acorna.

Plötzlich stand Nadhari Kando neben ihr. »Zeigen Sie es denen nur, Dame Lukia«, bestärkte die Leibwächterin Acorna mit ihrer rauhen Stimme in ihrer Verweigerungshaltung.

Inzwischen war auch Rafik eingetroffen und hatte sich mit seiner Uhuru in der festen Überzeugung an Bord der Haven begeben, dort Acorna vorzufinden, die ihn sehnsüchtig erwartete. Das erste Schiff, das er in der riesigen Hangarbucht des Sternenfahrer-Kolosses erblickte, war auch tatsächlich die Acadecki. Das Raumschiff der Linyaari aber entdeckte er nicht.

Dabei hatten ihm seine Instrumente doch angezeigt, daß das Linyaari-Fahrzeug sogar seiner superschnellen Uhuru so weit voraus gewesen war, daß es den Einhornwesen also hätte möglich sein müssen, auf dem Planeten zu landen, Acorna aufzusammeln und schon lange vor seiner eigenen Ankunft wieder auf der Haven zu sein. Nun, wenigstens stand Calum da drüben beim Empfangskomitee, und so stampfte Rafik wütend auf das einzige Gesicht zu, das ihm vertraut war, nur um kurz darauf unvermittelt wieder abzubremsen und stocksteif stehenzubleiben, als er gewahrte, daß auch der Mann neben Calum einen vertrauten Anblick bot.

»Johnny Greene, was im Namen aller höllischen Kobolde, Dschinns und Schaitane machst du denn hier?« Seinen vermeintlich erbosten Worten zum Trotz klopfte er Johnny aber mit mehr Begeisterung auf den Rücken, dachte Calum, als er jemals bekundet hatte, wenn er ein Wiedersehen mit seinen alten Schürferkameraden feiern durfte. »Ist Acorna auf der Brücke? Und wo ist dieses pompöse Schiff der Linyaari? Ich weiß, daß sie es vor mir nach Rushima geschafft haben müssen.«

»Wir erwarten sie jeden Augenblick zurück, Rafik«, ließ Calum ihn geistesabwesend wissen. Er war damit beschäftigt, all die anderen alten Freunde zu zählen, die just in diesem Augenblick aus der Uhuru herauskletterten: Judit, Pal, Gill…

»Mercy?« erkundigte er sich hoffnungsvoll.

»Sie fand, es sei ihre Pflicht, bei Herrn Li zu bleiben. Er sah nämlich nicht sonderlich gut aus – nicht doch, kein Grund, sich Sorgen zu machen«, erklärte Rafik. »Wir sind die ganze Zeit über mit Maganos in Verbindung geblieben. Er mußte zwar ein paar Tage lang das Bett hüten, aber jetzt ist er wieder in Ordnung, und außerdem ist ja inzwischen auch Onkel Hafiz bei ihm. Anscheinend hat er sich entschlossen, den Schild abzuschalten und…«, er gestikulierte hilflos. »Na ja, da gäbe es eine ganze Menge zu erklären, aber darauf können wir ja später noch zurückkommen. Und wo ist Acorna?«



»Auf Rushima.«

»Du hast sie allein gelassen? Auf Rushima?« Rafiks kaffeebraunes Gesicht verblaßte zu einem schmutzigen Grau.

Calum warf Rafik einen verdrossenen Blick zu. »Ich bin überzeugt, daß du bestimmt alles sehr viel besser hingekriegt hättest, wenn du derjenige gewesen wärst, der von palomellanischen Weltraumpiraten entführt wurde.

Entschuldige bitte vielmals, daß ich es bloß geschafft habe, uns zu befreien« – eigentlich hätte er ja Markel das Verdienst hierfür zuerkennen müssen, aber Calum war gegenwärtig nicht in der Stimmung für solche Feinheiten –, »bei der Rückeroberung der Haven zu helfen und die Gleichungen auszutüfteln, die Dr. Hoa braucht, um die wetterbedingten Verwüstungen auf Rushima wieder umzukehren. Acorna wird im Augenblick da unten gebraucht, um bei der Umsiedlung der Kolonisten auf höhergelegenes Terrain zu helfen, und das werde ich auch. Ich habe hier nur einen kurzen Zwischenstopp eingelegt, um einen Arbeitstrupp abzuholen.«

Mit leichter Befriedigung stellte er fest, daß Rafik verblüfft die Augen aufriß.

»Wie du schon sagtest«, ergänzte Calum mit lässiger Stimme,

»gäbe es da eine ganze Menge zu erklären. Aber zunächst mal will ich mit der Umsiedlung weitermachen, wenn du nichts dagegen hast. Wir müssen diese Leute alle auf höheres Gelände oder ganz von dem Planeten wegbringen, bevor Dr.

Hoa anfangen kann…«

»Vergiß das mit dem höheren Gelände«, fiel Rafik ihm mit seltsam erstickter Stimme ins Wort. »Ein anderer Planet ist schon eher das, was wir für sie brauchen. Möglicherweise sogar ein völlig anderes Sonnensystem.«

Jetzt war Calum an der Reihe, ihn ungläubig anzustarren.

Rasch setzte Rafik ihn ins Bild und berichtete ihm von der drohenden Invasionsgefahr, die sowohl die Uhuru als auch die Linyaari nach Rushima geführt hatte.

Plötzlich quäkte das Komgerät an Johnny Greenes Gürtel.

»Bewaffnete Streitmacht im Anflug…«

»Das werden die Roten Krieger sein«, meinte Rafik und fügte dann hinzu: »Hoffe ich…«

Auf ihrem Weg zur Brücke schilderte er Calum und Johnny in groben Zügen die Lage. Johnny leitete diese Informationen per Bordkom unverzüglich an die jugendliche Besatzung der Haven weiter, so daß es keiner weiteren Erklärungen bedurfte, als sie schließlich die Brücke erreichten. Die Hauptbildschirme zeigten bereits großformatige Nahaufnahmen aller neun sich nähernden Raumfahrzeuge: ein mächtiges Schlachtschiff in der Mitte, das von zwei Kreuzern und sechs Zerstörern flankiert wurde. Die zahlreichen leichten Raumjäger, die von den sämtlich mit Trägerkapazität ausgestatteten Kampfraumern an Bord mitgeführt wurden, waren derzeit nicht sichtbar. Im geschlossenen Verband steuerte die Flotte im spitzen Winkel auf dieselbe Orbitalebene zu, in der schon die Haven Rushima umkreiste.

Rafik stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ja, das sind unsere Leute… sozusagen. Wir haben sie eigens für diesen Einsatz angeheuert – genauer gesagt, Delszaki und Onkel Hafiz haben sie gemeinsam eingekauft.«

Calums Augen wurden groß. »Die gesamte Flotte der Roten Krieger von Kilumbemba? Wie willst du – sollen wir – das denn bezahlen?«

»Das da ist die ganze Flotte Ihres Freundes?« fiel ihm der für die Außenüberwachung und Bildschirmansteuerung verantwortliche Junge über die Schulter hinweg barsch ins Wort. »Wer sind dann diese Kerle hier?«

Die Szene auf dem Hauptmonitor wechselte, und obwohl sich die für das Bild gewählte Kameravergrößerung nicht geändert hatte, war deutlich zu erkennen, wie ein aus neun Schiffen einer Bauart, die Rafik noch nie zuvor gesehen hatte, bestehendes Dreieck mit hoher Geschwindigkeit zu ihrer Position aufschloß.

»Die Khleevi?« fragte Calum.

»Sieht so aus«, bestätigte Rafik. »Ich habe da – nun ein Bild in meinem Kopf, von Neeva, sie ist die Schwester von Acornas Mutter…«

»Also ihre Tante…«

»Ich glaube, ihre Verwandtschaftsbeziehungen sind irgendwie anders beschaffen. Sie bezeichnet sich als Acornas Muttersippling, und ich habe den Eindruck, daß das eher eine Art zweite Mutter als eine Tante ist.«

»Was zum Teufel hat das mit der Bauart der Khleevi-Schiffe zu tun?«

 

»Gar nichts – ohne Frage, das sind sie«, ließ Rafik sich nicht aus der Ruhe bringen. Er zeigte auf die Neuankömmlinge:

»Und sie sind offenbar immer noch ein gutes Stück weit weg, weil Melireenya sagt, aus der Nähe betrachtet ist sogar das kleinste von ihnen doppelt so groß wie die Haven.«

Calum gab eine Reihe drastischer und phantasievoller Flüche von sich. Markel war schwer beeindruckt.

»Und Acorna sitzt ahnungslos auf Rushima, während diese Dinger hinter ihr her sind? Warum ist keiner von euch großen Denkern auf die Idee gekommen, diese kleine Invasion zu erwähnen, als ihr euren fröhlichen ›Laßt uns die Familie wiedervereinen‹-Rafferspruch geschickt habt?«

Calum ließ einen sengenden Blick über Rafik und seine Gefährten schweifen. Gill lief rot an, Pal starrte krampfhaft geradeaus und Judit schlug die Augen nieder.

»Rafik meinte, daß wir nicht riskieren sollten, bei den Rushimanern eine Panik auszulösen«, murmelte Gill kleinlaut.

»Genaugenommen war das ja deine Idee«, begehrte Rafik auf.

»Wie auch immer! Jedenfalls wissen wir jetzt alle Bescheid.

Und was machen wir jetzt, um die Leute da unten vor dem zu beschützen, was da auf sie zukommt?«

»Als allererstes«, entschied Calum, »werden wir Acorna und diese Linyaari hier hochschaffen, um herauszufinden, was genau sie über diese Khleevi wissen. Diese Gedankenbilder, von denen du da redest, können kein Ersatz für eine ordentliche Diskussion über Strategie und Taktik sein. Und sobald die Roten Krieger in Reichweite sind, müssen wir auch deren Oberboß in diese Gespräche mit einbeziehen. Du bleibst erst mal hier und arbeitest daran, eine Standverbindung mit den Kilumbembanern herzustellen, Johnny. Ich gehe derweil runter, um Acorna aufzusammeln.«

 

»Ich komme mit«, verkündete Pal in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Als die Acadecki in dem ausgedehnten, aber seichten Schlammteich niederging, in den die

Haven


die

niedrigliegenden Äcker ihres Zielgebiets verwandelt hatte, stieg Pal nach der Landung als erster aus der Ausstiegsschleuse. Dort erstarrte er mitten in der Bewegung, wie geblendet vom Anblick des goldenen, smaragdgrünen und purpurroten Schiffes, das ein kleines Stück weit entfernt von ihnen gleichfalls im Schlick hockte, noch mehr schockiert allerdings vom Anblick der Linyaari-Botschafter, die sich unter die Menge der rushimanischen Siedler gemischt hatten.

Eigentlich war es gar nicht so sehr das, was ihn störte.

Vielmehr war es die Tatsache, daß Acorna weder bei den drei weiblichen Gesandten noch allein war. Der hochgewachsene, arrogante junge Linyaari-Bursche, der auf Maganos von einem Sicherheitsbeamten verhaftet worden war, stand neben ihr und beugte sich in einer derart aufdringlichen Geste über sie, daß es Pal in den Fingern juckte, ihn auf der Stelle niederzuschlagen. Hinter ihnen stand Nadhari Kando, in vermeintlich entspannter Pose… Bis man bemerkte, daß sie sprungbereit auf den Fußballen balancierte, die Hände frei und die Augen in ständiger aufmerksamer Bewegung. »Schau dir bloß diesen aufgeblasenen… Hengst an«, beschwerte sich Pal angewidert bei Calum, als der andere Mann sich zu ihm gesellte. »Scharwenzelt um mein Mädchen herum, während wir uns mit einem Notfall rumschlagen müssen!«

»Ich glaube nicht, daß sie jetzt noch dein Mädchen ist, Pal«, stellte Calum betrübt fest. »Ich glaube nicht, daß sie jetzt überhaupt noch zu irgendeinem von uns gehört.«

»Ja schon, aber – «

»Heb dir das für später auf«, riet Calum ihm.

 

»Inzwischen solltest du mir lieber dabei helfen, eine Möglichkeit auszuknobeln, wie wir Acorna und die anderen vier in die Haven hochschaffen können, ohne von einer aufgebrachten Meute Rushimaner niedergemacht zu werden.«

Pal war nicht viele Jahre lang als persönlicher Mitarbeiter von Delszaki Li tätig gewesen, ohne dabei zu lernen, wie man ein grundehrliches Gesicht aufsetzte und, was noch wichtiger war, aus dem Stegreif eine überzeugende Lügengeschichte erzählte. Als er sich daher grinsend durch die Menge drängte, unablässig seine Geschichte von einer vorübergehenden Verzögerung bei der Umsiedlung wiederholte und von der Notwendigkeit sprach, sich der überlegenen Technologie der Einhornwesen zu versichern, damit diese mithalfen, angemessene Einrichtungen mit ausreichendem Fassungsvermögen vorzubereiten, um alle wartenden Siedler aufnehmen zu können, fiel Calum beinahe selbst darauf herein.

Von den Rushimanern jedenfalls stellte augenscheinlich keiner Pals Geschichte in Frage, obschon Calum zumindest auf dem Gesicht von Joshua Flouse einen etwas skeptischen Ausdruck zu erkennen glaubte – einem Mann, der als Gemeindeführer zweifellos über einige Erfahrung im Erfinden glaubwürdiger Geschichten verfügte.

All seinen Beschwichtigungskünsten zum Trotz schaffte es aber selbst Pal nicht, die gesamte Siedlergruppe ohne Unterstützung durch die Linyaari ruhig zu halten. Das wurde augenfällig, als er, ganz wie ein guter Hirtenhund, damit begann, die Fremdwesen auszusondern und sie zielstrebig aus der Menge heraus und zur Acadecki hinüber zu treiben. Er mußte sie letzten Endes einzeln nacheinander holen, und wo immer er einen von ihnen aus der Siedlerschar herauslöste, hinterließ er einen Herd aufkeimender Unruhe, die sich wellenartig durch die Menge fortpflanzte und sich erst wieder legte, wenn die verbliebenen Linyaari sich abermals gleichmäßig in der Masse der Menschen verteilten.

Acorna sträubte sich dagegen, mit Pal mitzugehen. Aber er erklärte ihr, daß sie Informationen von den Linyaari bräuchten und daß sie als die einzige, die sowohl auf telepathischem Wege mit ihnen kommunizieren konnte als auch mit Basic Interlingua vertraut war, gebraucht würde, um sicherzustellen, daß sie die Auskünfte der Linyaari über die Khleevi auch fehlerfrei verstanden. Acorna und Thariinye gingen, von einer Ausnahme abgesehen, als letzte der Linyaari an Bord der Acadecki, gefolgt von Nadhari Kando, die ihre Befehle, Acorna allzeit und überall zu beschützen, sehr ernst nahm. Nur Neeva blieb draußen bei den Rushimanern.

»Sie kommt nicht mit«, meldete Pal.

»O doch, das tut sie!« Calum begann die Schleusenrampe wieder hinunterzustampfen, fest entschlossen, die Sonderbotschafterin der Linyaari notfalls mit Gewalt in Sicherheit zu bringen, als Acorna ihn beim Arm packte und zurückhielt. »Calum, einer von uns muß hierbleiben«, versuchte sie ihn mit beschwörender Stimme zur Vernunft zu bringen. »Wenn ich wirklich als Dolmetscherin gebraucht werde – «

»Das wirst du«, stellte Pal in nachdrücklichem Tonfall klar, der keinen Widerspruch duldete.

»Dann muß statt dessen einer der Botschafter hierbleiben.«

Ihre Pupillen verengten sich. »Ich wünschte, es wäre nicht ausgerechnet Neeva… Aber wir Linyaari können nicht alle weggehen.«

»Ich sehe nicht ein, warum nicht!« Wie schnell sie sich doch mit ihnen identifiziert hatte – »wir Linyaari«!

»Das wuundert mich nicht«, meldete sich Thariinye mit schwerer Zunge zu Wort. »Wiir haben Fähiigkeiten, von denen Siie nichts wissen… Jeder voon uns kann diiese Wesen auf eine Weise besänftiigen, die Sie nicht verstehen wüürden.

Sogar die kleiine ‘Khornya könnte das!« Er legte Acorna einen Arm um die Schultern und tätschelte gönnerhaft ihren Arm.

»Das stimmt, Calum«, bestätigte Acorna. »Sie… wir…

können eine mentale Aura des Friedens und der Ruhe ausstrahlen, die verhindern wird, daß die Siedler in Panik ausbrechen. Wenn wir aber alle von hier weggehen und die Acadecki wegfliegt, werden die Kolonisten bestimmt glauben, daß wir sie im Stich lassen wollen.«

Im stillen dachte Calum verdrossen, daß genau das durchaus passieren konnte, wenn den Linyaari und den Menschen an Bord der Haven nicht rasch ein Ausweg einfiel, wie sie einen ganzen Kontinent voller weit verstreuter Siedlungen vor einer unmittelbar bevorstehenden Invasion schützen konnten.

Momentan wäre er sogar zu einem Mord bereit gewesen, wenn er dadurch an das Geheimnis von Onkel Hafiz’ Planetarschild herangekommen wäre. Aber da der einzige Mann im Besitz der Kenntnisse, wie man einen derartigen Schutzschirm installieren und in Gang bringen konnte, sich gegenwärtig metertief unter der Oberfläche eines fernen, abgelegenen Planeten verkrochen hatte, waren die Rushimaner – und jeder andere, der sich auf der Oberfläche von Rushima aufhielt –

einer Invasion schutzlos ausgeliefert, womöglich sogar dem Tode geweiht.

Aber das beabsichtigte er Acorna ebensowenig zu offenbaren, wie er ihr nicht gestehen würde, daß sein eigenes Ziel allein darin bestand, sie in die relative Sicherheit der Haven

zu schaffen.

Rushima besaß keinerlei

Verteidigungsanlagen, war praktisch ohne jeden Schutz. Und dank seiner und Acornas Ungeduld, Maganos zu verlassen, bevor ihr Raumschiff mit neuen Waffensystemen ausgerüstet worden war, verfügte auch die Acadecki nicht über schwere, raumkampftaugliche Offensiv-oder Defensivanlagen.

 

Calum begann allmählich Rafik zu verzeihen, daß er die Khleevi-Invasion in seinen Funkbotschaften verschwiegen hatte. Das war wirklich keine Neuigkeit, die man einer ohnehin schon ungehaltenen Menschenmenge leichtfertig verkünden mochte.

Andererseits behagte ihm persönlich der Gedanke ganz und gar nicht, die Rushimaner einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Er würde Acorna und die Linyaari auf die Haven zurückbringen. Danach aber würde er es sich nicht nehmen lassen, die Acadecki dafür einzusetzen, bis zur allerletzten Minute Rushimaner zu evakuieren – aber wohin? Die Haven bot schwerlich genügend Platz, geschweige denn ausreichend leistungsstarke Lebenserhaltungssysteme, um sämtliche Kolonisten dieser und der anderen Siedlungen aufnehmen zu können. Vielleicht gab es ja da unten irgendwo Höhlen, in denen die Siedler sich verstecken konnten.

Darüber konnte er sich später noch Gedanken machen, entschied Calum, während er sämtliche Rekorde und etliche Sicherheitsvorschriften brach, um möglichst schnell zu starten und Acorna in Sicherheit zu bringen… Und ihr ganz nebenbei zu ermöglichen, sich aus ihrer unfreiwilligen Rolle als Zankapfel zwischen Pal und Thariinye zu befreien, die sich auf den Beschleunigungsliegen links und rechts von ihr festgeschnallt hatten und offensichtlich beabsichtigten, sich während des ganzen Fluges gegenseitig eifersüchtig anzustarren und kaum verhüllte Beleidigungen auszutauschen.

Glücklicherweise dauerte es nur wenige Minuten, bis sie die Haven erreicht und sich mit der Acadecki eingeschleust hatten.

Bei seiner Ankunft auf der Brücke stellte Calum fest, daß man dort offenbar schon eine Lösung für das Problem der rushimanischen Siedler gefunden hatte – vorausgesetzt, daß die Roten Krieger dabei mitspielten. Soeben knatterte eine rauhe kilumbembanische Stimme aus dem Rafferfunkdekoder:

 

»Admiral Ikwaskwan an die Haven betreffs Ihres Ersuchens: Abgelehnt! Meine Männer sind hergekommen, um gegen den Feind zu kämpfen, nicht um Kindermädchen für Zivilisten zu spielen. In unserem Vertrag steht nichts davon, daß wir verpflichtet wären, irgendwelche Beförderungsdienste für diese… Bauern… zu leisten!«

Rafik sprach in das Rafferkomgerät: »Bei allem gebührenden Respekt, Admiral, aber Abschnitt 19, Unterabschnitt III, Paragraph (b) Ihres Vertrages besagt, daß Sie sich in sämtlichen Belangen, die nicht ausdrücklich militärischer Natur sind, meiner direkten Befehlsgewalt zu unterstellen haben. Ich hoffe wirklich sehr, daß wir diese Angelegenheit in freundschaftlichem Einvernehmen regeln können; die bei einem Vertragsverstoß fälligen Konventionalstrafen sind unmißverständlich festgelegt und… äh… ziemlich drakonisch.

Ich fürchte, daß mein Onkel in solchen Dingen ganz und gar keinen Spaß versteht.« Er drückte die Verschlüsselungs-und die Sendetasten und lehnte sich mit einem Seufzer zurück, während die Langstrecken-Komanlage der Haven seine Aufzeichnung zu einem Rafferspruch verdichtete und an das Führungsschiff der Roten Krieger abschickte.

Nur Sekunden später traf die Antwort ein, diesmal sogar von einem Vidbild begleitet. Auf dem Hauptbildschirm der Brücke starrte ihnen vor einem grauen, nur von einer einzigen roten Bogenlinie durchschnittenen Hintergrund


Ikwaskwans

finsteres, kantiges Gesicht entgegen. »Wir werden die Orbitalreichweite von Rushima in weniger als einer Stunde erreichen und diese Frage dann von Angesicht zu Angesicht besprechen«, teilte er ihnen barsch mit. Der Bildschirm wurde schlagartig dunkel, ohne daß Ikwaskwan sich noch mit irgendwelchen Abschiedshöflichkeiten abgegeben hätte.

»Junge, Junge«, entfuhr es Gill, »scheint als ob der gute Mann ein klitzekleines bißchen ungehalten über uns wäre, Rafik. Du solltest mich lieber mitnehmen, wenn du zu dieser persönlichen Unterredung gehst.«

»Mich auch«, sagte Nadhari Kando mit ihrer tiefen, rauhen Stimme.

»Ihr werdet nirgendwo hingehen«, lehnte Rafik kurz angebunden ab, »und ich auch nicht. Also ehrlich, Gill, man könnte glatt meinen, daß du in all den Jahren, in denen du mich nun schon in Aktion erlebt hast, nicht das Geringste über die Kunst der Verhandlungsführung gelernt hast! Onkel Hafiz hätte doch niemanden zu seinem Erben gemacht, der so bescheuert ist, schwierige Verhandlungen auf dem Territorium des Gegners zu führen.« Er ließ sich diese Behauptung noch einmal kurz durch den Kopf gehen. »Na ja, Tapha hätte das wahrscheinlich getan«, räumte er ein, »aber den hatte sich Onkel Hafiz ja auch nicht freiwillig ausgesucht.« Eher im Gegenteil – Hafiz hatte nicht sonderlich viel Trauer gezeigt, als sein schwachköpfiger, aufgeblasener Sohn bei dem Versuch umgekommen war, Rafik zu ermorden, ehe er zugunsten von Rafik enterbt werden konnte. Und keiner von Hafiz’ Freunden glaubte, daß dies einer eisernen Beherrschung seiner innersten Gefühle zuzuschreiben war… Man hatte Hafiz sogar äußern hören, daß Taphas vorzeitiger Tod ihm ein Vermögen an Anwaltskosten erspart habe.

»Da ist doch nichts Schwieriges dabei«, wunderte sich Gill.

»Es steht schließlich so im Vertrag, das hast du doch selbst gesagt, oder? Er muß alles tun, was du von ihm verlangst, wenn es nicht um rein militärische Entscheidungen geht.«

Rafik sah seinen einstigen Schürferkameraden sichtlich belustigt an. »Und wer«, erkundigte er sich süffisant, »soll besagten Vertrag deiner Meinung nach hier draußen durchsetzen, weit entfernt von allen Gerichten und Behörden, zumal

Ikwaskwan uns zahlen-und kräftemäßig

mehrtausendfach überlegen ist? Und was die Zukunft angeht…

 

Ikwaskwan weiß bestimmt ebensogut wie ich, daß Zeit, Entfernung, tote Zeugen und Lügen die Definition dessen, was eine rein militärische Entscheidung war und was nicht, nach Belieben vernebeln können. Nein, wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen, um ihn zu überreden.«

»Wozu?« verlangte Calum, der erst später zu dem Streitgespräch mit Ikwaskwan hinzugestoßen war, zu wissen.

Rafik erklärte ihm mit kurzen Worten, daß sie in dem Rushima nächstgelegenen, aber weitab vom gegenwärtigen Kurs der Khleevi befindlichen Sonnensystem einen Planeten entdeckt hatten, dessen Schwerkraft, Atmosphäre und Wasservorkommen geeignet waren, das Überleben der Rushimaner so lange zu sichern, bis die Schlacht vorüber war… sofern die kilumbembanische Söldnerflotte dazu verpflichtet werden konnte, die Siedler dort hinzubefördern.

»Ist dafür überhaupt noch Zeit genug?«

»Das«, sagte Rafik, »hängt nicht zuletzt davon ab, wie lange es dauert, Ikwaskwan dazu zu bringen, auf unser Ansinnen einzugehen.«

Als die angekündigte Diskussion zwischen Rafik und Ikwaskwan stattfand, unmittelbar nachdem das Flaggschiff der Roten Krieger, die Ta’anisi, in Nahkommunikationsreichweite gekommen war, war Calum zwar auch anwesend und bekam jedes Wort und jede Geste der beiden mit. Dennoch war er sich auch später nie ganz sicher, wie es Rafik gelungen war,

»Admiral« Ikwaskwan dazu zu überreden, an Bord der Haven zu kommen, statt Rafik zu ihm auf die Ta’anisi zu zitieren, wie er es eingangs geplant hatte. Mit Bestimmtheit hätte Calum nur sagen können, daß ein Austausch von vermeintlich völlig harmlosen Komplimenten stattgefunden hatte, in denen Rafik alles, was er an Drohungen oder als Bestechung angeboten haben mochte, offenbar so geschickt verklausulierte, daß es schon des verschlagenen Verstandes eines Harakamians – oder eines kilumbembanischen Söldners – bedurfte, um zu durchschauen, was eigentlich vorging. Ansonsten wußte Calum nur, daß Rafik seufzte, als der Wortwechsel schließlich beendet war, und meinte, daß diese Angelegenheit ziemlich teuer werden könne und daß er inständig hoffe, Onkel Hafiz und Delszaki Li würden gewillt sein, für Mehrausgaben geradezustehen, die den Rahmen des ursprünglichen Söldnerkontrakts sprengten.

»Du hast ihn bestochen, damit er die Rushimaner transportiert?«

»Ich habe durchblicken lassen, daß eine diesbezügliche Zusammenarbeit nicht unvergütet bleiben würde«, berichtigte Rafik. Er seufzte erneut: »Wir werden uns aber zweifellos noch auf ausdrückliche Zusagen und handfeste Beträge einlassen müssen, bevor er sich einverstanden erklärt. Ich hoffe nur, daß ich seine entsprechenden Forderungen auf ein vernünftiges Maß begrenzen kann.«

Unerwartet brach Nadhari Kando ihr gewohntes Schweigen:

»Möglicherweise könnte ich Ihnen helfen, ihn zu überreden.«

»Jede Unterstützung, die Sie uns geben können, wäre höchst willkommen«, bedankte sich Rafik mit einer artigen Verbeugung. Er wollte schon fragen, ob Nadhari wirklich früher einmal den Roten Kriegern angehört habe; aber irgend etwas in ihrem kalten, ausdruckslos starren Blick brachte ihn von diesem Vorhaben ab. Er hatte oft genug gehört, daß Lis Leibwächterin nicht über ihre Vergangenheit redete; es wäre bestimmt unhöflich, dieses Thema ausgerechnet jetzt anzuschneiden. Und auch riskant. Ganz entschieden riskant.

Acorna wandte sich um und sah zu Thariinye auf. »Können wir nicht auch helfen? Wenn es eine Frage der Überzeugungskunst ist… Du warst doch schon so gut darin, die Rushimaner zu besänftigen!«

 

»Calum hat mir erzählt, daß du das auch ganz allein ziemlich gut hingekriegt hast!« rief Pal dazwischen.

Thariinye lächelte und tätschelte Acornas Schulter. »Die kleine ‘Khornya wiird es schoon noch lernen, aaber sie hat keine Übuung. Es iist besser, so waas denjeniigen mit mehr Erfaahrung in Takt und Diiplomatiie zu überlaassen.«

(Nun, in dem Fall scheidest du aus, Thariinye! Da wäre es mir lieber, wenn ‘Khornya die Sache übernimmt; sie weiß wenigstens, wie man nett zu Leuten ist!)

(Kannst du endlich mal mit deinen ständigen Sticheleien aufhören, Khaari?)

Acornas Pupillen verengten sich zu Schlitzen; sie blickte bekümmert zwischen den beiden Linyaari hin und her, während die umstehenden Nichttelepathen sich wunderten, was da vor sich ging.

(Bitte, Khaari, sei nicht böse meinetwegen. Was Thariinye sagt, stimmt, weißt du. Ich habe keinerlei Übung mit euren…

unseren… Mentalfähigkeiten und wäre euch deshalb wahrscheinlich nur hinderlich.)

(Niemals hinderlich, liebes Kind. Aber wir möchten nicht, daß du dich verausgabst. Thariinye, Khaari, spart euch eure Kräfte für diesen Besucher auf und vergeudet sie nicht damit, euch herumzustreiten.) Melireenyas energisches Einschreiten machte dem kurzzeitigen Geplänkel der zwei Kampfhähne ein Ende und brachte die vier Linyaari in zumindest oberflächlicher Eintracht zusammen – denn auch Acorna trat unbewußt näher an ihre Artverwandten heran, als sie sich mental enger zusammenschlossen.

Als »Admiral« Ikwaskwan schließlich an Bord der Haven kam, begriff Calum, warum es ihm nichts ausgemacht hatte, die anstehenden Verhandlungen auf Rafiks Territorium stattfinden zu lassen. Er wurde nämlich von einem ganzen Trupp in graue Uniformen gekleideter Söldner begleitet, die ihre schwere Bewaffnung und ihre argwöhnische Wachsamkeit freimütig zur Schau stellten. Calum fiel auf, daß einige von ihnen einen roten Armreif am linken Handgelenk trugen, andere zwei oder sogar drei, während Ikwaskwan selbst überhaupt keinen Armschmuck trug. Irgendeine Art von Rangabzeichen? Nadhari müßte das wissen; er wünschte, er hätte sie danach gefragt, bevor die Roten Krieger an Bord gekommen waren. Vielleicht wußte wenigstens Rafik Bescheid darüber.

Aber seine Leibwache war beileibe nicht Ikwaskwans einziger Schutz. Seine ersten Worte – er verzichtete auf Formalitäten wie Begrüßungen – stellten klar, daß sein Flaggschiff sämtliche Bordwaffen auf die Haven gerichtet hatte und daß mindestens ein Mitglied seiner Leibwache eine scharfe Wolframbombe mit sich führte.

Rafik pflichtete dem Admiral ungerührt bei, daß es stets ratsam sei, alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, wenn man einen Besuch machte, und bemerkte mit einem vieldeutigen Lächeln beiläufig, daß auch die Haven über Offensiv-und Defensivwaffensysteme verfüge und daß er persönlich es zutiefst bedauern würde, wenn irgendeine Unstimmigkeit dazu führen sollte, daß ihrem geschätzten Verbündeten Schaden zugefügt würde.

(Meli, bist du sicher, daß diese »Menschen« auf unserer Seite stehen?)

(Nein – aber wenigstens sind sie keine Khleevi.) (Das scheint mir allmählich immer weniger eine Empfehlung zu sein. Von der Gestalt her mögen sie uns ja ähnlich sein, von der Ethik her aber kaum.)

(Das ist womöglich gar nicht mal so schlecht. Wenn sie nämlich schon ihren Freunden mit Waffen in beiden Händen begegnen, was glaubt ihr, werden sie erst mit ihren Feinden anstellen?)

 

(Thariinye, du hast wirklich abartige Ansichten. Außerdem, wenn sie tatsächlich so mißtrauisch veranlagt sind, werden sie sich womöglich gegenseitig vernichten, bevor die Khleevi hier eintreffen.)

Die Linyaari setzten ihre ausschließlich mental geführte Debatte noch eine ganze Weile fort. Acorna verfolgte ihre Gedankengänge betroffen; sie war wiederholt versucht, ihre Freunde mit heftigen Einwänden zu verteidigen, aber zugleich fürchtete sie, daß ihre wiedergefundenen Artgenossen dann auch sie für eine kriegerische Barbarin halten könnten. Wenn doch nur Neeva hier wäre! Acorna sehnte sich nach der Weisheit und Warmherzigkeit ihrer Tante.

Nachdem das Eröffnungsgeplänkel vorbei war, ohne daß eine Seite als klarer Sieger daraus hervorgegangen wäre, verlangte Ikwaskwan genau zu erfahren, welchen zusätzlichen Lohn seine Truppen dafür erhalten würden, eine Horde Bauern von einem Planeten auf einen anderen zu verschiffen.

Rafik räusperte sich und bereitete sich innerlich darauf vor, sich nach besten Kräften seiner nicht unbeträchtlichen Redegewandtheit in kunstvollen Ausflüchten zu ergehen. Aber noch ehe er etwas sagen konnte, kam Nadhari Kando hinter der Vierergruppe der hochgewachsenen Linyaari hervorgeschlendert.

»Hallo, Ikki«, sagte sie, wobei ihre für gewöhnlich rauhe, bedächtige Stimme einen beinahe munteren, lebhaften Klang annahm, »lange nicht gesehen.«

Nicht lange genug! stand deutlich auf Ikwaskwans knochigem Gesicht geschrieben, als er der Leibwächterin ansichtig wurde. Aber er hatte sich viel zu sehr in der Gewalt, um seinen Gefühlen in Worten Ausdruck zu verleihen.

»Nadhari Kando! Ich habe gehört, du wärst tot.«

»Die Gerüchte waren stark übertrieben«, erwiderte Nadhari ohne den leisesten Anflug eines Lächelns. »Aber da wir jetzt anscheinend wieder auf derselben Seite stehen, Ikki, hoffe ich doch sehr, daß deine Pläne etwas besser funktionieren als damals.«

»Schlechter wäre ja kaum möglich«, knurrte Ikwaskwan wie zu sich selbst. »Wie bist du… ach was, egal. Du arbeitest jetzt also als Leibwächterin, Nadhi?« Sein verächtlicher Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß er das als Beweis dafür auffaßte, wie tief sie gesunken war.

»Ich stehe beim Haus Li unter Vertrag«, bestätigte Nadhari, ohne auf die beabsichtigte Kränkung einzugehen, »genau wie du und deine Männer, Ikki. Sag mal, hat M’on Na’ntaw eigentlich je herausgefunden, was aus dieser Geldüberweisung von Theloi geworden ist?«

Ikwaskwan fuhr sich mit der Zunge über seine plötzlich trockenen Lippen. Nadhari wartete geduldig auf eine Antwort, die Daumen in ihren Gürtel gehakt und ein Knie leicht in Richtung des Mannes vorgebeugt, den sie »Ikki« nannte.

»Oder sind die Daten darüber verlorengegangen, als sein Stellvertreter damals diesem mysteriösen Attentat zum Opfer fiel?« bohrte Nadhari schließlich weiter. »Erinnerst du dich?

Alle haben geglaubt, es wären Konterrevolutionäre gewesen.

Aber niemand konnte sich erklären, wie sie an die Pläne unseres Lagers herangekommen waren. Ganz schön raffiniert von ihnen, dreist durch ein ganzes Söldnerlager zu marschieren und in Skomitins Zelt rein-und anschließend wieder rauszustiefeln, ohne von irgend jemandem dabei erwischt zu werden, nicht wahr?«

»Es ist immer ein solches Vergnügen, über alte Zeiten zu plaudern«, erwiderte Ikwaskwan mit einem verkniffenen Lächeln, von dem in seinen Augen allerdings ganz und gar nichts zu erkennen war. »Wir müssen unseren kleinen Schwatz unbedingt irgendwann mal fortsetzen, liebste Nadhi. Aber im Augenblick werde ich dringend auf meiner Brücke gebraucht.

 

Rafik Nadezda hier hat nämlich angedeutet, daß diese kleine Bevölkerungsumsiedlung eine gewisse Dringlichkeit hätte.

Und du weißt ja, wie viel Wert ich darauf lege, die Wünsche eines Klienten stets nach besten Kräften zu erfüllen.«

»Das weiß ich nur zu gut«, versicherte Nadhari ihm. Ihr Lächeln spiegelte sich in ihren spöttisch funkelnden, dunklen Augen. »Genau wie E’kosi Tahka’yaw es weiß… ach nein, ich müßte wohl sagen: es wußte – nicht wahr?«

»Später, später«, murmelte Ikwaskwan. »Ich muß jetzt unbedingt auf die Ta’anist zurück. Nadezda, haben Sie bitte die Güte, uns die entsprechenden Befehle und die Positionsdaten des Zielsystems zu übermitteln sowie eine Karte aller Siedlungen, die hier auf Rushima evakuiert werden sollen.«

Rafik nickte, förmlich und ohne zu lächeln. »Sämtliche erforderlichen Daten werden Ihnen umgehend zur Verfügung gestellt… Admiral.«

Erst als das Schließen der äußeren Schleusentore anzeigte, daß Ikwaskwan und seine Leibwache die Haven verlassen hatten und mit ihrer Raumfähre auf dem Rückweg zu ihrem Flaggschiff waren, entspannte er sich und stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus.

»Nadhari – « begann er, aber die schweigsame Frau war verschwunden.

»Wer waren diese Leute, von denen sie gesprochen hat?«

erkundigte Gill sich.

Calum schüttelte den Kopf. »Noch nie von ihnen gehört.

Ikwaskwan haben die Namen allerdings offenbar etwas gesagt.

– ›Ikki‹?«

»Ich glaube nicht«, sagte Rafik mit großem Ernst, »daß ich Nadhari danach fragen möchte. Jedenfalls stehen wir in ihrer Schuld… Und ich kümmere mich jetzt wohl besser darum, die versprochenen Befehle zu übermitteln!«

 

(Siehst du, Khaari? Diese Menschenwesen sind doch gar nicht so übel. Sie haben zu guter Letzt doch noch alles gütlich und freundschaftlich geregelt.)

(Wahrscheinlich ist die Vortäuschung von Gewaltbereitschaft einfach ein natürlicher Bestandteil ihrer Begrüßungsrituale), sinnierte Thariinye. (Wißt ihr, so wie ein Sing-Flaumwesen seine Schwanzstacheln aufrichtet, wenn es balzt.) (Und ist es nicht schön, daß der Admiral an Bord dieses Schiffes eine alte Freundin getroffen hat?) (Aber wer hätte das gedacht? Nadhari ist doch so ein süßes, sanftes Mädchen. Was glaubt ihr, wie ist es gekommen, daß sie sich ausgerechnet mit einem professionellen Krieger angefreundet hat?)

Acorna verfolgte auch diesen Gedankenaustausch und beschloß abermals, sich nicht dazu zu äußern, weder laut noch mental. Ihren Artverwandten schien das eigentliche Wesen der spannungsgeladenen, von unausgesprochenen Drohungen geprägten Unterhaltung zwischen Nadhari und Ikwaskwan ganz und gar entgangen zu sein. Aber warum sollte sie die Gesandten beunruhigen, wenn sie mit ihrer eigenen Auslegung dieser Begegnung doch vollauf glücklich waren?

 

Vierzehn

 

Rushima, Föderationsdatum 334.05.26

 

Während sich nicht wenige der Roten Krieger schwer in ihrem Stolz verletzt fühlten, daß sie angewiesen worden waren, die Siedler zu evakuieren, statt sich ihren eigentlichen, militärischen Aufgaben widmen zu können, waren zwei ihrer neuesten Offiziere sehr zufrieden mit dieser Aufgabe. Zwar stimmten anfänglich auch Ed Minkus und Des Smirnoff in den ungehaltenen Protest ihrer Einheit ein. Aber in einem überraschenden Sinneswandel meldete Smirnoff sich und Minkus plötzlich freiwillig, eine der Planetenfähren zu fliegen, die zu den abgelegeneren Gefilden des Evakuierungsgebiets ausgeschickt werden sollten. Obwohl der Großteil der kleinen Ansiedlungen auf Rushima aus jeweils einer Handvoll Wohngebäude und Lagerschuppen bestand, die fast alle entlang der einzigen primitiven Straße errichtet worden waren, die sich durch den östlichen Teil des Hauptkontinents schlängelte, so gab es doch immer auch ein paar Einzelgänger, die die Ungestörtheit eines Einsiedlerlebens oder eine von Menschenhand unverdorbene Umgebung den stärker bevölkerten Ansiedlungen vorzogen. Manche nutzten auch schlicht die Chance, als Ausgleich dafür, daß sie fernab von den etablierten Transportrouten liegende Gebiete erschlossen, ein größeres Stück Land zu erhalten. Einige dieser verstreuten Siedler würden es aufgrund ihrer langen Anreisewege vielleicht nicht schaffen, rechtzeitig die Sammelpunkte zu erreichen, die mit Hilfe des hastig instand gesetzten Satellitenkomsystems gegenwärtig auf dem ganzen Kontinent bekanntgegeben wurden. Andere hörten diese Funkmeldungen möglicherweise nicht einmal, weil ihre Komgeräte nicht empfangsbereit oder beschädigt waren. Einige der Einsiedler neigten sogar dazu, ihre Komanlagen wochenlang ausgeschaltet zu lassen. Ikwaskwan hatte sich daher widerwillig bereit erklärt, ein paar niedrig fliegende Planetenfähren loszuschicken, um nach solchen Nachzüglern Ausschau zu halten und sie aufzusammeln. Von seiner Anordnung, daß seine Leute sich lange vor der geschätzten Ankunftszeit der Khleevi wieder auf ihren Stationen einzufinden hatten, ließ er sich allerdings nicht abbringen.

»Bist du verrückt, Des?« murrte Ed Minkus empört, als sie sich anschickten, an Bord der ihnen zugewiesenen Landefähre zu gehen. »Melde dich niemals für irgendwas freiwillig – das ist die allererste Regel, um in diesem Haufen hier zu überleben, das hast du mir doch immer gepredigt!«

Des Smirnoff legte einen Finger an die Seite seiner knolligen Nase und zwinkerte Minkus mit einem Auge zu, während er mit lauter, durch den ganzen Hangar hallender Stimme fragte:

»Aber Ed, haben wir den Roten Kriegern denn nicht einen Treueeid geschworen? Und unterstützt ein loyaler Kamerad nicht alles, was seine Vorgesetzten beschließen? Pflicht und Ehre, Ed!«

Wie beabsichtigt, hörte Hauptmann Ce’skwa, die Truppführerin ihrer Einheit, Smirnoffs lautstarken Vortrag und quittierte ihn mit einem langen, ungläubigen Blick.

»Arschkriecher«, murmelte einer der Roten Krieger, der an der benachbarten Planetenfähre zugange war.

Des schenkte dem Mann ein breites, strahlendes Lächeln und streckte den Daumen nach oben, bevor er in den Pilotensitz seines eigenen Fahrzeugs kletterte.

Ed wollte schon fragen, was es mit diesem ganzen Blödsinn auf sich habe, aber Des bedeutete ihm mit einer knappen Geste zu schweigen. Das Geplapper der Startanweisungen erfüllte die Pilotenkabine. Des ging seine Checkliste durch und gab so lange kein Wort von sich, das nicht streng geschäftsmäßigen Inhalt hatte, bis ihre Planetenfähre ein gutes Stück ihres Wegs zu einer Landung auf Rushima zurückgelegt hatte. Dann schaltete er mit schwungvoller Geste die Komanlage aus, drehte sich zu Ed um und grinste.

»Du warst schon immer ziemlich schwer von Begriff, Minkus.«

»Dafür bin ich aber nicht so bescheuert, mich freiwillig um Arbeit zu reißen«, grollte Minkus. »Ikwaskwan ist schließlich kein Idiot, der hat nicht seine gesamte Truppe zum Evakuierungsdienst weggeschickt. Ein paar Glückspilze werden also zurückbleiben dürfen, um die Kampfstationen zu besetzen und mit ihren Ärschen die Kommandosessel blankzupolieren – und das hätten wir auch haben können!«

Des schnaubte. »Nicht sehr wahrscheinlich, so neu wie wir bei der Truppe sind. Wir haben weder genug Dienstzeit noch irgendwelche einflußreichen Freunde! Die hätten uns auf jeden Fall für diesen Dienst eingeteilt, mein Freund.«

»Und da hast du dir gedacht, daß es besser aussieht, wenn du dich freiwillig meldest?« Des zwinkerte abermals. »Ich habe mir gedacht, Ed, mein Junge, daß wir uns als Freiwillige selbst aussuchen können, wozu wir eingeteilt werden. Also, was würdest du in den nächsten sechs Stunden lieber tun: einen Trupp störrischer Frontschweine befehligen, um die letzten Großfuhren Dreckfarmer hin und her zu kutschieren, während dir irgend so ein Zweireif-Lamettaträger im Nacken sitzt? Oder möchtest du lieber in Ruhe die besten Stücke von dem einsacken, was die Evakuierten in der Eile alles an Wertsachen zurückgelassen haben?«

»Aber eigentlich sollen wir doch… oh!« unterbrach sich Ed, als ihm endlich ein Licht aufging. »Du hast überhaupt nicht vor, nach Siedlern Ausschau zu halten, nicht wahr? Du willst statt dessen nach Orten suchen, die sie bereits verlassen haben!« Er brach in lautes Gelächter aus. »Starke Idee, Des. In Ordnung, wir werden uns also ‘nen faulen Lenz machen und hinterher schlicht behaupten: tut uns leid, wir konnten einfach keine Nachzügler finden, Frau Hauptmann Ce’skwa, ehrlich!«

»Wir werden uns keinen faulen Lenz machen!« widersprach Des ihm. »Wir haben nämlich gerade mal sechs Standardstunden Zeit, um wer weiß was für Schätze einzusammeln und heimlich zu verstauen.«

Als sie schließlich auf dem zentralen Sammellandeplatz niedergingen, wurden sie dort schon von einem schwitzenden Dreckfarmer erwartet, der ihnen freie Auswahl zwischen Datenwürfeln mit örtlichem Kartenmaterial oder einer groben, von dem Rushimaner eigenhändig gezeichneten Karte ließ, die zeigte, wo er den Großteil der abseits gelegenen Ansiedlungen vermutete. Des war schon im Begriff, diese Papierkarte zurückzuweisen, als Ed gerade noch rechtzeitig entdeckte, daß die in den Datenwürfeln gespeicherten Informationen in einem Format vorlagen, das inkompatibel mit dem Bordcomputer ihrer Planetenfähre war. »Also gut, also gut, wir nehmen die Karte«, erklärte er daher und schnappte sich das Papier hastig, bevor einer der anderen Fährenpiloten dieselbe Entdeckung machen konnte.

Er legte sie Hauptmann Ce’skwa vor, die einen kurzen Blick darauf warf und jeder der vier zum Randgebietseinsatz eingeteilten Planetenfähren einen anderen Quadranten als Suchbereich zuwies. Des grinste zufrieden, als er die Menge der Kreuzchen in seinem Quadranten sah, mit denen die mutmaßlichen Standorte von Siedlerhütten gekennzeichnet waren.

»So eifrig, Smirnoff?« bemerkte Ce’skwa trocken. »Sie überraschen mich!«

 

»Ich hoffe, das auch weiterhin tun zu können, Frau Hauptmann!«

Als sie sich dem nächsten Pilotenpaar zuwandte, murmelte er für sie unhörbar vor sich hin, wie er diese hochnäsige, lästige Ziege am liebsten überraschen würde, und schnauzte schließlich Ed an: »Also, worauf wartest du noch? Komm endlich in die Gänge! Wir haben nur noch fünfdreiviertel Standardstunden für das Einsammeln… all dieser armen, unglücklichen Seelen«, beendete er seinen Satz mit einem scheinheiligen Grinsen.

Die ersten zwei auf der Karte vermerkten Orte, über die sie hinwegflogen, sahen nicht nur verlassen aus, sondern wirkten auch zu armselig, als daß sich das Plündern gelohnt hatte: baufällige Hütten, deren hölzerne Dachschindeln von einem heftigen Windstoß fortgerissen und deren Inneres von Regengüssen durchweicht worden waren. »Hier hat schon eine ganze Weile niemand mehr gelebt«, grunzte Des, »sofern man das überhaupt leben nennen kann… und wenn es hier tatsächlich mal irgendwas zu holen gegeben haben sollte, dann ist es längst weg oder vom Schlamm begraben. Wer auch immer hier gebaut hat, war sowieso ein ziemlicher Vollidiot; ganz offensichtlich ist die ganze Gegend hier stark hochwassergefährdet – auf so tief gelegenem Gelände hätte er sich gar nicht erst ansiedeln dürfen.«

Der dritte Ort wirkte weitaus vielversprechender. Ein langgestrecktes, niedriges Steingebäude, das sich am Fuße einer steilen, felsigen Hügelböschung in den Schutz einer im Abhang klaffenden Spalte schmiegte. Es lag hoch genug, um von den Überschwemmungen verschont geblieben zu sein, und der stellenweise überkragende Hügelhang mußte das Haus vor den schlimmsten Auswirkungen der Stürme abgeschirmt haben, die einen Großteil des Waldes auf der Hügelkuppe verwüstet hatten. Des’ Augen funkelten begehrlich, und er ließ seine Fähre auf einem kahlen Felsvorsprung etwas oberhalb des Bauwerks landen. »Na also, das sieht doch schon viel besser aus!«

Der Abstieg zum Haus hinunter gestaltete sich schwieriger, als es aus der Luft betrachtet ausgesehen hatte. Die dünne Erdschicht, die vormals auf den Felsen gelegen hatte, war von sintflutartigen Regenfällen fortgewaschen worden und hatte eine kahle, schlüpfrige Oberfläche hinterlassen, die an Händen und Füßen beim Klettern kaum sicheren Halt bot. Ed wünschte sich inständig, daß Des in einem der wasserdurchtränkten Äcker unterhalb des Gebäudes gelandet wäre, aber er wußte nur zu gut, daß jedes Wort hierüber lediglich Smirnoffs Zorn entfachen, ihm jedoch den schlitternden Abstieg nicht ersparen würde. Deshalb schwieg er, ließ sich zum Ausgleich aber ausreichend Zeit, um jeden Halt, den seine Füße finden konnten, sorgfältig zu prüfen, und an jeder Wurzel kräftig zu ziehen, bevor er ihr sein Gewicht anvertraute. Des hingegen schlitterte leichtsinnig und überstürzt hinunter, stieß und prellte sich seine Anatomie unterwegs auf schmerzhafte Weise an diversesten Felsvorsprüngen, bis er schließlich am Fuße des Hangs wieder auf die Beine kam. Er humpelte bereits mit dem Blaster in der Hand auf das Haus zu, bevor Ed auch nur sein Stoßgebet an sämtliche Götter, an die er sich erinnern konnte, hatte beenden können, daß er sich doch bitte nicht noch auf den letzten fünf Metern seines Abstiegs das Genick brechen möge.

Er hing gerade mit einer Hand am Steilhang und tastete bei geschlossenen Augen mit den Füßen nach jenem Sims, an dem Des sich bei seinem Abstieg just zuvor geprellt hatte. Ed betete darum, daß der stämmige Mann den Felsvorsprung dabei nicht vollends abgebrochen hatte, als ein Aufschrei des Entzückens aus dem Inneren des Hauses ihn so sehr zusammenfahren ließ, daß er endgültig den Halt verlor und die letzten anderthalb Meter senkrecht zu Boden fiel.

»Minkus! Schaff deinen wertlosen Arsch hier rein und hilf mir, dieses Zeug rauszuholen!«

»Scheiße«, fluchte Ed, nicht unbedingt als Antwort, »ich glaube, ich habe mir irgendwas gebrochen.«

»Lieber nicht, Kumpel«, lautete die Rückmeldung. »Wenn ich nämlich wählen müßte, ob ich nun dich zur Fähre zurückschleppen oder lieber diese Ladung Pelze hier mitnehmen soll – na ja, die Pelze haben wenigstens einen gewissen Marktwert…«

Solcherart zu Höchstleistungen angespornt, hinkte Ed zur Eingangstür des Hauses – eigentlich eher eine langgestreckte Hütte – hinüber und entschied, daß sein rechtes Fußgelenk wohl doch nicht gebrochen war. Verstaucht wahrscheinlich.

Eine ziemlich üble Verstauchung. Vernünftigerweise müßte er seinen malträtierten Fuß jetzt eigentlich hochlegen und die Verstauchung mit einem Eisbeutel kühlen, statt hier in der Gegend herumzuhumpeln und vorzutäuschen, er wolle irgendwelche Siedler retten. Wer war überhaupt auf die bescheuerte Idee gekommen, sich den Roten Kriegern anzuschließen? Wahrscheinlich Smirnoff, aber so richtig konnte er sich nicht mehr erinnern. Sie hatten damals beide eine ganze Weile ziemlich viel getrunken, nachdem sie bei den Kezdeter Hütern des Friedens hochkant rausgeflogen waren, wegen Unterschlagung, Veruntreuung und Mißhandlung von Verdächtigen in einem Ausmaß, das sogar den Abscheu der diesbezüglich eigentlich recht hartgesottenen anderen Friedenshüter erregt hatte.

Es war nach einem dieser Saufgelage und der damit verbundenen Erinnerungslücke gewesen, daß Ed mit einem schweren Brummschädel aufgewacht war und entdecken mußte, daß er in eine graue Uniform gekleidet war und von jener Braut mit »Drecksack« tituliert wurde, der er sehr schnell nur noch mit »Zu Befehl, Frau Hauptmann Ce’skwa!« zu antworten lernte. Was dann folgte, waren die anstrengendsten und fürchterlichsten Wochen seines ganzen Lebens gewesen.

Hauptmann Ce’skwa besaß nämlich eine ausgesprochene Begabung dafür, sie davon zu überzeugen, daß sie es wahrhaftig vorzogen, sich darum zu bemühen, alles zu schaffen, was auch immer sie ihnen an knochenbrecherischen, muskelzerfetzenden »Übungen« aufbürdete, statt sich ihr gegenüber für ein Versagen rechtfertigen zu müssen.

Und das war sogar nur die Offiziersausbildung gewesen; denn wenigstens hatten seine und Smirnoffs Erfahrung bei den Kezdeter Hütern des Friedens jedem von ihnen schon bei ihrem Eintritt in die Reihen der Roten Krieger einen roten Armreif verschafft. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken, was erst das reiflose Fußvolk der Söldner als Grundausbildung durchmachen mußte.

Jetzt richtete er ein gelblich getrübtes Auge auf den Stapel halb gegerbter Pelze, die Smirnoff gerade liebevoll streichelte, und erkundigte sich bissig, wo genau denn Des diese Dinger so zu verstauen gedächte, daß Hauptmann Ce’skwa sie nicht entdeckte. »Außerdem stinken sie«, meinte er. »Wer auch immer hier gewohnt hat, war noch nicht fertig damit, sie zu gerben, als er getürmt ist. Selbst wenn du sie irgendwo verstecken könntest, den Gestank würde sie früher oder später mit Sicherheit bemerken. Tut mir leid, Des. Wir müssen uns nach was kleinerem umsehen.«

Des sah ihn finster an. »Weißt du, wieviel Pelze von dieser Qualität im Zaspala-Imperium einbringen würden? Und ich kenne da genau den richtigen Hehler… äh, Käufer: Mein Vetter Vlad hat ein Kürschner-und Schneidergeschäft, mit dem er die halbe Zaspala-Aristokratie beliefert. Scheiße!«

 

Dann aber ließ er erkennen, daß er die Stichhaltigkeit von Eds Einwänden einsah, indem er das Pelzbündel in weitem Bogen herumwirbelte und durch die offene Tür der Hütte ins Freie schleuderte. Ed duckte sich. Mit einem dumpfen Geräusch prallte das Bündel auf den Boden, seine Verschnürung zerriß, und die Pelze verteilten sich in dem dicken, schwarzen Schlamm, einer Hinterlassenschaft jener Regengüsse, die scheinbar das ganze Gebiet heimgesucht hatten.

Des ließ wütend seinen Blaster fallen und tobte sodann voll hilflosem Zorn durch die Hütte, kippte sämtliche Nahrungsmittelbehälter aus, ob sie nicht womöglich Schmuck oder antike Münzen enthielten, und zerschlug grob getöpferte Becher und Teller, die ganz offensichtlich selbst auf Rushima keinerlei Wiederverkaufswert besaßen, geschweige denn an irgendeinem zivilisierten Ort. Während er alles zertrümmerte und zerstörte, was er fand, fluchte er monoton vor sich hin und ließ seine Enttäuschung über die Felle an sämtlichen unbelebten Dingen aus, die ihm in die Quere kamen.

»Warum konnte dieser Mistkerl nicht Schürfer sein statt Pelzjäger?« verlangte er von der Decke zu wissen.

»Ist er«, kicherte eine trockene, krächzende Stimme hinter ihnen. »Eins-Eins Otimie, Forscher, Trapper, Schürfer und Misanthrop der Sonderklasse, zu Ihr’n Diensten, meine Herren! Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes nich’, ich bin nämlich nich’ sonderlich vertraut nich’ mit diesem Dingens hier un’ würd es nur ungern versehentlich auslösen, woll’?«

Als die beiden Männer sich langsam umdrehten, sahen sie ein wettergegerbtes Gerippe von einem Mann im Eingang stehen, der mit beängstigend zittrigen Händen Smirnoffs Blaster auf sie gerichtet hielt.

»In den Komdurchsagen hat es geheißen, der Feind würde kommen un’ daß wir uns davonmachen müßten«, fuhr Eins-Eins keckernd fort, »aber ich hab’ nich’ die Absicht nich’, meine Bude irgendwelchen dahergelaufenen Invasoren zu überlassen, nichts da nich’! Ihr Burschen wart arg unachtsam un’ laut, woll’? Habt mir reichlich Zeit gegeben, mir da oben

‘n gutes Versteck zu suchen.« Er ruckte mit dem Kopf in Richtung des Steilhangs, den sie mit so viel Mühe hinuntergeklettert waren.

Des warf Ed einen Blick zu und deutete mit dem Kopf leicht nach links. Ed wußte, was er dachte: Wenn sie weit genug voneinander abrückten, würde der alte Knacker sie nicht mehr beide gleichzeitig mit dem Blaster in Schach halten können, und während er auf den einen schoß, könnte der andere ihn zu Boden werfen. Aber was, überlegte Ed, wenn er derjenige war, auf den geschossen wurde? Verdammt noch mal! Er hatte doch gleich gewußt, daß die Roten Krieger nicht der richtige Verein für ihn waren.

»KEIN SCHLACHTPLAN?« Ungläubig warf Rafik beide Arme in die Luft und ließ sich entgeistert in seinen Sessel zurückfallen. »Ihr seid seit wer weiß wie vielen Generationen gefangengenommen, gefoltert und gejagt worden. Ihr habt sogar eure Heimatwelt verloren. Und ihr habt immer noch KEINEN PLAN entwickelt, wie man diese Khleevi bekämpfen kann?«

Gill, Calum und Ikwaskwan schauten angesichts von Melireenyas gekränkter Miene ebenso entgeistert drein.

»Linyaari töten nicht.«

»Das ist ja schön und gut, solange niemand dich umzubringen versucht«, bemerkte Johnny Greene.

»Ihr wollt also tatsächlich behaupten, daß ihr, seit diese…

diese Teufel damit angefangen haben, euer Volk auszurotten, nichts anderes getan habt als davonzurennen und höchstens noch andere zu warnen, daß die Barbaren kommen?« wollte Rafik wissen, wobei er die Linyaari, die ihnen gelassen gegenübersaßen, immer noch fassungslos anstarrte.

»Nein, wir haben auch… Verteidigungswaffen entwickelt«, begehrte Thariinye auf, dem Rafiks Reaktion ganz und gar nicht behagte. »Wir haben Schiffe gebaut – «

»Die ihnen immer schneller davonfliegen können«, beendete Rafik seinen Satz für ihn, woraufhin Thariinye sich gekränkt zu seiner vollen, nicht unbeträchtlichen Größe aufrichtete.

»Schön, schön. Wißt ihr wenigstens, über wieviel Feuerkraft sie verfügen? Welche Art von Waffen können sie gegen uns einsetzen?« Rafik hatte sich erhoben, war hinter dem Konferenztisch hervorgekommen, um den sie sich alle versammelt hatten, und näherte sich dem hochgewachsenen Linyaari mit einer so drohenden Haltung, wie es ihn noch nie jemand gegenüber einem empfindungsfähigen Lebewesen hatte tun sehen. »Weil wir ganz bestimmt NICHT davonlaufen werden. Und ihr mit eurem superschnellen Schiff werdet das diesmal auch nicht tun. Die Karten liegen auf dem Tisch, der Einsatz steht, und jetzt heißt es hier oder nie!« Mit gespreizter Hand strich Rafik sich das Haar wieder halbwegs ordentlich nach hinten, da er seine Worte mit so heftigen Kopfbewegungen unterstrichen hatte, daß sein etwas lang geratenes Haupthaar sein halbes Gesicht verdeckt hatte.

»Auch wir sind bewaffnet und bereit«, erklärte Khaari bestimmt. »Sie«, sie deutete auf die von den Wandschirmen gezeigte Phalanx der Khleevi-Raumschiffe, »verfügen über Lenkfluggeschosse von gewaltiger Sprengkraft, mit denen sie, mit Ausnahme Ihrer größten Schiffe, alles vernichten können, über was Sie hier verfügen…«, es wollte Khaari nicht gelingen, den Namen des Söldneranführers auszusprechen. »…

Add-mii-ral«, brachte sie statt dessen heraus. »Damit attackieren sie systematisch so lange, bis das von ihnen überfallene Schiff dermaßen… Löcher haben gemacht… daß es nicht mehr zurückschießen kann.«

»Das ist doch keine Taktik«, murmelte Rafik, »das ist Selbstmord. Wenigstens haben wir«, er warf Ikwaskwan einen dankbaren Blick zu, »eine Truppe mit der richtigen Einstellung und Erfahrung zur Hand.« Er ging zum Hauptbildschirm hinüber. »Sind Ihre Schiffe schlagkräftig genug, um die Khleevi in die Zange zu nehmen und von den Flanken her aufzurollen, Ikwaskwan?«

»Natürlich, und außerdem verfügen wir wahrscheinlich über beträchtlich mehr Feuerkraft als die da drüben, wenn ihre Abschüsse bisher wirklich alle so einfach waren, wie diese gehörnten Typen hier behaupten. Ich meine, so was ist doch keine Kunst. Man beschießt die Triebwerke, die Brücke, jagt ein paar Schüsse mittschiffs rein, und schon ist der Gegner lahmgelegt.«

»Jetzt, wo die Siedler in Sicherheit sind«, gab Melireenya zu bedenken, »wäre es da nicht klüger, dieses System einfach zu verlassen, bevor die Khleevi eintreffen? Auf diese Weise käme niemand zu Schaden.«

»Sicher, dieses Mal nicht«, entgegnete Rafik. »Aber eure Erfahrung hat doch gezeigt, daß es auf Dauer keinen Sinn hat zu fliehen.

Außerdem haben wir barbarischen Zweifüßer eine eigenartige Abneigung dagegen, Grund und Boden preiszugeben, den wir uns hart erarbeitet haben.«

Acorna kam sich vor, als säße sie in einer Isolierzelle, die sie von all dem ausschloß, was um sie herum gesagt wurde.

Irgendwie hatte sie sich in den wenigen Momenten, in denen sie sich früher eine Vorstellung von ihren »eigenen Artgenossen« zu machen gestattet hatte, immer eingebildet, daß sie… na ja, weiser… sein würden. Entrückter, gelassener und selbstsicherer. Auf Melireenya traf das auch zu, aber Thariinye stand mit diesem überheblichen Gesichtsausdruck da, der ihm ganz und gar nicht stand. Und er machte kein Hehl daraus, daß er Rafik dafür verabscheute, die Linyaari samt und sonders als Feiglinge hingestellt zu haben. Was so pauschal ja auch nicht gerecht war. Denn wenn man nicht von klein auf dazu erzogen worden war zu töten, zu hassen oder ums Überleben zu kämpfen wie ihre Kezdeter Kinder, wozu sollte man dann irgend etwas über Taktik und Schlachtpläne lernen?

(Man braucht Taktik auch, um Frieden und Harmonie aufrechtzuerhalten, ‘Khornya), meldete sich die sanfte Gedankenstimme von Melireenya zu Wort. (Aber anfangs war es tatsächlich das einzige, was wir tun konnten, davonzulaufen oder zumindest sicherzustellen, daß keiner von uns lebend gefangengenommen wurde. Das Vid, das wir euch gezeigt haben, stammt von unserer frühesten Begegnung mit den Khleevi. Und es war dein Vater, der die verheerendste Waffe entwickelt hat, die wir besitzen. Wir wagen aber nicht, sie gegen die Khleevi einzusetzen, weil sie immer auch den vernichtet, der sie benutzt. Deshalb erwähnen wir sie so lange nicht, bis es keinen anderen Ausweg mehr gibt. Werft uns nicht vor, daß wir die Fähigkeit zur Aggression und die Kunst des Baus von Verteidigungswaffen erst so spät erlernt haben.

Wenn wir nicht gekommen wären, um euch zu warnen, hättet ihr schließlich nie von der Bedrohung erfahren, die auf euch zukommt.)

Obwohl Melireenya auf der gegenüberliegenden Seite des Konferenzraums stand, war Acorna schlagartig wieder »im Raum« und nicht länger von ihren Artgenossen oder ihren Verteidigern isoliert.

»Also dann! Schaffen wir diese Mühle hier« – Rafik hielt kurz inne, um sich mit einer angedeuteten Verbeugung lächelnd bei Andreziana zu entschuldigen – »hinter den Hauptmond, wo der Feind, der zwar nicht sehr langsam, aber dafür um so sicherer zu uns aufschließt, sie nicht gleich entdecken wird. Du möchtest wahrscheinlich nicht, daß Admiral Ikwaskwan euch ein paar seiner Feuerleitoffiziere an Bord der Haven zurückläßt, oder doch?«

»Ich bin der Feuerleitoffizier der Haven«, erklärte Johnny Greene und teilte sich damit selbst für diese Aufgabe ein.

Die eben noch vor Entrüstung aufgeflammte Röte verschwand wieder aus ‘Zianas Wangen. »Wir können alle ganz gut mit unseren Bordgeschützen umgehen, Admiral. Wir werden alles abknallen, was Ihrem Angriff entgeht.«

»Ach, wirklich, Kleine?« Ikwaskwans Augen funkelten.

»Laß das, Ikki«, murmelte Nadhari, und das Leuchten in den Augen des kilumbembanischen Söldners verwandelte sich wieder in den gewöhnlichen, verschlagenen Schimmer.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin brachen plötzlich alle auf und machten sich auf den Weg zu den Posten, für die sie eingeteilt waren. Nur Acorna blieb allein zurück.

(‘Khornya) – mit einem einladenden Lächeln streckte Thariinye noch einmal den Kopf in den jetzt fast verwaisten Konferenzraum herein – (Komm mit uns.)

Aber da schob sich Calum an Thariinye vorbei in den Besprechungsraum und nahm sie beim Arm. »Du gehörst auf die Acadecki. Rafik meint, daß wir alles ausräumen sollten, was wir nicht unbedingt brauchen, und so Platz für mehr Munition schaffen können. Obwohl wir diese zusätzlichen Raketengeschützbänke, die Pal seinerzeit haben wollte, ja nicht haben einbauen lassen, können wir mit den vorhandenen Bordwaffen die gleiche Feuerkraft aufbieten, sofern wir ausreichend Munitionsvorräte laden. Mehr oder weniger jedenfalls. Falls wir die Gelegenheit dazu bekommen.«

Acorna folgte Calum, aber sie schenkte Thariinye ein entschuldigendes Lächeln und dachte ihm ein sanftes (Viel Glück!) zu, als sie an ihm vorbeiging. Er blickte ihr immer noch nach, als sie und Calum den Antigravschacht zum Hangardeck hinunter nahmen.

Was Rafik alles für entbehrlich hielt, wurde zwar sowohl von Calum als auch von Acorna vielfach ganz anders betrachtet.

Aber am Ende gaben sie seinen Forderungen doch nach, und so türmten sich alsbald große Stapel zusätzlicher selbststeuernder Lenkfluggeschosse auf, wo immer sich Platz für sie fand, bis hin zu Acornas Kabine oder dem Lagerraum, wo einstmals ihre Rettungskapsel verzurrt gewesen war. Auch an den Wandschotten der Messe entlang, in Calums Koje und in sämtlichen Reservekabinen wurden Raketengeschosse aufgeschichtet. Die Kojen darin besaßen zufällig genau die gleiche Länge wie die Lenkfluggeschosse, und so wurden jeweils acht davon auf die Matratzen geschnallt.

Die ganze Aktion kostete beträchtliche Mühe und eine Menge Schweiß, wurde von einer Unzahl Flüche begleitet und war gerade abgeschlossen worden, als die Rundrufanlage der Acadecki, deren Bordkom für die Dauer des Hangaraufenthalts mit ihrem Gegenstück auf der Haven zusammengeschaltet worden war, ein Warnsignal von sich gab, das eine wichtige Durchsage ankündigte.

»Kapitän Andreziana hier. Ikwaskwan meldet, daß Rushima jetzt als vollständig geräumt gelten kann. Die Siedler sind alle evakuiert – eine Planetenfähre der Roten Krieger fehlt zwar noch, aber er geht davon aus, daß auch die sich in Kürze zurückmelden wird.

Wir werden uns mit der Haven jetzt zu der uns zugewiesenen Position in Marsch setzen. Alle noch an Bord befindlichen Begleitschiffe sollten sich daher bitte zum Ausschleusen klarmachen. Viel Glück, Acadecki und Balakiire.«

»Viel Glück auch euch, Haven«, bedankte sich Rafik, nachdem er eine Verbindung zu Andreziana hergestellt hatte.

Danach ließ er sich wie selbstverständlich im Pilotensessel nieder, wandte den Kopf und befahl: »Fertigmachen zum Verlassen des Hangars.«

»He, ich bin der Pilot der Acadecki!« fuhr Calum auf und stieß Rafik an, um ihn zum Verlassen des Pilotensessels aufzufordern.

»Ich bin der Taktiker hier, vergiß das nicht«, gab Rafik zurück, während seine schlanken braunen Finger über die Steuerkonsole flogen. »Dafür bist du der Mathematiker. Und was auch immer du bist, schnall dich jetzt an!«

Calum grollte immer noch leise vor sich hin, während er dieser Anweisung Folge leistete. Acorna erstickte ein Kichern, und Gill wandte den Kopf ab. Insgeheim dachte sie sich, wie sehr sich Calum und Rafik doch nach Thariinye und Khaari anhörten.

(Ich habe nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesem zu kurz geratenen Bastardabkömmling einer Twilit und eines Barsipan!) begehrte Thariinyes Gedankenstimme in ihrem Kopf beleidigt auf.

(Gib endlich Ruhe!) befahl Melireenya mit fester Stimme.

Trotz des Hochdrucks, mit der Rafik die Acadecki für den Start vorbereitete, hatte das Schiff der Linyaari den Hangar längst verlassen und schon Fahrt aufgenommen, um seine vorgesehene Position in der Schlachtlinie einzunehmen, als endlich auch Rafik es der Balakiire gleichtun konnte.

 

Fünfzehn

 

Rushima, Föderationsdatum 334.05.26

 

Die zur Evakuierung der Rushimaner eingesetzten kilumbembanischen Söldnerschiffe kehrten gerade noch rechtzeitig zurück. Als die Raumschiffe der aus den Schiffen der Kilumbembanern, dem prunkvollen Kurierschiff der Linyaari, den drei bewaffneten Pinassen der Haven, der von Nadhari befehligten Uhuru sowie der Acadecki – mit Rafik im Pilotensessel – gebildeten Streitmacht der Verteidiger schließlich alle die ihnen zugewiesenen Positionen eingenommen hatten, senkte sich eine seltsame stählerne Ruhe über die Brücke der Acadecki. Die Pinassen waren zwar erst als nachträgliche Ergänzung hinzugekommen, halfen aber, das Ungleichgewicht gegenüber der Khleevi-Armada noch in letzter Minute ein wenig auszugleichen.

Ikwaskwan hatte sich für eine Frontalstrategie entschieden.

Wenn die Dinge so liefen wie geplant, würden Rushimas Verteidiger ihre Streitmacht in zwei gleichstarke Hälften aufteilen, sobald die Schiffe der Khleevi sich bis auf Schußweite genähert hatten, und die Invasoren von zwei Seiten in die Zange nehmen. Das bedeutete, daß jedes der größeren Schiffe in der Lage sein würde, seine Backbord-oder Steuerbordgeschütze zum Einsatz zu bringen und dann ein Wendemanöver auszuführen, um den attackierenden Schiffen eine zweite Breitseite zu verpassen. Die kleineren Schiffe der Verteidigungsflotte sollten inzwischen darauf achten, ob irgendwelche Khleevi-Schiffe den Versuch unternahmen, auszuscheren und den hilflosen Planeten direkt anzugreifen. In diesem Fall sollten sie versuchen, den Vormarsch und/oder die Landung dieser Stoßtrupps möglichst lange zu behindern.

»Kampfflottenmanöver sollten nicht unnötig kompliziert sein, besonders nicht in unserem Fall, da Sie ja noch nie in einem Verband der Roten Krieger gekämpft haben«, hatte Ikwaskwan seine Taktik begründet. Rafik hätte zwar einen etwas ausgeklügelteren oder subtileren Schlachtplan vorgezogen, aber einen konkreten Vorschlag hatte er nicht anzubieten. Das hier waren schließlich keine Asteroiden, denen er ihre Schätze abzuringen versuchte, sondern vernunftbegabte – obgleich das nicht mit Gewißheit feststand –

Aggressoren, denen es bereits erfolgreich gelungen war, die höherentwickelten Linyaari in Furcht und Schrecken zu versetzen.

Höherentwickelt zumindest in dem Sinne, daß sie Menschen wie Khleevi auf einigen Gebieten der Technologie überlegen waren.

Die Khleevi wollten kämpfen, also sollten sie einen Kampf haben! Nur daß sie es den Folterknechten diesmal nicht so leicht machen würden. Der Erbe des Hauses Harakamian war kein Altruist, der um jeden Preis das Leben anderer verschonte, er war der Nachkomme tapferer Krieger, die sich jahrtausendelang mit Gewalt genommen hatten, was sie begehrten, und es dann mit aller Macht verteidigt hatten. Da Verhandlungen mit den Khleevi nicht möglich waren und Stärke die einzige Sprache war, die sie verstanden, würde er ihnen eben einen Kampf liefern, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatten.

Als die Khleevi-Vorhut jedoch die ersten einer schier endlosen Folge von Angriffsgeschossen abfeuerte, richtete Rafik doch ein Stoßgebet an seine Krieger-Vorfahren, wie er es inbrünstiger noch nie getan hatte. Gill feuerte die erste Salve Abwehrraketen der Acadecki ab. Rafik hörte, wie Acornas aufgestaute Anspannung sich in einem kurzen Aufschrei gemischter Gefühle entlud, wie Calum zornig Markel anfuhr –

der eigentlich gar nichts an Bord dieses Schiffes zu suchen hatte –, und dann tippte Gill ihm auf die Schulter.

»Wir haben nachgeladen. Jetzt bist du dran.«

Rafik knurrte entschlossen, als er die nächste Welle Selbstlenkraketen ihrer ersten Salve hinterher jagte, und zuckte beim Anblick der Feuerbälle und umherspritzenden Trümmerteile unwillkürlich zusammen, als die Geschosse der Acadecki ihre Ziele trafen und die sich bedrohlich nähernden Angriffsraketen der Khleevi zur Detonation brachten.

»Ausweichmanöver! Wir fliegen ja mitten in die Schweinerei rein!« brüllte Gill, woraufhin Rafik die Steuertriebwerke zu einer zwei Sekunden langen Schubphase zündete, die ihr Schiff auf einen sicheren Kurs einschwenken ließ, fort von dem Splitter-und Flammenmeer vor ihnen, während ihre Nahbereichssensoren ihnen meldeten, daß sie nur um Haaresbreite darum herumgekommen waren, von Feindgeschossen oder Raketentrümmern zerfetzt zu werden.

Plötzlich war es Gill, der im Pilotensessel saß, obwohl Rafik keine Ahnung hatte, wie der Rotbart den Harakamian-Erben auf den zweiten Platz verbannt hatte. Aber Gills Lippen hatten sich jetzt in einem grimmigen Knurren verzerrt, und der angespannte Ausdruck auf dem Gesicht des riesigen Mannes ließ erahnen, daß seine Wikinger-Urahnen ihm sehr viel näher standen als Rafik seine Krieger-Vorfahren.

»Da, schaut«, rief Acorna und deutete auf einen der Hilfsbildschirme, dessen Aufnahmesensoren auf den Ort gerichtet waren, an dem sie sich eben noch befunden hatten.

»Die vordersten Khleevi-Schiffe brechen auseinander.«

»NEIN!« In Calums Ausruf lag mehr als nur ein Anflug von Entsetzen. »Sie SCHWÄRMEN auseinander.«

 

Als Gill wendete und wieder den Kampfschauplatz ansteuerte, wo die Roten Krieger von allen Seiten auf die V-förmige Formation der Khleevi einhämmerten, sah er, wie die führenden drei gegnerischen Schiffe sich in kleinere, eigenständige Einheiten aufzuspalten schienen. In viel zu viele kleinere Einheiten.

Sie beobachteten voller Bestürzung, wie die kleinen Pinassen der Haven den Khleevi-Schiffen hinterherjagten wie die drei Elritzen, die einen Schwarm Haie zu attackieren versuchten, und mit ihren Buglasern auf die Schwänze dieser Haie einfeuerten… wobei sie in drei Fällen sogar Volltreffer erzielten. Aber eben nur in dreien… und auch diese Treffer waren wohl eher ein Zeichen dafür, daß sie das Glück auf ihrer Seite gehabt hatten. Denn viel zu viele der Khleevi-Beiboote setzten ihren Vormarsch auf Rushima unbeirrt fort.

Eines von Ikwaskwans Schlachtschiffen überzog ein Khleevi-Trägerschiff derweil mit einem solchen Feuersturm, daß es nur einer Handvoll der kleinen Einheiten unbeschadet gelang, sich vom Mutterschiff abzuschuppen wie Samenkörner, die aus einer Schote herausplatzten. Aber dennoch unternahmen auch diese keinerlei Versuch, ihren planetenwärts gerichteten Kurs zu korrigieren.

»Abschuß!«

Die zwei kilumbembanischen Kreuzer beschossen drei weitere Khleevi-Trägerschiffe und schickten dann ihre Raumjäger hinter den wenigen Beibooten dieser Beute her, die der verheerenden Feuerkraft von Ikwaskwans Flotte entkommen waren. Die sechs Zerstörer der Roten Krieger verwickelten derweil die unteren Enden der Khleevi-V-Formation in Kämpfe. Aber jedesmal, wenn ein Mutterschiff angegriffen wurde, lösten sich unverzüglich seine zahllosen Beiboote ab.

 

»Das sind ja Abertausende«, rief Acorna verzweifelt aus.

»Wie sollen wir die bloß jemals alle zerstören?«

»Wir werden es jedenfalls mit aller Macht versuchen, Acorna Acushla«, meinte Gill. »Wie sieht es mit unserem Waffenbestand aus, Cal?«

»Wir täten gut daran, nur noch einzelne Geschosse abzufeuern und zu versuchen, mit jeder Rakete eines dieser Tochterschiffe abzuschießen, statt noch mehr Breitseiten zu feuern«, riet Cal.

»Ich denke…«, tat Acorna ihre Meinung kund, »… daß wir uns eher die Trägerschiffe vornehmen sollten. Ich weiß, daß die jetzt viel kleinere Ziele darstellen als vorher. Aber wenn wir sie alle ausschalten, sind die Khleevi gezwungen, auf Rushima zu landen, und da sind sie leichte Beute für unsere Geschütze.«

»Guter Vorschlag, Acorna«, lobte Gill sie und warf ihr über seine Schulter hinweg ein anerkennendes Grinsen zu, während er gleichzeitig die Acadecki herumschwenkte und eines der jetzt spindeldürr wirkenden Mutterschiffe ins Visier ihrer Feuerleitanlage brachte.

Ohne ihre aus den zahllosen Landungsbooten gebildete, traubenartige Außenschale hatten die Khleevi-Trägerschiffe eine dermaßen eigentümliche Gestalt, daß sie nicht einmal mehr gefährlich wirkten. Obwohl die eiförmigen Vorschiffe unverkennbar schwer bewaffnet waren, den Laserstrahlen und Raketengeschossen nach zu schließen, die sie auf jedes Ziel feuerten, das in ihre Reichweite geriet. Aus diesem ovalen Buggebilde ragte heckseitig ein langer Stiel heraus: die Tragkonstruktion, an der die kleineren Einheiten angedockt gewesen waren, so daß die Khleevi-Schiffe so viel größer gewirkt hatten, als sie in Wahrheit waren.

Ikwaskwans Flaggschiff ließ einen der hinteren Khleevi-Raumer in einem mächtigen Feuerball untergehen und leitete ein Wendemanöver ein, um ein zweites Opfer aufs Korn zu nehmen. Einer der Kilumbemba-Kreuzer mußte selbst einen schweren Treffer einstecken und brach seitlich aus, um sich außer Reichweite des Khleevi-Feuers zu begeben, während seine ausgeschleusten Raumjäger zu ihm zurückeilten, um das Schiff zu verteidigen.

»Zwei von neun erledigt«, frohlockte Rafik und gestikulierte triumphierend mit den Fäusten.

»Nein, drei«, verbesserte Gill ihn und deutete auf eines der Khleevi-Mutterschiffe, das nicht mehr feuerte und wie tot durchs All trieb.

»Schon, aber wie viele hundert der Tochterboote sind davongekommen?« fragte Acorna.

»Befördern wir eben ein paar von denen ins Jenseits«, erwiderte Gill und änderte den Kurs abermals, um über einen Schwarm der Khleevi-Kleinraumer hereinzubrechen.

»Wir haben nur noch die Lasergeschütze«, warnte Calum ihn.

»Du Bastard eines syphilitischen Kameltreibers!« fluchte Rafik. »Wenn du auf Pal gehört hättest, könnten wir uns jetzt eines der Mutterschiffe vornehmen, statt uns mit den kleinen Fischen abgeben zu müssen!«

»Wir sollten uns besser mit denen da draußen anlegen«, rief Gill ihn zur Ordnung, »statt miteinander. Ah, einen hab ich erwischt!«

Was auch stimmte, aber die kleinen Khleevi-Schiffe schienen in noch kleinere Untereinheiten zu explodieren.

»Wie weit können sie diese Zellteilung denn noch treiben?«

beschwerte Gill sich verbittert.

Jetzt begannen auch von den Kreuzern herbeigeeilte Raumjäger und die Pinassen der

Haven,


die

unglaublicherweise immer noch unversehrt waren, auf die neu entstandenen Khleevi-Schwärme zu feuern, die wie eine Unmenge von Schwalben auf ihrer alljährlichen Wanderschaft gen Rushima zogen. Allerdings ließen diese Schwalben Dornen hinter sich zurück, und so blieb eine der Pinassen nach der anderen schwer getroffen auf der Strecke.

»Sie streuen Raumminen aus?« fragte Gill rhetorisch. Aus allen drei in die Luft gesprengten Pinassen waren zum Glück etliche Rettungskapseln entkommen. »Wir sollten die Überlebenden besser so schnell wie möglich aufnehmen.«

Das grellbunte Linyaari-Schiff Balakiire und die Uhuru hatten augenscheinlich den gleichen Gedanken gehabt und sammelten ebenfalls Fluchtkapseln auf, die sich mit Hilfe von Traktorstrahlen an die Hülle ihrer Retter hefteten. Allerdings bedeutete das zugleich, daß die Rettungsschiffe keine Hochgeschwindigkeitsmanöver mehr ausführen konnten.

»Schaffen wir diesen Schwung erst mal zurück auf die Haven«, beschloß Gill und deutete auf das massige Gebilde des Sternenfahrerschiffes, das gerade noch hinter dem Horizont von Rushimas Hauptmond hervorlugte. Der kleinere Trabant, der Rushima in einer jenseits des großen Mondes gelegenen Umlaufbahn umkreiste, hätte nicht einmal ausgereicht, einen Khleevi-Parasiten zu verbergen.

Als die Acadecki, die Uhuru und die Balakiire die Rettungskapseln mitsamt ihrer menschlichen Fracht schließlich sicher auf der Haven abgeliefert hatten, hatte Kapitän Andreziana bereits Ikwaskwans Befehl erhalten, ihr Versteck zu verlassen und sich mit dem Sternenfahrer-Koloß um die letzten drei von ihrer Traglast befreiten Mutterschiffe zu kümmern. Die anderen sechs waren bereits ausgeschaltet oder zerstört worden.

»Die restlichen Khleevi sind mittlerweile alle unten auf dem Planeten angekommen oder gerade im Begriff zu landen. Wir können also


jetzt mit kinetischen Energiewaffen

dazwischengehen und sie platt machen«, berichtete Ikwaskwan seinen Verbündeten mit vor Triumph bebender Stimme. »Das habt ihr nun davon, daß ihr euch mit unseren Klienten angelegt habt, ihr parasitisches, piratisches, pestilenzialisches Pack pockenverseuchter, pustelbedeckter Perverser. In diesem Teil des Weltraums laßt ihr euch bestimmt nicht mehr blicken, das kann ich euch versprechen! Wir werden euch der Reihe nach pflücken und zerquetschen – wie Läuse in einem Pelz.«

Rafik lauschte Ikwaskwans Tirade mit dem Gesichtsausdruck eines Meisters der Schmährede, der einem anderen Achtung zollte.

»Aber jetzt sind doch so viele von ihnen da unten«, wandte Acorna ein.

»Tausende«, bestätigte Ikwaskwan grinsend. »Das könnte teuer werden… aber zum Glück sind unsere Klienten ja reich genug.«

Die Haven kam jetzt mit ebendiesen Klienten auf dem Hangardeck hinter dem Mond hervor und richtete ihre gewaltigen Lasergeschütze eines nach dem anderen auf die gestielten Eikörper, die vor dem Schlachtschiff und den Kreuzern der Roten Krieger, die ihnen unerbittlich nachjagten, flohen und hinter dem Mond Zuflucht suchten.

Mitten in die Jubelrufe hinein, die sich erhoben, als das letzte Mutterschiff explodierte, sagte Markel mit großer Befriedigung und in gespannter Erwartung dessen, was als nächstes kommen würde: »Na ja, jetzt ist wohl Dr. Hoa dran, nicht wahr?«

Schlagartig wurde er zum Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.

»Na, etwa nicht?« fragte er in leicht nachdenklichem Tonfall.

 

»Hören Sie«, wiederholte Ed Minkus geduldig zum vielleicht zwanzigsten Mal, »wir sind nicht die Invasoren, vor denen man Sie gewarnt hat. Es sind Außerirdische – richtige Außerirdische – nach Rushima unterwegs. Und die sind echt fiese Bastarde. Sie werden euch ohne Ausnahme alle foltern und töten und diesen Planeten hier in ein Ödland verwandeln.

Wir sind hergeschickt worden, um euch von diesem Planeten fortzuschaffen, bevor die Kämpfe losgehen. Wir sind die guten Jungs, verdammt noch mal!«

»Sicher«, erwiderte Eins-Eins. »Aber klar seid ihr das, woll’.

Desweg’n habt ihr ja auch meine Hütte in Trümmer gelegt. Ihr habt den Schaden, den sie hier angerichtet ham’, doch auch alle gesehen, nich’ wahr, Leute?«

Es erhob sich ein allgemeines, bejahendes Gemurmel, aus dem nur eine einzige andersdenkende Stimme ertönte, die halb belustigt meinte, daß er freilich schon mehr als einmal gesehen habe, wie Eins-Eins in der Kneipe von Krispkontor weitaus schlimmere Verwüstungen angerichtet hatte als das hier.

Eins-Eins starrte den Lästerer empört nieder. »Ich hab sie auf frischer Tat ertappt, oder glaubst du mir etwa nich’? Un’ du hast bestimmt noch nie erlebt, daß ich meine ganzen guten Pelze selber in den Schlamm rausgeschmissen habe, oder nich’, Quashie?«

Im Laufe der mittlerweile etlichen Stunden, die Des und Ed nun schon gefangengehalten wurden, war ein stetiges Rinnsal anderer Siedler bei der Hütte eingetroffen, die genau wie der Einsiedler, der die zwei Roten Krieger überrumpelt hatte, ebenfalls auf Rushima zurückgeblieben waren. Sie waren meist zu zweit oder zu dritt gekommen, waren einem Ruf gefolgt, den Eins-Eins mit einer unglaublich primitiven, selbst zusammengebastelten Funkapparatur verbreitet hatte, die offenbar mit Quarzkristallen, Drahtspulen und Flüchen betrieben wurde. Kerninhalt seiner Botschaft schien gewesen zu sein, daß die Dreckskerle, die Rushimas Wetter auf den Kopf gestellt hatten, endlich den Fehler begangen hätten, runterzukommen und ihr Zerstörungswerk persönlich fortzusetzen. Er habe zwei dieser Banditen gefangengenommen, die sie als Geiseln verwenden oder schlicht aufknüpfen könnten, je nachdem, wie die Dinge liefen.

Abschließend forderte er jedermann in Rufweite seiner Apparatur auf, so bald wie möglich zu seiner Hütte rüberzukommen und seine Waffen mitzubringen.

Die bunt zusammengewürfelte Menge, die sich mittlerweile in der Hütte zusammengefunden hatte und sie beinahe ausfüllte, machte auf Ed nicht den Eindruck, daß er und Smirnoff sich in bezug auf ihre Zukunftsaussichten allzu rosige Hoffnungen machen durften. Es waren zu viele, und die winzigen Fenster der Hütte ließen zu wenig Licht herein, als daß er sie alle hätte deutlich sehen können, aber darüber war er eigentlich auch ganz froh. Das fahle, durch die Fenster hereinfallende Tageslicht zeigte hagere, ausgelaugt wirkende Männer und ein paar Frauen, die sämtlich in abgetragene Lumpen oder steifes, unbeholfen gegerbtes Leder gekleidet waren. Ihre Haut und Kleidung waren mit porentief festsitzendem Dreck verkrustet, ihre Augen glitzerten mit dem gefährlichen Leuchten von Menschen, denen man zu übel mitgespielt hatte und die zu lange ein Einsiedlerleben geführt hatten, und alle stanken nach altem Schweiß und schalem Fusel. Die Waffen, die sie mitgebracht hatten, flößten Minkus ebensowenig Vertrauen ein. Es waren zwar auch ein paar leidlich moderne Lasergewehre und Blaster darunter. Aber viel häufiger handelte es sich um scharfgeschliffene Stich-und Hiebwaffen, die aussahen, als ob sie aus Teilen von landwirtschaftlichen Maschinen und Werkzeugen zusammengeschustert und mit irgendwelchen Griffen versehen worden wären: messer-oder schwertähnliche Klingen, Dinge mit Reihen spitzer Haken, ein Küchenbeil. Es waren sogar ein paar antike Projektilwaffen darunter, die aussahen, als ob sie eigentlich in ein Museum gehörten.

 

»Einzelgänger« war Eds ganz persönlicher Meinung nach ein übermäßig beschönigender Name für diese Rushimaner, die sich entschlossen hatten, das Hinterland zu besiedeln und auch im Angesicht einer drohenden Invasion durch einen übermächtigen Gegner dort auszuharren. Ihm kamen ein paar weitaus angemessenere Bezeichnungen in den Sinn, darunter

»Spinner«, »Wahnsinnige« und »psychotische Mistkerle«.

Aber in Anbetracht der Gesellschaft, in der er und Des sich derzeit befanden, war er sorgsam darauf bedacht, diese Auffassung strikt für sich zu behalten. Einer der ersten Ankömmlinge hatte ein langes Seil mitgebracht, mit dem er Des und Ed auf dem Fußboden sitzend Rücken an Rücken zusammengebunden hatte. Den hierfür nicht benötigten Rest des Seils hatte er abgeschnitten und wieder aufgewickelt.

Jedesmal, wenn die Siedler darüber debattierten, was sie mit ihren Gefangenen tun sollten, begannen die dürren, dreckverschmierten Finger dieses Mannes anzüglich über das in Schlingen gelegte Seil zu streichen, was Ed mit einer Faszination des Grauens beobachtete.

Aus der Funkmeldung von Eins-Eins und den späteren Gesprächen der Siedler untereinander hatten Ed und Des erfahren, auf welche Weise das Land und die Hütten, die sie überflogen hatten, in einen dermaßen erbärmlichen Zustand geraten waren und warum die Siedler sich jetzt Fremden gegenüber so feindselig verhielten. Man wäre ihnen höchstwahrscheinlich sogar dann mit Mißtrauen begegnet, wenn man sie nicht dabei erwischt hätte, wie sie auf der Suche nach Beute die Hütte verwüstet hatten. Minkus mußte zugeben, daß diese unbedeutende Tatsache ihrer Geschichte einiges von ihrer Glaubwürdigkeit raubte… aber verdammt noch mal, er sagte doch tatsächlich die Wahrheit, und es lag im eigenen Interesse dieser Leute, ihm zuzuhören. Sie würden alle bald tief im Dreck stecken, wenn die Rushimaner ihn und Des nicht losbanden und sich von ihnen ausfliegen ließen.

Ed gab nicht auf, immer wieder einen Vorstoß zu unternehmen, sie zu überzeugen, obwohl seine Hoffnung, daß ihm das gelingen würde, mit jeder verstreichenden Stunde schwand. Das unbarmherzig trüber werdende Tageslicht, das von draußen in die Hütte hereindrang, warnte ihn, daß schon viel zu viel kostbare Zeit verronnen war… wieviel genau, vermochte er nicht zu sagen; Eins-Eins hatte ihm und Des nämlich unverzüglich die Armband-Chronocomps und sämtliche andere Ausrüstung abgenommen, sobald jemand aufgetaucht war, der sie mit dem Blaster in Schach halten konnte, während er sie nach Waffen abtastete.

Des war nicht mehr in der Lage, sich an Eds Bemühungen zu beteiligen, ihrer beider Leben zu retten. Er hatte sich nämlich in dermaßen heftige Zornausbrüche und Beschimpfungstiraden hineingesteigert, als man sie gefesselt hatte, daß Eins-Eins den Mann mit dem Seil angewiesen hatte, ihn zu knebeln. Das einzige, was Des jetzt noch tun konnte, um seiner Wut und Entrüstung Ausdruck zu verleihen, war, mit dem Oberkörper vor und zurück zu schaukeln und röchelnd durch die Nase zu schnauben. Ed beschloß, noch einen weiteren Versuch zu unternehmen, um die Kolonisten von der Wahrheit seiner Behauptungen zu überzeugen.

»Hört mal«, appellierte er an die Vernunft ihrer Wärter, »ich kann ja verstehen, daß ihr unserem Wort allein nicht glaubt, sondern zusätzliche Beweise braucht. Ihr habt schließlich genug Schreckliches durchgemacht, für das Fremde verantwortlich sind.

Aber wenn ihr mich einfach kurz an die Komanlage unserer Fähre lassen würdet, dann könnte ich andere Leute runterrufen, die euch haargenau das gleiche erzählen würden.«

 

Eins-Eins lachte auf. »Na klar, Söhnchen, du könntest noch

‘n paar mehr von deinen diebischen Kumpels runterrufen, woll’? Spar dir deinen Atem. Ich hab schon vor Stunden jemanden raufgeschickt, die Komanlage lahmzulegen.

Außerdem steh’n drei Mann Wache bei eurem Boot, also kommt nicht auf dumme Gedanken un’ macht euch keine Hoffnungen nich’, daß da oben ‘ne Rückfahrkarte nach Hause auf euch wartet! Schätze, wir können das Boot noch selber gut gebrauchen, als Lockmittel für ‘n Hinterhalt oder so, wenn eure Kumpels hier auftauchen.«

»Stunden!… Wie spät ist es jetzt?« forderte Ed Auskunft.

»Um Gottes willen, ihr könnt mir doch wenigstens sagen, wie lange wir schon hier sind!«

Eins-Eins kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt auf Des’ glänzenden Chronocomp, der jetzt lose am dürren Handgelenk des Siedlers baumelte.

»Ich kann diese winzigen Ziffern einfach nich’ mehr so gut lesen wie früher, Söhnchen. Was meinst du, was da steht, Quashie?«

Quashie legte mißmutig die Stirn in Falten. »Komische Zahlen, das«, antwortete er schließlich. »Sieht nich’ aus wie irgend ‘ne Uhr nich’, was ich je gesehen hab. Wechseln auch ziemlich schnell, diese Zahlen. Was soll’n die da bedeuten, die dauernd höherzählt? Schau mal, eben hatse noch zehn angezeigt, jetzt isse schon auf fünfundzwanzig rauf…

sechsundzwanzig…«

Dicke Schweißperlen traten Ed auf die Stirn und rollten in einem quälenden, juckenden Rinnsal über sein Gesicht. Er schmeckte ihr Salz auf seinen trockenen Lippen.

»Steht diese Zahl in einem kleinen blauen Quadrat rechts unten auf der Anzeige des Chronos?«

»War blau«, widersprach Quashie. »Jetzt isses rot.«

 

Er sackte schlaff in seinen Fesseln zusammen, die ihn mehr oder weniger aufrecht hielten, und schloß schicksalsergeben die Augen.

»Ich hab dein ständiges Gequatsche allmählich richtig satt«, ließ Eins-Eins ihn wissen. »Entweder du hältst jetzt die Klappe, woll’, oder wir wer’n sie dir stopfen, so wie wir’s mit dem anderen da gemacht ham’!«

»Schon in Ordnung«, versicherte Ed müde. »Es hat sowieso keine Eile mehr. Wir sind alle tot, wir wissen es nur noch nicht.«

Die bewußte Anzeige auf dem Chronocomp war so eingestellt gewesen, daß sie die verbleibende Frist bis zu jenem Zeitpunkt angab, den Admiral Ikwaskwan als unwiderruflichen Abschlußtermin für die Räumung des Planeten festgelegt hatte.

Der Farbwechsel von Blau zu Rot bedeutete, daß dieser Termin überschritten worden war und daß die Uhr jetzt die Zeitspanne maß, die seit Ablauf der Frist verstrichen war.

Ed hatte keine Ahnung, was genau nach Ikwaskwans Ansicht als nächstes passieren sollte. Aber er war sich ziemlich sicher, daß es dem Admiral nicht im Traum einfallen würde, seine Pläne zu ändern oder zu verschieben, bloß wegen zwei grünen Rekruten und einer Planetenfähre – und daß es etwas ziemlich Fürchterliches sein mußte, was Ikwaskwan im Sinn hatte.

Andernfalls hätten ihre Auftraggeber wohl kaum so nachdrücklich darauf bestanden, daß sämtliche Rushimaner unbedingt vor Ablauf der gesetzten Frist von dem Planeten evakuiert werden müßten.

Wie um seine Überlegungen zu bestätigen, rollte aus der Ferne ein mächtiger Donnerschlag heran. Einige der Rushimaner zuckten erschrocken zusammen. Zwei von ihnen versperrten Ed die Sicht durch das winzige Fenster nach draußen, als sie versuchten, hinauszuschauen.

 

»Noch so einer von ihre schmutzigen Tricks«, vermutete einer der beiden, »‘n Gewittersturm, schätz ich. Der Knall eben könnt ‘n Blitz gewesen sein, der in Krispkontor eingeschlagen hat. Noch ‘n bißchen mehr Regen, un’ der Hang da oben wird die Hütte hier unter sich begraben, Eins-Eins.«

»Bis jetzt hatter sich ganz gut gehalten, oder nich’?« gab Eins-Eins unwirsch zurück. Aber sein besorgter Blick wanderte trotzdem unwillkürlich nach oben.

»Nee, das war kein Blitz nich’«, behauptete Quashie. »Hat sich eher so angehört, als ob der Staudamm oberhalb von Krispkontor gebrochen wär’. Ich war dabei, wie das Wasserreservoir geborsten is’, als es die Regenmassen nich’

mehr fassen konnte. Das jetzt hat sich genauso angehört wie der Krach damals.«

Drei weitere Donnerschläge und eine Reihe scharfer Knattergeräusche machten den Spekulationen ein Ende. Der letzte Knall ertönte so nahe bei der Hütte, daß Ed die Augen schloß und seinen Körper zusammenzukrümmen versuchte, als ob ihn das vor einem Luftangriff schützen könnte.

»Höllenfeuer«, brüllte jemand vom Fenster her, »sie ham’ die Raumfähre erwischt!«

»Holt mein’ Pyaka da raus!« kreischte eine graugesichtige Frau auf.

»Winjy«, sagte Quashie und legte ihr den Arm um die Schultern, »da is’ nichts mehr übrig nich’, wo man noch wen rausholen könnt’. Tut mir furchtbar leid, aber wir wer’n Pyaka un’ die beiden anderen Burschen betrauern müssen. Sie sind hinüber, Winjy.«

Jetzt sind wir wirklich tot, dachte Ed. Und obwohl er bisher zu wissen geglaubt hatte, was Verzweiflung war, belehrte ihn diese Erkenntnis eines Besseren. Es hatte zwar auch schon vorher kein Anlaß zur Hoffnung bestanden, daß diese Irren hier ihn und Des losbinden und ihnen Gelegenheit geben würden, ihr Fluchtfahrzeug zu erreichen… aber solange es die Raumfähre noch gegeben hatte, hatte auch noch Hoffnung bestanden, auf jene Chance von eins zu einer Million, daß es ihnen irgendwie doch gelingen mochte, von diesem Ort des Wahnsinns zu entkommen und ihre enge Koje auf einem der Raumschiffe der Roten Krieger wiederzusehen, die ihm jetzt im nachhinein wie ein Paradies der Bequemlichkeit und Sicherheit vorkam.

Seine Verzweiflung war so tief, daß er der gedämpften Unterredung zwischen Eins-Eins, Quashie und einem oder zwei anderen Siedlern, die Rädelsführer dieser Hinterwäldlertruppe zu sein schienen, keinerlei Beachtung mehr schenkte. Ihre Worte wurden ohnehin vom verzweifelten Schluchzen dieser Winjy und dem Donnern und Getöse einer fernen Schlacht fast völlig übertönt… wobei überdies längst nicht alles davon so sehr fern klang!

Ed lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand der Hütte, schloß abermals entmutigt die Augen und nahm seine Umgebung einfach nicht mehr zur Kenntnis, bis ihn unvermittelt etwas in die Rippen stieß und Eins-Eins mürrisch von ihm wissen wollte, was er dazu zu sagen hätte.

»Wozu?« Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu öffnen.

»Dazu, ob wir euch freilassen sollen, du Erbsenhirn. Was glaubst du denn, worüber wir die ganze Zeit geredet harn’?«

Ein zweiter, deutlich festerer Tritt veranlaßte Ed nun doch, den alten Kerl anzuschauen. »Schätze, wo diese Invasoren da euer Fahrzeug in die Luft gesprengt ham’, steh’n sie un’ ihr am Ende vielleicht doch nich’ auffer gleichen Seite nich’. Un’ ihre Schiffe seh’n auch ganz anders aus als eures. Anders als alles, was ich je gesehen hab’, ehrlich.«

»Heilige Scheiße!« schrie jemand. »Das sin Außerirdische!

So ‘ne Art Riesenkäfer!«

 

Des grunzte und warf sich von einer Seite auf die andere, wobei er bei jeder Bewegung auch Ed mit durchrüttelte.

»Mmmp? Mmmb nnn mmmpf!« grunzte er eindringlich.

»‘türlich seid ihr immer noch verdammte Plünderer, un’ wir wer’n euch wahrscheinlich immer noch hängen, wenn wir die Dinger da draußen zurückgeschlagen ham’. Aber wenn ihr uns euer Wort gebt, nich’ abzuhauen, solange wir kämpfen, na ja…

ich schätze, wir könn’ jede Hand gebrauchen, die wir hier harn’.«

Ed konnte ihm gar nicht schnell genug seine unverbrüchliche Treue schwören.

»Un’ wie steht’s mit deinem Kumpel?« Eins-Eins blickte mißtrauisch zu Smirnoff hinüber.

»Mmmm-mmmpf«, antwortete Des.

»Hört sich gut an… ihr habt sowieso nichts mehr, wo ihr noch hin abhauen könntet. Ihr tätet gut dran, das besser nich’

zu vergessen!« Mit einem achtlosen Streich seines scharfen Gerbmessers durchtrennte Eins-Eins Smirnoffs Knebel und schnitt danach auch das Seil durch, mit dem die beiden Männer aneinandergefesselt waren.

»He«, empörte sich der Mann mit der Seilschlinge, »das is’

mein gutes Seil, dassu da ruinierst!«

»Wir ham’ keine Zeit nich’, uns mit Knoten rumzuplagen«, sagte Eins-Eins. »Sicher du das Hinterfenster, woll’?«

Er reichte Des einen der beiden Blaster und wies ihn zugleich darauf hin, daß er immer noch den anderen Strahler besaß und daß immer jemand ein Auge auf sie haben würde, für den Fall, daß sie auf irgendwelche komischen Ideen kämen.

Des schüttelte die Seil-und Knebelreste ab und stürmte zum hinteren Ende der Hütte, als ob er die ganze Zeit über Lockerungsübungen gemacht hätte, statt stundenlang gefesselt in einer Ecke zu kauern. Ed bewegte sich langsamer, spürte das Stechen und Pochen der in seine Glieder zurückkehrenden Blutzirkulation und den schmerzhaften Protest seiner verkrampften Muskeln.

»Beweg dich, Ed, mein Junge!« rief Des ihm zu. Jemand reichte ihm eine gemeingefährlich aussehende Eisenstange, an deren oberem Ende eine Reihe spitzer Stahldorne festgeschweißt worden war.

»Das Ding nützt mir ja echt viel«, begehrte Minkus auf. »Wo ist unser anderer Blaster?«

Eins-Eins grinste und schüttelte den Kopf. »Wir ham’ nich’

genug Distanzwaffen nich’, um gleich zwei davon an ein einziges Fenster zu verschwenden, mein Junge. Dein Kumpel wird versuchen, die da draußen fernzuhalten. Un’ wenn einer von ihn’n doch zu nahe kommt, dann setzt du das da so gut ein, wie du kannst, kapiert?«

Als Ed Des erreichte, hatte sein Partner ein Grinsen aufgesetzt, das einem Irren alle Ehre gemacht hätte. Die Wirkung wurde noch verstärkt durch den Schaum, der seine Lippen gesäumt hatte, als er geknebelt gewesen war, und durch das Blut aus der Wunde an seiner Wange, wo das spitze Messer von Eins-Eins beim Durchtrennen des Knebels die Haut geritzt hatte. Sein Kinn wies einen blauschwarzen Bartschatten auf, und auch sonst sah er ebenso heruntergekommen und unzivilisiert aus wie die schlimmsten Siedlergestalten in der Hütte.

»Das Glück der Smirnoffs, Ed, alter Junge!« begrüßte er Minkus.

»Glück?« Ganz automatisch bezog Ed Stellung an seiner Seite und hielt seine Eisenstange in einem Winkel, der es ihm ermöglichen würde, damit blitzschnell aus dem Fenster zu stoßen und auf alles einzudreschen, das sich ihnen näherte.

»Unser Schiff ist zerstört worden, wir sitzen auf diesem Planeten fest und stecken zwischen wahnsinnigen Siedlern und blutrünstigen Weltraumkäfern in der Falle. Ikwaskwan wird versuchen, diese Kakerlaken plattzumachen, und schert sich den Teufel darum, was dabei aus uns wird, und da behauptest du, wir hätten Glück?«

»Wenn die Käfer nicht aufgetaucht wären«, erklärte Des fröhlich, »dann hätten uns diese Irren hier wahrscheinlich aufgehängt. Und was die Fähre betrifft, da gibt es jetzt eine ganz simple Lösung, nicht wahr? Wir werden uns einfach das Schiff von denen schnappen müssen!«

»Simpel.« Ed rang nach Atem.

»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht, Kamerad. Uhoh, da kommt schon die erste Kakerlake. Mal sehen, ob ihre Panzerung das hier aushält…« Des gab einen gezielten Blasterschuß ab. Eine Dampfwolke stob aus dem harten braunen Körperpanzer des vorrückenden Fremdwesens auf, und eines seiner vielen Beine verschwand. Aber die anderen Extremitäten bewegten sich unaufhaltsam weiter. Einige dieser Gliedmaßen feuerten grüne Energiepulse auf die Hütte ab.

Des duckte sich, besah sich die Waffe in seiner Hand näher und fluchte. »Diese verdammten Idioten haben mir deinen Blaster gegeben!«

»Und was ist falsch daran?«

»Ich hab meinen auf dem Planeten, auf dem wir zuletzt Station gemacht haben, mit einem Energieverstärker ausrüsten lassen«, erklärte Des und nannte damit eine der vielen Aufrüstungen, die in der zivilisierten Welt als illegal und unmoralisch galten. Diese spezielle Modifikation ermöglichte es einem gewöhnlichen Handblaster, das bei Betäubungseinstellung von seinem Strahl erfaßte Gebiet auf einen halben Kilometer zu verbreitern oder wahlweise seine Energie in einem einzigen, nadelscharfen Puls zu konzentrieren, der jedes Objekt verdampfen würde, auf das er traf.

 

»Scheiße!« Des gab ein halbes Dutzend weiterer Schüsse ab, während der Käfer unbeirrt näherrückte, und schoß kaltblütig nacheinander sämtliche mehrgliedrigen Gliedmaßen auf einer Seite des flachen Körpers weg, bis dort keine mehr übrig waren. Das Fremdwesen kippte auf die Seite und blieb liegen, konnte mit den Extremitäten seiner anderen Körperhälfte nur noch hilflos in der Luft herumrudern.

»Gib mit die Stange.« Smirnoff zwängte seine Leibesfülle fluchend durch das offene Fenster, wobei er seine Kleider zerriß und sich die Haut aufschürfte, bevor er mit einem dumpfen Laut auf den schlammigen Boden draußen fiel und sogleich weiterstürmte, ohne auch nur Luft zu holen. Er bohrte die mit Widerhaken besetzte Stange tief in ein blasenartiges, glänzendes Gebilde auf dem Kopf des Käfers und wurde von einer schwarzen Flüssigkeit bespritzt, die aus der aufgerissenen Blase quoll. Ed biß die Zähne zusammen, um die aufsteigende Welle der Übelkeit niederzuringen.

Einen Augenblick später war Des wieder beim Fenster.

»Komm, bringen wir sie alle auf diese Art raus! Im Haus können wir nicht bleiben, das ist ein zu offensichtliches Ziel.«

»Und wo ist der Vorteil, es zu verlassen?«

»Ganz einfach«, erwiderte Des. Seine Zähne blitzten weiß aus dem Blut, Schaum und den schwarzen Tröpfchen hervor, die sein Gesicht verunzierten. »Wir locken die Käfer ins Haus, feuern ein paar Blasterschüsse ab und lassen den Hang auf sie runterkrachen… der ist nicht mehr sonderlich stabil, hast du das nicht gemerkt, als wir den Pfad da oben runtergeschlittert sind?«

Das hatte Ed sehr wohl. Und obgleich er nur sehr wenig Vertrauen in Smirnoffs Plan hatte, fiel ihm selbst nichts Besseres ein – also brachte er die Siedler in der Hütte unter Aufbietung all seiner Überredungskünste mit Bitten und Drohungen dazu, durch das Fenster hinauszuklettern und Des den schmalen Pfad entlang zu folgen, den er vorübergehend vom Feind gesäubert hatte.

Einen finsteren Moment lang fragte er sich, wie Des eigentlich vorhatte, die Khleevi in die Hütte zu »locken«, und wer hierfür den »Köder« spielen sollte. Aber Eins-Eins löste diese Frage, als er den Plan erst mal begriffen hatte. Von einem Regal, das Des bei seiner Zerstörungsorgie übersehen hatte, zauberte er eine Handvoll arg ramponierter Musikwürfel und ein solarbetriebenes Abspielgerät hervor.

»Kirilatova«, sagte er und rammte ohne Rücksicht auf die empfindlichen Innereien der Apparatur mit roher Gewalt einen Würfel in das Abspielgerät. »Figaro, ‘ne Digitalkopie der Originalaufnahmen.« Er gluckste, als er den Ausdruck der Überraschung auf Eds Gesicht sah. »Hast wohl gedacht, wir wär’n alles kulturlose Hinterwäldler, woll’, Söhnchen? He-he-he. Opern mag ich gut leiden; sind nur die Leute, von den’ ich weg wollte.«

Als Ed und Eins-Eins, die letzten zwei Menschen, die noch in der Hütte waren, sich schließlich auch durch das Fenster zwängten, schwebten die verführerischen Klänge von Susannahs Arie »Deh vieni, non tadar« durch die Luft. Ed hoffte nur, daß sich dieses Lied für die Khleevi ebenso verlockend anhören würde, wie es auf der Opernbühne hatte wirken sollen.

Es widerte ihn beinahe an, wie gut Smirnoffs Plan klappte.

Die kakerlakenartigen Khleevi näherten sich der Hütte, anfangs noch vorsichtig, dann aber immer kühner, als niemand auf sie schoß. Sie tauschten scharfe, knatternde Laute miteinander aus, während sie näher schlichen und ab und zu Energiepulse in die Hütte feuerten. Ed hätte fast schwören können, daß die zwei an der Spitze lachten und in freudiger Erwartung die Vorderbeine aneinanderrieben. Ihm fielen die Vids ein, die Ikwaskwan sich von den Linyaari kopiert und als Schulungsfilme benutzt hatte, und er fühlte wieder Übelkeit in sich aufsteigen, als er daran dachte, was die Khleevi unter heiterer Unterhaltung verstanden. Einen schrecklichen Augenblick lang machte er sich Sorgen, ob wirklich alle die Hüte verlassen hatten. Er hätte nicht einmal einen Hund der Gnade dieser – dieser Wesen überlassen…

Jede Muskelfaser seines Leibes schrie danach, wegzurennen, sofort zu fliehen, ehe die Käfer entdeckten, daß ihre Beute entkommen war. Aber Des wartete kaltblütig quälend lange Sekunden, bis mit Ausnahme eines Nachzüglers alle der vorrückenden Fremdwesen außer Sicht und in der Hütte drin waren. Erst dann feuerten er und Eins-Eins mit ihren Blastern auf die zuvor ausgemachten Schwachstellen des Hügels, zogen eine lange Linie über den Hang, verwandelten schlammige Erde und Felsen in kochende Flüssigkeit, so daß die Vorderseite des Steilhangs mit einem gedehnten, endgültigen Seufzen abrutschte. Gewaltige Steinplatten kippten bedächtig nach vorn und zerschmetterten das Hüttendach. Eine davon stürzte halb auf den einen Khleev, der draußen geblieben war, und verwandelte seinen Körper in eine breiige Masse, aus der schwarze Flüssigkeit und kleine Dampfwölkchen austraten.

Den Felsbrocken folgte eine träge, aber unaufhaltsame Lawine aus nassem Dreck und der von den Blasterschüssen geschaffenen, geschmolzenen Lava, welche die Hütte und seine Insassen unter einem neuentstandenen Hügel begrub.

»Kommt weiter«, zischte Des, noch ehe die Flutwelle aus Schlamm und Lava zur Ruhe gekommen war, »wir müssen ihr Schiff kapern, bevor sie spitzkriegen, was hier gerade passiert ist!«

»Bevor wer das spitzkriegt?« platzte Ed an seiner Seite atemlos heraus. »Wir haben sie doch gerade alle umgebracht –

oh!« Aus dem gedrungenen, fremdartigen Schiff, das unweit von ihnen auf einer Lichtung stand, quollen neue Kakerlaken heraus.

»Du bist wirklich verdammt blöde, Minkus. Würdest du etwa ein Schiff völlig unbewacht zurücklassen und mit der ganzen Besatzung auf Eingeborenenjagd gehen?« Des bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ja, würdest du wahrscheinlich.

Gib mir die Stange wieder, du weißt doch sowieso nicht, was du damit anfangen sollst.« Woraufhin er sich mit einem wilden Kampfschrei zwischen die Khleevi stürzte und die Dornenstange mit unfehlbarer Zielsicherheit in die Weichteile der Feinde rammte.

Jemand drückte Ed ein Hackmesser in die Hand, und die Flut der brüllenden Siedler riß ihn mit sich, bis er sich plötzlich mitten im wildesten Kampfgetümmel wiederfand, mit seinem Messer Khleevi-Beine abhackte, sich unter ihren Energiepulsen hinwegduckte und hektisch mit seinem freien Arm herumruderte, um sich vor der schwarzen Säure zu schützen, welche die Kakerlaken spuckten… und dann, bevor er es recht begriff, waren sie auf die andere Seite der Khleevi-Horde durchgebrochen, und Des brüllte ihnen zu, ihm ins Schiff zu folgen. Ed stieg über Lachen aus schwarzem Schleim, der sich bereits verkrustete, und trat mit einem Stiefel einen sterbenden Khleev von der Zugangsrampe des Landungsbootes weg.

Drinnen waren keine Khleevi mehr zu finden… keine lebenden jedenfalls… obgleich der Gestank ihres Sterbens und der ätzende Dunst ihres schwarzen… Blutes?… was auch immer… das ganze Schiff verpestete. Die hinter Ed nachdrängenden Siedler zwangen ihn, immer tiefer in das Landungsboot vorzudringen, bis er schließlich in einer winzigen Nische landete, die mit rätselhaften Instrumenten ausgestattet war und in der Des schon auf ihn wartete. Er hatte sich auf eine lange, schmale Bank gehockt, die den Khleevi offenbar als Sitzgelegenheit gedient haben mußte.

Nach ein paar unbequemen Versuchen kam Ed zu dem Schluß, daß Smirnoff bereits die Möglichkeit gefunden hatte, wie man die menschliche Anatomie diesen Möbeln anpassen konnte. Breite Metallschalen hinter ihnen, die dazu gedacht sein mußten, den Rückenpanzer eines Khleev aufzunehmen, versprachen Halt und Schutz beim Start. Und die Gurte, die von diesen Schalen herabbaumelten, konnten mit etwas Geschick so angeordnet werden, daß sie auch einen menschlichen Körper sicherten. Ed hoffte, daß die Siedler ihre eigenen Vorkehrungen getroffen und sich die Innenausstattung des Khleevi-Schiffs in den anderen Räumen ähnlich zunutze gemacht hatten. Des hämmerte nämlich schon mit der Unbekümmertheit der Verzweiflung auf alle möglichen Knöpfe ein, um den zu finden, der die Triebwerke des Schiffes starten würde. Die Verschluß-und Verriegelungsschaltung der Außenluken hatte er offenbar schon entdeckt und betätigt.

»Glaubst du, daß du dieses Ding fliegen kannst?« fragte Ed zweifelnd.

»Kann nicht so sehr viel anders sein als unsere«, murmelte Des. »Gleiches Problem, gleiche Art von Lösungen. Sie müssen aus dem Schwerefeld rauskommen, navigieren, Position und Raumlage korrigieren… Juhuuh!« schrie er triumphierend auf, als eine der Tasten, die er gedrückt hatte, einen heftigen Flammenstoß auslöste, der das Schiff mit einem übelkeiterregenden Ruckein und Schwanken abheben ließ.

»Ikwaskwan, wir kommen! Sieh mal zu, ob du unter all dem Zeug, den die Siedler mitgeschleppt haben, ein taugliches Komgerät auftreiben kannst, Ed. Es wäre vielleicht höflicher, wenn wir Bescheid sagen würden, daß wir unterwegs sind!«

 

Sechzehn

 

Haven, Föderationsdatum 334.05.26

 

Da die Khleevi-Mutterschiffe inzwischen alle außer Gefecht gesetzt waren und ihre Tochterboote von den über Rushima kreisenden Kampfraumern der Roten Krieger auf dem Planeten festgehalten wurden, hatten die Verteidiger nun ein wenig Luft. Sie nutzten diese Zeit, um Markels Vorschlag zu diskutieren, auf die Wetterbeeinflussungs-Technologie von Dr.

Hoa zurückzugreifen, um den gelandeten Khleevi den Garaus zu machen, anstatt hierzu die kostspieligen und zerstörerischen kinetischen Energiewaffen einzusetzen, die Ikwaskwan bevorzugte.

»Ich hatte mein Verfahren für den Frieden entwickelt, nicht für den Krieg«, seufzte Ngaen Xong Hoa betrübt. »Aber es scheint, als ob jede Technologie dieser Art immer für zerstörerische Zwecke mißbraucht werden wird – wenn nicht von den verfeindeten Parteien meiner Heimatwelt, dann eben von allen anderen, denen sie in die Hände fällt.« Er sah Markel lange und fest an. »Ich habe auf die Ehre deines Vaters vertraut. Er ging lieber in den Tod, als Nueva Fallona und ihren Genossen zu erlauben, mit meinem Verfahren zur Wetterveränderung Krieg gegen Rushima zu führen. Und nun bittest du mich, genau das zu tun.«

»Nicht gegen Rushima, gegen die Khleevi – « begann Gill.

»Warte!« Markel schluckte heftig, nachdem er Gill unterbrochen hatte, aber sein Gesicht zeigte eine Reife und Entschlossenheit, die noch wenige kurze Wochen zuvor nicht dagewesen waren. »Ja, Dr. Hoa. Wir wollen Ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse einsetzen, um zu töten… jene, die anderenfalls… uns auslöschen werden. Also würden wir Ihr Wissen in Notwehr einsetzen, was nicht dasselbe ist, wie es zu mißbrauchen, um Krieg gegen Hilflose zu führen. – Sie wissen, was die Linyaari uns über diese Invasoren berichtet haben. Wenn sie in Frieden gekommen wären, hätten wir sie auch in Frieden willkommen geheißen… aber sie kamen, um uns zu vernichten. Und ja, ich werde jedes Mittel einsetzen, das mir zur Verfügung steht, um mein Volk und mich selbst zu verteidigen. Ich glaube, Illart hätte dasselbe getan.«

»Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, daß sie gekommen sind, um Krieg zu führen«, wandte Hoa ein.

»Taten sprechen lauter als Worte«, entgegnete Rafik.

»Ah. Aber bisher wurden doch noch gar keine Worte gewechselt.« Hoa verschränkte die Arme vor der Brust.

»Bevor ich meine Einwilligung zu diesem neuerlichen Mißbrauch meiner Forschung gebe, muß ich darauf bestehen, daß wir jeden nur möglichen Versuch unternehmen, mit unseren fremdartigen Besuchern zu kommunizieren.«

»Markel? Ist das wirklich nötig?« Andreziana warf Markel einen fragenden Blick zu und hob vieldeutig eine Augenbraue.

»Ja«, bestätigte Markel mit entschlossener Stimme. Er hielt kurz inne und zuckte leichthin die Achseln, was mehr seinem üblichen Verhalten entsprach. »Ich könnte die Wettereingriffs-Technologie wahrscheinlich auch ohne Dr. Hoas Zustimmung anwenden. Genau wie Nueva Fallona es getan hat! Wenn wir die Programme analysieren, die Nuevas Leute eingesetzt haben, könnten wir das, was Hoa nicht in seinen Forschungsunterlagen niedergeschrieben hat, sicherlich selbst herausfinden.« Er hielt erneut inne, und plötzlich schien sein ganzer Zorn auf den Feind zu verfliegen. Er schluckte abermals. »Aber… ich glaube… Illart würde auch sagen, daß wir es erst mit friedlichen Verhandlungen versuchen müssen.«

 

»Das ist doch lächerlich!« Andreziana war aufgesprungen.

»Markel, als Kapitän der Haven könnte ich dir befehlen, Hoas Technik jetzt sofort einzusetzen.«

»Aber das wirst du nicht tun«, sagte Pal Kendoro scharf.

Pal war die ganze Zeit über so schweigsam gewesen, daß sein Einwurf alle überraschte. Verblüfft sahen sie zu, wie er vortrat, um Andreziana an den Ellbogen zu packen und sie zu zwingen, zu ihm aufzusehen. »‘Ziana, du müßtest es doch besser wissen, als Befehle zu geben, die Markel aus Anstand mißachten müßte? Du und die anderen habt mit der Rückeroberung der Haven eine großartige Leistung vollbracht. Ihr seid ein Haufen jugendlicher Experten auf sämtlichen Gebieten, von der Astrogation bis zu den Lebenserhaltungssystemen, aber über Menschen habt ihr noch einige Dinge zu lernen… und über die Kunst der Befehlsführung.«

»Ich weiß, was wir tun müssen, um mit den Khleevi fertigzuwerden«, fauchte Andreziana und befreite sich mit einer raschen, kraftvollen Drehung aus Pals Griff. »Im Gegensatz zu ein paar anderen Anwesenden hier habe ich keine Angst davor, die Verantwortung dafür zu übernehmen –

ebensowenig wie ich davor zurückgescheut habe, die Mörder ins All zu blasen, die meine Mutter und meinen Vater umgebracht haben!«

»Und du hast immer noch Gewissensbisse deswegen, nicht wahr?« sagte Pal mit leiser, sanfter Stimme. »Sie waren Mörder, und du hattest keine andere Wahl. Aber in deinen Alpträumen siehst du immer noch ihre Gesichter vor dir… und um dir zu beweisen, daß du damals die richtige Entscheidung getroffen hast, wählst du auch jetzt noch immer den schwierigsten Weg, ob es nun nötig ist oder nicht.«

Tränen funkelten in Andrezianas Augen, und sie starrte wortlos zu ihm hoch.

 

»Du brauchst das jetzt nicht mehr zu tun, ‘Ziana«, versicherte Pal ihr. »Diese Verantwortung müssen wir alle gemeinsam auf uns nehmen; du mußt sie nicht allein tragen. Was auch immer wir tun werden, wir werden es alle gründlich durchsprechen, und wir werden alle an der Entscheidung teilhaben. Du und die anderen Kinder habt viel geleistet, als ihr ganz auf euch allein gestellt wart. Aber ihr seid jetzt nicht mehr allein. Wir sind bei dieser Schlacht auch dabei, wir kämpfen an eurer Seite.«

Andrezianas Lippen bebten, und Pal legte tröstend seinen Arm um sie, verbarg einen langen, angespannten Augenblick lang ihr Gesicht vor den Blicken der anderen. Als Andreziana sich schließlich wieder von ihm löste, sah sie gefaßt aus, mehr in Frieden mit sich selbst, als sie es seit dem Palomellaner-Putsch auf der Haven je gewesen war.

»Es tut mir leid, Markel«, entschuldigte sie sich. »Nur daß wir uns verstehen«, warnte sie ihn, »ich bin immer noch der Kapitän der Haven… aber das hier kann nicht allein eine Entscheidung des Kapitäns sein. Diese Entscheidung muß die Menschheit als Ganzes treffen… zumindest alle, die hier sind, um für sie zu sprechen… und auch die Linyaari. Sollten sie nicht auch hier sein? Und die Roten Krieger – «

»Laßt es uns nicht übertreiben«, murrte Johnny. »Ich denke, wir wissen genau, wie die Roten Krieger stimmen würden.

Außerdem werden sie da gebraucht, wo sie jetzt sind… im niedrigen Orbit, wo sie dafür sorgen können, daß die Khleevi bleiben, wo sie sind.«

»Aber wir können es uns nicht leisten, sie ewig dort zu behalten«, stellte Gill klar.

Nach weiterer Diskussion kam man zu der Übereinkunft, daß die Haven und die Acadecki beide über einen Zeitraum von zwei Standardstunden hinweg unabhängig voneinander versuchen würden, irgendeine Form der Kommunikation mit den Khleevi auf Rushima herzustellen. Sie würden sich hierzu der universellen Codes bedienen, die von den Menschen schon vor langer Zeit vorbereitet worden waren, um den ersten Kontakt mit einer intelligenten Fremdspezies zu knüpfen, falls je eine gefunden werden sollte. Also wurde ein steter, aus mathematischen Formeln und physikalischen Konstanten bestehender Datenstrom nach Rushima hinuntergefunkt, unter Verwendung verschiedener Ordinalzahlbasen und mit regelmäßigen Pausen dazwischen, um zu einer Erwiderung einzuladen.

 

»Keine Antwort«, meldete Calum abgespannt, nachdem mehr als eine Stunde vergangen war. »Vielleicht sollten wir etwas anderes versuchen.«

»Wir könnten auf sie schießen«, knurrte Gill. »Das hat letztes Mal sofort eine Reaktion bewirkt!«

»Nein, nicht – Moment mal, Moment mal!« Calum hämmerte auf die Steuerkonsole ein, um einen Ausschnitt der auf einem seiner Bildschirme gezeigten Gesamtansicht der Siedlerwelt vergrößert darzustellen. »Irgend etwas verläßt den Planeten –

und hält geradewegs auf uns zu. Acorna, gib Ikwaskwan über Kom Anweisungen, es nicht abzuschießen!«

»Ein Trojanisches Pferd«, spekulierte Gill, während die Angesprochene sich unverzüglich mit Ikwaskwans Flaggschiff in Verbindung setzte und verlangte, daß die Roten Krieger das einsam auf sie zusteuernde Schiff nicht daran hinderten, Rushima zu verlassen.

»Es steuert ja nirgendwo hin«, rief Calum überrascht aus.

»Schaut euch das an – das Ding schlingert wie verrückt in der Gegend rum… sind diese Kerle denn nicht mal in der Lage, ihre Schiffe ordentlich zu stabilisieren?«

»In der Schlacht hatten sie das noch ganz gut im Griff«, brachte Gill ihm in Erinnerung. »Vielleicht ist das Ding da beschädigt.« Seine Finger zuckten und bekundeten seine Bereitschaft, dem Fahrzeug noch mehr Schaden zuzufügen.

»Acorna, bist du auf allen Frequenzen empfangsbereit?«

»Selbstverständlich, Calum«, erwiderte Acorna. »Der Eindringling sendet aber keine Signale aus.«

»Wenn sie ihren Kurs nicht bald korrigieren und sich nicht innerhalb der nächsten sechzig Sekunden irgendwie zu erkennen geben«, ordnete Calum verbissen an, »dann widerrufe das Schießverbot und erteile Ikwaskwan die Freigabe, sie zu vernichten. Sie sind nämlich jetzt mehr oder weniger auf Kollisionskurs mit UNS. Es tut mir ja leid um Dr.

Hoas Seelenleben, aber nicht leid genug, um draufzugehen, während wir darauf warten, daß diese Kerle endlich zu Verhandlungen bereit sind. Die Linyaari haben gesagt, daß die Khleevi nie verhandeln, und es hat ganz den Anschein, als ob…«

Zum Glück für zwei frisch angeheuerte Söldner und eine Schar erschöpfter rushimanischer Siedler trieb Ed Minkus in genau diesem Moment ein tragbares Komgerät auf.

»Nicht schießen! Nicht schießen!« krächzte er zunächst mit sich überschlagender Stimme in das Funkgerät hinein, riß sich dann aber zusammen und fuhr etwas besonnener fort: »An alle Schiffe der Roten Krieger und ihrer Verbündeten: Hier spricht Ed Minkus für den Raumer… ähm… wie heißt das Ding hier eigentlich, Des?«

Ein grollendes Knurren schien den Fragenden aufzufordern, keine Zeit mit Nebensächlichkeiten zu verschwenden. »Nenn es doch Jurden, es stinkt jedenfalls wie einer!«

»Richtig! Ähm… hier spricht die Jurden, ein den Khleevi als Kriegsbeute gekapertes Raumschiff. Wir bitten um Erlaubnis, wieder zu euch stoßen zu dürfen… und, ähm, könnte uns bitte jemand mit einem Traktorstrahl reinholen? Wir haben ein paar kleine Schwierigkeiten damit, die Steuerung dieses Dings sauber in den Griff zu kriegen.«

»Jurden, hier ist die Haven«, meldete sich eine forsche junge Frauenstimme auf der gleichen Frequenz, die Ed benutzte.

»Wir haben Sie jetzt mit unserer Zielortung erfaßt. Können Sie uns irgendwie beweisen, daß das ganze nicht nur ein Khleevi-Hinterhalt ist?«

»Verdammt noch mal, wir sind den Khleevi doch selber gerade erst mit knapper Not entkommen… Moment mal!«

Plötzlich waren nur noch die Geräusche eines Handgemenges zu hören und Eds ferne, protestierende Stimme. Dann meldete sich an seiner Stelle eine brüchige alte Stimme zu Wort.

»Kleine, hier spricht Eins-Eins Otimie, freier Siedler von Rushima, un’ du holst uns jetzt sofort an Bord, verstanden? Ich hab euch ‘n paar Dinge über diese Riesenkäfer zu erzählen, die ihr mir nich’ glauben werdet! Un’ ich werd nich’ mehr zurückgehen, woll’ – unner keinen Umständen un’ auf gar kein’ Fall nich’! Wenn ihr also glaubt, daß wir Käfer wär’n –

dann nur zu, pustet uns eben meinetwegen übern Haufen, hört ihr? Besser als wieder umzudrehen un’ zu denen zurück zu müssen, stimmt’s, Leute?«

»Jurden,


machen Sie sich bereit zum

Abschleppmanöverstrahl«, erwiderte Andrezianas Stimme.

Der Wortwechsel endete, als der Traktorstrahl der Haven das Khleevi-Boot erfaßte. Auf der Acadecki lehnten sich Gill und Calum, die den Funkverkehr zwischen der Haven und der Jurden aufmerksam verfolgt hatten, in ihren Sesseln zurück und brachen in verhaltenes Gelächter aus, während die anderen verwirrte Blicke austauschten.

»Was ist daran so komisch?« erkundigte sich Acorna schließlich.

 

»Smirnoff. Ganz so schlimm kann der Kerl wohl nicht sein«, meinte Gill. »Der muß irgendwo in seiner Ahnenreihe ein paar keltische Vorfahren stecken haben.«

»Ich kann darin keinerlei Garantie für Ehrbarkeit erkennen –

man braucht sich ja bloß mal euch zwei kichernde Idioten anzuschauen!« murrte Rafik mit unverhohlen vorwurfsvollem Unterton.

Calum beruhigte sich lange genug, um zu erklären: »Jurden ist ein altes schottisches Wort für Nachttopf. Ich schätze also, daß wir ziemlich genau wissen, was Smirnoff von den Khleevi hält!«

Nachdem Smirnoff und Minkus und Eins-Eins geschildert hatten, wie die Khleevi aus allen Rohren feuernd auf Rushima eingefallen waren und ohne jedes Zögern angegriffen hatten, mußte sogar Dr. Hoa bedauernd einräumen, daß die Beschreibung, die ihnen die Linyaari von ihren Feinden gegeben hatten, wohl in jeder Hinsicht zutraf.

»Verhandlungen sind besser«, meinte Hoa betrübt, »aber manche Kriegsherren verhandeln nicht, sondern töten nur.

Markel, würdest du mir bitte assistieren?«

Der Vorgang der Wetterbeeinflussung faszinierte Calum, der jede Einzelheit von Hoas Tätigkeit mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte. Ihm wie auch jedem anderen interessierten Beobachter blieb mehr als genug Zeit, sich hierzu rechtzeitig auf der Brücke der Haven einzufinden; Hoa bestand darauf, daß er erst dann mit seiner Manipulation von Rushimas Lufthülle beginnen könne, nachdem die Schiffe der Roten Krieger ihren niedrigen Orbit verlassen hatten.

»Ionosphärische Eingriffe dieser Größenordnung können die Außenkommunikation und alle elektrischen und elektronischen Bordsysteme von planetennahen Raumschiffen beeinträchtigen«, erklärte Hoa. »Die Haven selbst muß zwar notgedrungen ziemlich nahe heran und darf eine bestimmte Maximaldistanz nicht überschreiten, um die Laserstrahlen zielsicher und effektiv genug plazieren zu können. Aber alle anderen sollten sich so weit zurückziehen, wie es ihnen möglich ist.«

Während die Kilumbemba-Kampfraumer einen sicheren Abstand zwischen sich und den Planeten brachten, studierte Hoa Echtzeitdarstellungen von Rushimas Atmosphäre und Topographie und summte leise vor sich hin.

»Mmm, mmm, schöne wechselhafte Wolkenmassen, hohe Instabilität in der Troposphäre, elektrisches Potential im Aufbau begriffen… ja, ein kleiner Schubs hier… Wir fangen mit Blitzen an«, beschloß er, »und benutzen die Energieverstärker der Haven, um die Funktion des Oszillator/Regenerations-Hybridverstärkers zu simulieren, den ich bei meinen wissenschaftlichen Studien benutzt habe.

Raumschiffe sind große Gebilde aus Metall, sie müßten die Blitze daher stärker anziehen als jede andere Struktur auf dem Boden. Das wird ihre Kommunikation lahmlegen und den Großteil ihrer elektrischen und elektronischen Systeme zerstören.«

»Nun machen Sie schon, geht das nicht schneller?« brummte Calum verhalten. »Die Roten Krieger wegzuschicken mag ja notwendig gewesen sein, um die Sicherheit ihrer Schiffe zu gewährleisten. Aber für die Khleevi muß das aussehen, als ob wir den Rückzug antreten. Sie werden versuchen, das für einen Ausbruch zu nutzen. Die wissen schließlich auch, daß sie auf der Oberfläche in der Falle sitzen.«

Hoas Finger tanzten wie spielerisch über die Steuerkonsole vor ihm; zwischendurch wies er Markel immer wieder mit knappen Worten an, Zahlenwerte zu überprüfen, die er ihm angab.

»Beeilen Sie sich!« forderte ihn nun auch Andreziana von ihrem Kommandantensessel her auf. »Ich orte hier plötzlich eine Menge heißer Flecken auf der Oberfläche, wahrscheinlich Khleevi-Schiffe, die ihre Triebwerke zünden…«

»Jetzt«, verkündete Hoa, und auf dem Überwachungsschirm vor Andreziana leuchtete ein wildes Geflacker zahlloser Blitze auf.

»Was war das?« stieß sie keuchend aus.

»Eine Serie gefächerter, ultrakurzer Laserpulse, die eine Wanderung und Vermehrung der atmosphärischen Elektronen sowie Kollisionen und dadurch eine kettenreaktionsartige Ionisation bewirken«, erklärte Hoa. »Ihren Ableitungspfad suchen sie sich selbständig. Direkte Laserschüsse würden zwar zielgerichtetere Schläge erlauben, aber mangels genauer Kenntnisse über die exakten Standorte der Landungsboote ist eine großflächige Ionisation die bessere Lösung.«

Drei Khleevi-Schiffe hatten es trotz des um sie herum tosenden Gewittersturms geschafft, von der Planetenoberfläche abzuheben, und jagten jetzt auf die Haven zu. Aber zwei von ihnen schlingerten so unregelmäßig vorwärts, daß sie Des Smirnoffs Anflug in der Jurden nachgerade wie ein Wunder an Präzision erscheinen ließen. Nach einer Reihe taumelnder Loopings gelang es einem davon nicht mehr, sich Rushimas Schwerkraft zu entziehen, und es stürzte zurück auf den Planeten. Das andere verschwand mit einem gleißend hellen Lichtblitz in einer Detonation, die nur auseinanderstiebende Fragmente übrigließ. Das dritte Schiff jedoch schoß schnurgerade durch jenes Raumgebiet hindurch, das die Flotte der Roten Krieger gerade eben erst geräumt hatte, und entkam aus Rushimas Schwerefeld. Allerdings nicht, um anzugreifen, sondern nur, um mit Maximalgeschwindigkeit an der Haven und den Kilumbemba-Söldnern vorbei in die Tiefen des Alls zu entfliehen. Eines von Ikwaskwans Kriegsschiffen löste sich aus der Reihe der anderen und nahm die Verfolgung auf.

 

»Wie haben Sie es denn angestellt, das zweite Schiff da explodieren zu lassen?« wollte Calum schwer beeindruckt wissen.

Dr. Hoa zuckte leicht die Achseln. »Unmöglich vorherzusagen, was zuerst den Geist aufgibt, wenn die elektrischen Systeme durchschmoren: Steuerung, Energieversorgung… bei dem hier waren es die Treibstoffzufuhr-Kontrollen, denke ich. Das Ganze läßt sich überhaupt nicht exakt steuern«, meinte er mißbilligend. »Es ist keine Wissenschaft. Wissenschaft beschäftigt sich mit vorhersagbaren Resultaten. So wie das, was Sie jetzt zu sehen bekommen! Markel, fahr die Titan-Saphir-Laser hoch, bitte.«

»Sind wir nicht zu weit weg für einen Laserangriff?« wandte Calum ein. »Auf diese Entfernung wird der Strahl doch so stark gestreut, daß er kaum noch Kraft hat…«

»Bei ausreichend hoher Energiestärke sind Lichtpulse dreidimensional volumenstabil«, erwiderte Hoa ohne aufzusehen. »Aufgrund autokompensierender, nichtlinearer Effekte. Im Endresultat werden Dispersion, Diffraktion und Streuung durch selbststabilisierende Prozesse im Gleichgewicht gehalten. Ich kann nicht beweisen, wie das geschieht«, fuhr er fort, »nur demonstrieren, welche Ergebnisse fokussierte, hochenergetisch intermittierende Laser bei geeignetem Wolkenmaterial zeitigen. Die Laserpulse erzeugen einen Tunnel aus ionisierten Luftmolekülen, der Blitze anzieht… Meine ursprüngliche Absicht war«, führte er traurig aus, »solche Tunnel einzusetzen, um Gewitterblitze von Strukturen abzuleiten, die geschützt werden müssen. Statt dessen…« Er unterbrach sich, um an seinen Instrumenten zu hantieren und die Bündelung des Lasers mit höchster Präzision nachzuregulieren. »Statt dessen«, wiederholte er, als Blitze durch Rushimas Atmosphäre zuckten, »richte ich sie jetzt auf Strukturen…«

 

»… die vernichtet werden müssen«, erinnerte Calum ihn behutsam.

Ikwaskwans Komtechniker meldete, daß das verfolgte Khleevi-Raumschiff entkommen sei. Wegen seiner geringen Masse war es imstande gewesen, lange vor dem schwereren Kampfraumer auf Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen.

Deshalb war es den Verfolgern nicht gelungen, das flüchtende Raumfahrzeug einzuholen, bevor es jene Grenze überschritt, die Ikwaskwan als maximale Operationsreichweite seiner Flotte festgelegt hatte. Deshalb hatten die Roten Krieger die Verfolgung abgebrochen und kehrtgemacht.

»Völlig richtig«, pflichtete Calum dieser Entscheidung bei.

»Sie hätten weder sich noch uns einen Gefallen damit getan, ein einzelnes Khleevi-Schiff so lange zu verfolgen, bis ihnen der Treibstoff ausgegangen wäre. Trotzdem, ich wüßte zu gern, wo sie eigentlich herkommen…«

»Wir haben mehrere ihrer Schiffe außer Gefecht gesetzt«, erinnerte Markel ihn, »und wir haben dieses praktisch unversehrte Landungsboot, in dem Smirnoff und die Rushimaner entkommen sind. Wir können ihre Bordcomputer und Navigationskarten studieren…«

»Und vielleicht kann Dr. Zip die Metallegierungen analysieren«, fiel Calum ihm ins Wort, als ihm einfiel, wie der exzentrische Astrophysiker die neuesten Ypsilon-V-Bilderzeugungsverfahren eingesetzt hatte, um Calum mit Grundlagenmaterial zu versorgen, anhand dessen er die wahrscheinliche Position von Acornas Heimatwelt ermittelt hatte. Dieser Planet war von den Khleevi zwar schon längst in Schutt und Asche gelegt worden, und die Position ihrer neuen Heimatwelt Narhii-Vhiliinyar konnten ihnen die Linyaari-Gesandten natürlich nennen, ohne daß dafür ein ähnlicher Aufwand betrieben werden mußte. Aber das Astroanalyse-Computerprogramm, das Calum für die Suche nach Acornas Heimat entwickelt und benutzt hatte, könnte sich trotzdem noch als sehr hilfreich dabei erweisen, die Heimatbasis der Khleevi ausfindig machen zu helfen. Die Aussicht, daß die viele Mühe und Arbeit, die er in dieses Programm gesteckt hatte, sich im nachhinein doch nicht als vergeblich erweisen mochte, hob seine Stimmung außerordentlich. Und während Dr. Hoa Rushima mit Stürmen und Überschwemmungen heimsuchte, um auch den letzten möglicherweise verbliebenen Khleevi endgültig den Garaus zu machen, begann Calum schon eifrig damit, sich Notizen für eine verbesserte, an die neue Aufgabenstellung angepaßte Version seines Programms zu machen.

Als Dr. Hoa etwas später sichtlich zu ermüden begann, wetteiferten Calum und Markel darum, ihn ablösen zu dürfen.

Die Wahl fiel schließlich auf Calum, aber als Dr. Hoa Markels verdrossene Miene sah, legte er eine Hand unter das Kinn des Jungen und zwang ihn, seinem Blick zu begegnen.

»Du kommst auch noch an die Reihe. Paß gut auf und halte dich bereit, daß du jederzeit einspringen kannst. Auch du hast die Voraussetzungen und Fähigkeiten dazu, da habe ich keine Zweifel.«

Johnny Greene sprang vor, um den erschöpften Mann zu stützen, der ihm aber zunächst abwinkend bedeutete, keiner Hilfe zu bedürfen, bis er auf den Stufen zur Hauptebene der Brücke dann doch ins Straucheln geriet.

»Kommen Sie.« Plötzlich stand Andreziana neben dem Doktor und nahm ihn fest beim Arm. »Sie können sich im Bereitschaftsraum des Kapitäns ausruhen«, bot sie ihm an und deutete auf die Tür, die sich zur Brücke hin öffnete.

»Ihr Bereitschaftsraum, meine Liebe, Ihr Bereitschaftsraum«, verbesserte Dr. Hoa sie und tätschelte lächelnd ihren Arm. Er ließ sich aber jetzt doch bereitwillig von ihr führen und stützen. Als sie ihn sicher abgeliefert hatte, kehrte Andreziana in ihren Kommandantensessel zurück, mit dem Anflug eines selbstzufriedenen Grinsens darüber, daß sie erfolgreicher gewesen war als Johnny Greene. Pal rückte ein Stückchen näher an ihren Sessel heran und ließ seinen älteren Kameraden damit auf subtile Weise wissen, daß seine Bemühungen zwecklos waren.

Mit einem breiten Grinsen, das Acorna und Rafik sogleich ins Auge stach, wandte sich Johnny daraufhin ab, wobei Acorna Johnnys Reaktion mit beträchtlich mehr Verständnis und Erleichterung bemerkte als Rafik.

Denn Pals neuentdeckte Loyalität würde ein großes Problem lösen, mit dem sie sich in den letzten Stunden unerwartet konfrontiert gesehen hatte. Die Art und Weise, wie Pal Thariinye gegenüber aufgetreten war – es hätte nicht mehr viel gefehlt, und er hätte ihn zu einem Zweikampf herausgefordert

–, hatte sie sehr beunruhigt, obgleich sie es sehr wohl als das übliche Balzverhalten zweier Männchen durchschaut hatte, die um die Gunst eines Weibchens buhlten. Dies hatte Acorna zugleich schlagartig all ihrer romantischen Illusionen beraubt, die sie sich über ihre erste Begegnung mit einem männlichen Mitglied ihrer eigenen Spezies gemacht hatte.

Wie auch immer, sie war jetzt ebenfalls müde und wollte sich so unauffällig wie möglich auf die Acadecki zurückziehen, die inzwischen wieder auf dem Hangardeck der Haven eingedockt war.

Dort stand auch das Schiff der Linyaari, und als sie daran vorbeiging, rief Neeva von dort aus nach ihr.

»Komm zu uns, mein Schwesterkind«, meinte sie und setzte dann hinzu, als Acorna die Richtung änderte: (Du kannst dir nicht vorstellen, welche Befriedigung es ist, die Khleevi einmal so besiegt zu sehen, wie wir seit Jahrhunderten von ihnen besiegt wurden. Und zu wissen, daß wir, wir vier, Zeugen ihrer Niederlage sein durften!)

 

(Mir ist nicht gerade nach Jubeln zumute, fürchte ich), gab Acorna wahrheitsgemäß zu.

Neeva drückte ihr Horn sanft gegen das von Acorna. Die Szene aus Acornas Traum tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf. (Das ist es, was sie dir genommen haben. Aber es tut gut zu sehen, daß du mehr linyarii als khlevii bist, was das Töten angeht. Dies ist wahrhaftig eine völlig neuartige Art und Weise, einen Feind zu besiegen.)

(WENN man ihn dazu bringen kann, auf einem Planeten zu landen), rief Acorna ihr ins Gedächtnis.

Liebevoll streichelte Neeva das Einhornmädchen. (Du hast Kummer, mein Schwesterkind – und zwar, weil wir nicht so sind, wie du geglaubt hast, daß wir es sein müßten. Hab ich nicht recht?)

Acorna schnappte nach Luft. Sie war sich nicht bewußt gewesen, wie tief Neeva tatsächlich in ihre Gedanken und ihre Seele vorzudringen vermochte. (Ich möchte euch nicht kränken, wirklich nicht. Es ist nur, daß ihr…) (Wir sind, was unsere Welt und unsere Gene aus uns gemacht haben, genau wie die Menschen das Produkt ihrer Welten und Gene sind.) Es war Melireenya, deren tiefe Gedankenstimme sich jetzt in ihre Unterhaltung einschaltete. Sie tauchte gerade in der offenen Zugangsschleuse des prachtvoll bemalten Linyaari-Raumschiffes auf. (Du möchtest wissen, WIE wir es schaffen, daß die Farbe so leuchtend bleibt? Ah, das ist eines unserer Geheimnisse. Komm. Komm! Laß uns dich von deinen Befürchtungen und deiner Verwirrtheit befreien, liebste

‘Khornya.)

Acorna war so müde an Körper und Geist, daß sie sich nichts sehnlicher wünschte als eine Ruhepause; daher betrat sie das Linyaari-Schiff nur allzu dankbar. Thariinye war nirgends zu sehen.

 

(Du müßtest eigentlich gerade an ihm vorbeigekommen sein, er war auf dem Weg zur Brücke der Haven), meinte Neeva. (Er möchte mehr über diese höchst ungewöhnliche und aufsehenerregende Methode erfahren, mit den Khleevi fertigzuwerden.)

(Pah), widersprach Khaari mit einem nasalen Schnauben, (dem gefällt es doch bloß zuzuschauen, wie Raumschiffe in die Luft gejagt werden. Er hat sogar mitgezählt: »Das ist für die Selinaaryi« oder »Der nächste Abschuß ist für die Juveniiryi«.) (Für wen?) wunderte sich Acorna verwirrt, wenngleich sie durchaus begriffen hatte, daß dies wohl Familiennamen sein mußten.

(Vorfahren und Freunde, die im Laufe der Jahrhunderte Opfer der Khleevi wurden), antwortete Khaari.

(Ob es genug Khleevi-Schiffe gibt, um dieses brennende Verlangen in Thariinye jemals zu stillen?) fragte Neeva betrübt.

Sie führte Acorna zu einem Haufen Kissen und half ihr, es sich dort bequem zu machen. Dann begann sie Acornas Nackenmuskeln zu kneten und arbeitete sich von dort aus mit den Fingern an den Rückenwirbeln entlang die gesamte Länge ihrer silberfarbenen Mähne hinab. Immer wieder zuckte Acorna vor Schmerz zusammen, wenn Neeva Stellen massierte, von denen Acorna nicht einmal gewußt hatte, daß sie verspannt waren.

(Wenn wir dich heimbringen), es lag ein zarter Unterton des Triumphes in diesem Wort, als Neeva es dachte, (werden wir dich in die Techniken einführen, mit deren Hilfe wir Unrast oder Müdigkeit vertreiben. Dieses Raumschiff ist leider nicht groß genug, als daß wir eine entsprechende Entspannungsanlage hätten mitnehmen können, weshalb wir dir sicherlich auch nicht gerade in der besten Verfassung erschienen

sind. Uns hat die Anstrengung, euren

 

Raumquadranten schnell genug zu erreichen, um unsere Warnung rechtzeitig überbringen zu können, sehr zugesetzt.) (Wir sind nämlich nicht immer so streitlustig, wie wir es in diesen letzten Wochen gewesen sind), entschuldigte sich Melireenya bekümmert. Dann aber hellten sich ihre silberfarbenen Augen wieder auf: (Welch frohe Botschaft wir heimbringen werden, zusammen mit einer der Unseren, die wir längst für immer verloren gewähnt hatten.) (Habe ich viele Verwandte?) erkundigte sich Acorna, obwohl sie ja bereits wußte, daß sie das einzige Kind ihrer Eltern gewesen war.

Neevas silberhelles, fröhliches Wiehern erfüllte den Raum.

(Hunderte! Aber keine Angst, wir werden dir nicht zumuten, sie alle auf einmal kennenlernen zu müssen.) (Ein paar von meinen Verwandten), Khaari lächelte, und ihre Augen funkelten schelmisch, (nur ein paar auserlesene, mußt du dann unbedingt auch kennenlernen.)

Melireenya gab Khaari einen freundschaftlichen Schubs. (Ich bin die Älteste. Dieses Vorrecht steht also erst mal mir zu.) (Was für ein Vorrecht?) Acorna begriff nicht, was die beiden Linyaari meinten, obwohl sie in den subtilen Untertönen ihres Wortwechsels deutlich versteckte Anspielungen wahrnahm.

(Nun, das Privileg, dir einen geeigneten Gefährten vorstellen zu dürfen, natürlich), führte Neeva aus, als ob das doch offensichtlich gewesen sein müßte. (Du bist doch allemal alt genug, um einen Gefährten zu brauchen. Tatsächlich wundert es mich sogar sehr, wie du überhaupt so lange enthaltsam bleiben konntest.)

(Sie hatte ja bisher noch niemanden, der diesen Teil ihres Wesens zu stimulieren vermocht hätte), meinte Melireenya.

(Oder hast du doch jemals… nun, irgendwelche ungewöhnlichen Empfindungen verspürt?) Sie wandte sich zu den beiden anderen Frauen um. (Das kann vorkommen, wißt ihr, bei jemandem, der so isoliert leben mußte wie sie.) (Ich… na ja) – Acorna senkte verlegen und verwirrt den Kopf

– (manchmal…)

(Du wirst nicht mehr lange warten müssen, Schwesterkind), versicherte ihr Neeva und fuhr fort, ihren Nacken zu massieren.

(Es wird sehr wohl noch eine Weile warten müssen), widersprach Acorna bedauernd.

(WARUM?) verlangten die drei Linyaari geradezu schockiert im Chor zu erfahren.

»Nun, da gibt es Dinge auf Maganos, um die ich mich kümmern muß…«

(Bestimmt nichts, was nicht auch dieser Rafik an deiner Statt regeln könnte), bemerkte Melireenya energisch. (Wir sind DEIN Volk. Du mußt uns zuerst in deine Heimat begleiten.

Danach können wir, wenn es doch noch irgendwelche Probleme geben sollte, die du tatsächlich persönlich klären mußt, ja immer noch zusammen mit dir zurückkommen.) Khaaris neuerliches Aufwiehern klang jetzt eher wie ein Kichern: (Und zusammen mit deinem Lebensgefährten.) (Wird mich überhaupt jemand wollen? Ich habe doch so lange Zeit…) Acorna unterbrach sich mitten im Satz, weil nun auch Melireenya sich vor linyaarischem Gelächter krümmte.

(Warte einfach ab, ‘Khornya, dann wirst du schon sehen.

Warte einfach ab.) Danach entschuldigten sich die beiden anderen, sie hätten noch ein paar dringende Dinge zu erledigen; Neeva veränderte den Rhythmus ihres sanften Knetens, und bevor Acorna es sich versah, war sie schon friedlich eingeschlummert.

Es war früher Morgen auf der Haven, bevor jemand auftauchte, um nach ihr zu suchen. Calum hatte seinen Posten schon einige Zeit zuvor endlich doch an Markel abgetreten und war auf die Acadecki zurückgegangen, wo er augenblicklich einschlief, sobald er sich niedergelegt hatte. Ihm war nie in den Sinn gekommen, daß Acorna irgendwo anders als in ihrem Quartier sein könnte. Als daher plötzlich Gill und Rafik vor ihm standen, die nach ihr und ihm suchten, um ihnen das Eintreffen von Onkel Hafiz samt seiner sinnlich-üppigen und schleierverhüllten Karina zu verkünden, waren sie höchst überrascht und erschrocken, sie nicht vorzufinden.

»Sie ist hier, ganz in der Nähe«, meldete sich Karina unter ihren Schleiern hervor zu Wort. Es war kein allzu dicker Schleier, stellte Calum fest: sehr viel durchscheinender als jene Seide, in die einstmals er sich hatte kleiden müssen, um Onkel Hafiz zu täuschen. Karinas Schleier hingegen gewährte dem Betrachter einen nur leicht getrübten Blick auf ein recht attraktives, wenn auch für Calums Geschmack eindeutig zu pummeliges Antlitz.

Jetzt legte Karina anmutig ihre mit zahllosen Ringen geschmückte Hand an die Stirn.

»Sehr nahe.« Sie drehte sich langsam um und blickte zu dem Raumschiff der Linyaari hinüber. »Dort drüben, um genau zu sein. Und, oh, sie sind alle dort. Und schlafen tief und fest.«

»Onkel«, erkundigte sich Rafik mit verhaltener Stimme, »seit wann pflegst du denn den veralteten und barbarischen Brauch, deine Frauen zu verschleiern?« Nur wenige Jahre zuvor war Hafiz entsetzt und rechtschaffen empört darüber gewesen, als er hatte entdecken müssen, daß Rafik augenscheinlich zu den Neo-Hadithianern übergetreten war und daß sein Neffe sich somit den strengen Einschränkungen unterworfen hatte, die sich jene auferlegten, welche den Zweiten und Dritten Propheten ablehnten und deshalb ihren Frauen den Schleier aufzwangen und sich den Genuß alkoholischer Getränke versagten. Er hatte demzufolge große Erleichterung bekundet, als sich Rafiks vermeintlicher Eintritt in eine fundamentalistische Sekte später lediglich als schlauer, geschäftlicher Schachzug herausgestellt hatte – auch wenn er selbst das Opfer dieser Täuschung gewesen war.

»Seit ich diese unermeßlich kostbare Perle erworben habe: meine liebliche Karina«, antwortete Hafiz in derselben diskreten Lautstärke.

»Erworben? Onkel, wenn ich mich nicht sehr irre, ist die Sklaverei in sämtlichen bekannten Staaten und Föderationen der Menschheit immer noch gesetzlich verboten. Selbst auf Laboue kannst du niemanden auf legale Weise als Besitz ansehen, nicht einmal eine Konkubine!«

Hafiz setzte eine mißbilligende Miene auf. »Neffe, wenn ich dich nicht so innig lieben würde, könnte ich mich jetzt tief gekränkt fühlen. Karina ist meine geliebte und angebetete, mir nach Recht und Sitte im Angesicht der Drei Propheten angetraute Ehefrau. Wir haben das Ehegelübde abgelegt – auf die Drei Bücher, wie es Brauch ist.«

Rafik blieb der Mund offen stehen. »Du hast diese… diese pseudomediale Scharlatanin geheiratet?«

»Mein lieber Junge«, erwiderte sein Onkel mit einem warnenden Unterton, der mehr als nur eine Andeutung stählerner Härte enthielt, »du sprichst von deiner neuen Tante.

Es ist geradezu eine Schande für die Männerwelt, daß eine derartige Blüte der Schönheit so lange Zeit gezwungen war, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, statt auf seidenen Kissen dem Müßiggang frönen und sich von Marzipan und Sahnetörtchen ernähren zu können. Was sie in ihrem früheren Leben getan hat«, erklärte er, »ist von keinerlei Bedeutung für mich. Jetzt aber wird diese anbetungswürdige Gazelle des Hafiz Harakamian niemals wieder auch nur einen einzigen Finger rühren müssen.«

Rafik überlegte, daß Karina, wenn sein Onkel wirklich beabsichtigte, seine Neuerwerbung mit Marzipan und Sahnetörtchen aufzupäppeln, in ein paar Jahren wohl auch nicht mehr imstande sein würde, einen Finger zu rühren. Schon jetzt war »Gazelle« wohl schwerlich das Wort, das sich einem aufdrängte, wenn man sie hätte beschreiben wollen.

»Ist sie nicht eine üppigere Schönheit, als du sie dir selbst in deinen kühnsten Träumen vorstellen könntest?« seufzte sein Onkel leidenschaftlich. »Selbst meine Yasmin hätte einem Vergleich mit Karina nicht standhalten können.«

Die Erwähnung von Hafiz’ erster Frau, der lange verstorbenen Yasmin, rief Rafik in Erinnerung, daß sein Onkel schon seit je eine ausgesprochene Vorliebe für Frauen gezeigt hatte, deren hervorstechendste Eigenschaften irgendwo südlich ihres Verstandes lagen. Yasmin war Oben-ohne-Tänzerin in einem Nullschwerkraft-Schuppen gewesen, bis Hafiz sie von dort entführt hatte.

»Karina, meine kleine Lilie«, säuselte Hafiz seiner neuen Ehefrau zu, »verausgabe dich um Himmels willen nicht, indem du deine Kräfte dafür einsetzt, mit den Linyaari Verbindung aufzunehmen. Die werden schon früh genug von selbst aufwachen, und ich möchte nicht, daß dein liebliches Gesicht von Erschöpfung gezeichnet wird. Setz dich hier hin und ruh dich etwas aus, ich werde dafür sorgen, daß man dir ein paar leichte Erfrischungen bringt, damit du deine übersinnlichen Energien wieder regenerieren kannst.«

Karina lächelte ihn mit einem von solch strahlender Liebe und Vertrauen erfüllten Gesicht an, daß selbst Rafiks letzte Einwände gegen diese Heirat dahinschmolzen wie Schnee auf Laboue. Er war inbrünstig dankbar dafür, daß ihm das Wort

»Heiratsschwindlerin« doch nicht über die Lippen gekommen war. Niemand, der das Paar richtig betrachtete, konnte bezweifeln, daß sie wahrhaft vernarrt ineinander waren.

Trotzdem, wenn er an die zynisch-bissigen Äußerungen dachte, die sein Onkel früher über Frauen und die Ehe von sich zu geben pflegte, konnte er nicht umhin, sich darüber zu amüsieren, daß jetzt ausgerechnet Onkel Hafiz von der Woge einer zuckersüßen Romanze getragen im siebten Himmel schwebte.

Ohne einen Versuch zu unternehmen, das Schiff der Linyaari zu betreten, verließ die ganze Gruppe kurz darauf den Hangar und kehrte wieder in den großen, an die Brücke der Haven angrenzenden Konferenzraum des Sternenfahrerschiffs zurück.

»Worüber lachst du denn so?« erkundigte sich Calum dort verstohlen bei Rafik, nachdem dieser sich bei Karina mit allem der Frau seines Onkels gebührenden Respekt entschuldigt und sich auf die andere Seite des Raums zurückgezogen hatte, wo er seinem bis eben noch eisern unterdrückten Drang, sich vor Lachen auszuschütten, endlich nachgeben konnte – wenn auch nur mit gedämpfter Lautstärke.

»Über Hafiz«, erläuterte Rafik. »Es ist einfach ein zu köstlicher Anblick, wie er da schnäbelt und gurrt und herumscharwenzelt um diese… ich wollte sagen, um meine geliebte Tante… Dabei hättest du mal die Dichter der Alten Erde hören müssen, die er früher immer zitiert hat, wenn es um das Thema Frauen und Ehe ging. Er hat das Heiraten immer mit dem Kauf eines Pferdes verglichen.« Dann zitierte Rafik aus dem Gedächtnis vier Zeilen des Lieblingspoeten seines Onkels Hafiz:

 

Wenn ein Roß ist prächtig anzuschaun, in des Händlers engem Stalleslauf,

Erprobt der Jüngling da nicht Temperament und Gang noch vor dem Kauf?

Wenn eine Maid ist prächtig anzuschaun, was ruft der Jüngling da erfreut?

»Ho! Sie ist prächtig anzuschaun – drum gebt sie mir noch heut!«

 

»Und wenn sie nun einen Sohn bekommt, der dich als Erbe ausbootet?«

»Steht es nicht geschrieben, im Buch des Dritten Propheten:

›Zähle nicht das Licht eines fernen Sterns zu deinem Besitz, denn dieser Stern mag schon lange erloschen sein, wenn sein Licht deine Augen erreichte? Ich war nie so dumm, daß ich fest darauf gezählt hätte, in die Fußstapfen eines gesunden Mannes treten zu können, der noch viele Jahre zu leben hat, Calum. Während ich in Geschäften für Onkel Hafiz unterwegs war, habe ich mir vielmehr längst auf eigene Rechnung eine mittlerweile nicht unbeträchtliche Kreditwürdigkeit und ein recht ansehnliches Vermögen erarbeitet… von dem, wenn ich es recht bedenke, Onkel Hafiz sich möglicherweise sogar etwas wird borgen müssen.« Rafik hob seine Stimme: »Sag mir, Onkel, wie steht es derzeit mit der Liquidität des Hauses Harakamian, nach all den verheerenden Schicksalsschlägen der letzten Zeit?«

Hafiz unterbrach seine eigene, mit gedämpfter Lautstärke geführte Unterredung mit Admiral Ikwaskwan und Johnny Greene: »Von welchen Schicksalsschlägen sprichst du, mein geliebter Neffe?«

»Nun… die Unterbrechung deiner Geschäfte durch den Laboue-Schild… und, ähm, die Bezahlung der…« Rafik geriet ins Stammeln. Er war so fassungslos gewesen, daß ihm sein Onkel die einstige Geistheilerin Karina als seine neue Ehefrau vorgestellt hatte, daß er gar nicht bemerkt hatte, daß in der Zwischenzeit Admiral Ikwaskwan zu ihnen gestoßen war. Und jetzt mußte er hastig die Bemerkungen über geldgierige Söldner hinunterschlucken, die ihm gerade auf der Zunge gelegen hatten.

Hafiz schenkte ihm mit geschlossenen Lippen jenes breite, sardonische Lächeln, das viele seiner Konkurrenten zu fürchten gelernt hatten. Für gewöhnlich bedeutete es, daß er soeben ihren Lieblingskanarienvogel verspeist hatte.

»Ich gestehe ein, daß es anfangs ein paar geringfügige Schwierigkeiten gegeben hat«, tat er jovial kund. »In der Tat waren Delszaki Li und ich sogar gezwungen, unsere Geschäftsimperien zusammenzulegen, um für die gewaltigen Anfangsinvestitionen des Rushima-Abenteuers ausreichende Mittel flüssig machen zu können. Aber mit den ausgezeichneten Handelsbeziehungen und dem Kapital des Hauses Li im Rücken und in Verbindung mit meinem eigenen, hochentwickelten Kommunikationssystem kann ich mittlerweile zufrieden verkünden, daß das Haus Harakamian-Li inzwischen sogar einen größeren Anteil des Galaktischen Marktes beherrscht als je zuvor… und wenn ich bedenke, was Herr Greene hier mir über die neuen Technologien berichtet, die wir in den erbeuteten Khleevi-Raumschiffen noch finden werden, haben wir beste Aussichten, unsere Anfangsverluste ziemlich schnell wieder wettmachen zu können. – Da wäre zwar noch«, setzte er nachdenklich hinzu, »diese andere kleine Angelegenheit zu regeln und ein Handelsabkommen mit den Linyaari zu vereinbaren. Aber jetzt, wo Delszaki und ich keine Konkurrenten mehr sind, dürften wir auch hierbei rasch einen allseits profitablen Abschluß erzielen.«

»Haus Harakamian-Li?« wiederholte Calum wie betäubt.

»Was ist denn dabei?« wollte Gill wissen. »Hört sich für mich wie eine ziemlich gute Idee an.«

Calum stöhnte auf: »Gill, du hast wirklich nicht das mindeste Gespür für Geschäftsdinge. Wenn diese beiden…

beutegierigen alten Piraten… jetzt zusammenarbeiten… und zudem im Begriff stehen, ihre Kontakte mit den ersten beiden raumfahrenden Fremdspezies, denen wir je begegnet sind, in geradezu obszöne Profite umzumünzen, dann… nun, wollen wir es mal so ausdrücken: Im Vergleich mit den beiden sehen die Khleevi aus wie eine völlig unbedeutende Bedrohung für unsere Zivilisation!«

Admiral Ikwaskwan räusperte sich. »Was übrigens diese Profite anbetrifft«, erinnerte er sie, »so gehört die Hälfte aller Khleevi-Prisen den Roten Kriegern.«

»Ein Drittel«, warf Hafiz rasch ein.

Ikwaskwan hakte die Daumen in seinen Gürtel und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Die Vereinbarung lautete, daß alle Vertragsparteien den gleichen Anteil aus der Kriegsbeute erhalten würden. Da Harakamian und Li nunmehr aber nur noch ein Haus sind, stellen sie unzweifelhaft auch nur noch eine einzige Vertragspartei dar und müssen sich die Profite demzufolge auch Fünfzig zu Fünfzig mit der anderen Vertragspartei teilen – mit mir.«

»Ein Drittel«, meldete sich Nadhari Kando zu Wort, die unvermittelt aus den Schatten hinter Hafiz und Greene auftauchte. »Damit warst du ursprünglich zufrieden – und wirst es auch weiterhin bleiben, Ikki!«

Ikwaskwans knochiges Gesicht wirkte plötzlich sehr viel schärfer und kantiger, als er Nadhari erblickte. »Aber…«

»E’kosi Tahka’yaw«, sagte Nadhari mit vollkommen ruhiger Stimme, ganz als würde sie nur ein privates Mantra an die Decke richten. »M’on Na’ntaw. Und natürlich Skomitin. Du hast Skomitin doch nicht schon vergessen, oder, Ikki?«

»Skomitin ist tot«, wandte Ikwaskwan hastig ein.

Nadhari bedachte ihn mit einem zuckersüßen Lächeln. »Aber ich nicht… nicht wahr, Ikki?« Ihr lässig-leichtes Wippen ahmte Ikwaskwans Bewegung nach, aber sie schien dabei erheblich entspannter zu sein. Eine Hand hatte sie auf ihren Hinterkopf gelegt, die andere in einer Tasche ihres dunklen, enganliegenden Bordoveralls vergraben. Calum erinnerte sich, daß man Nadhari nachsagte, sie würde in diesen streng geknüpften schwarzen Zöpfen, die sie meist auf ihrem Kopf hochgesteckt trug, tödliche Giftpfeile verbergen.

Ikwaskwan befeuchtete sich die Lippen. »Du scheinst dich jedenfalls bester Gesundheit zu erfreuen… so wie ich auch. Ich vertraue darauf, daß das auch so bleibt! – Ein Drittel also«, fügte er dann lauter hinzu und wandte sich wieder zu Hafiz um, »wie es im ursprünglichen Vertrag vereinbart war. Gott möge verhüten, daß ich womöglich den Eindruck erwecke, ich wollte meine hochgeschätzten Klienten irgendwie übervorteilen! Die Reputation der Roten Krieger, was Redlichkeit und Vertragstreue angeht, ist schließlich in der ganzen Galaxis wohlbekannt.«

»Er hat nicht gesagt, wofür sie diesbezüglich bekannt sind«, raunte Calum Rafik ins Ohr.

»Die hierfür angemessenen Worte kann ich in Gegenwart der Damen unmöglich in den Mund nehmen«, bestätigte Rafik mit gleichfalls gedämpfter Stimme.

Darüber, was genau ein gerechter Drittelanteil an den erbeuteten Khleevi-Schiffen war, entspann sich noch ein längeres erbittertes Feilschen. Denn weder Ikwaskwan noch Hafiz waren bereit, der anderen Vertragspartei einen tieferen Einblick zu gewähren, was beide schon beiseite geschafft hatten, bevor sie die restliche Kriegsbeute unter gegenseitiger Aufsicht aufgeteilt hatten. Als sie dann endlich doch eine Einigung darüber erzielt hatten, wie das Beutegut aufgeteilt werden sollte, war eine weitere Verwicklung aufgetaucht. Des Smirnoff und Ed Minkus, die sich von ihren auf Rushima erduldeten Strapazen inzwischen wieder erholt hatten, erhoben Anspruch auf das nun als Jurden bekannte Landungsschiff der Khleevi, das sie gekapert hatten.

Ikwaskwan hörte sich ihre Forderung zunächst schweigend an, während seine dunklen Augen die noch sehr grünen Roten Krieger von Kopf bis Fuß und wieder zurück gemächlich und bedrohlich musterten. »Welcher Rekrutierungsoffizier hat die denn aufgelesen?« verlangte er schließlich zu wissen. »Wenn ich gewußt hätte, daß einer meiner Offiziere dem Irrglauben erliegt, wir bräuchten so dringend frischen Nachschub an Kanonenfutter…«

»He«, fiel Des ihm ins Wort, »Sie haben hier Männer mit Erfahrung vor sich. Ausgebildet bei den Kezdeter Hütern des Friedens, wissen Sie!« Er warf sich in die Brust und straffte die Schultern, versuchte so hart und militärisch auszusehen, wie es ihm nur irgend möglich war.

»Tchah! Höwötiawak, thsiöwötiya the!« wischte Ikwaskwan die Forderung seiner Gegenüber mit einem Satz seiner Heimatsprache vom Tisch, der Nadhari lauthals auflachen ließ.

»Ihr seid aufgeblasene, untaugliche Schwachköpfe, die sich von Bauern gefangennehmen ließen – von denen habe ich alles erfahren, was ich über die zwei hier wissen muß. Es ist keineswegs das beabsichtige Plündern selbst, das ich ihnen übelnehme, verstehen Sie«, erklärte er an Hafiz gewandt,

»sondern die Unfähigkeit, die sie bei diesem Versuch bewiesen haben. Meine Roten Krieger würden zum Gespött der ganzen Galaxis, wenn bekannt würde, daß ich solchen Gossenabschaum wie den hier in meine Reihen aufgenommen habe. Ich wage noch nicht einmal, sie zu feuern.« Er seufzte:

»Ich kann es mir einfach nicht leisten, sie frei herumlaufen zu lassen, damit sie überall herumerzählen, daß sie einmal, wenn auch nur kurz, Offiziere in meiner Truppe waren. Es gibt nur eine Lösung.« Die zu dem an seiner Hüfte baumelnden Blaster zuckende Hand machte ziemlich deutlich, an welche Lösung er dabei dachte.

»Recht so«, pflichtete Hafiz ihm bei. »Die zwei müssen unzweifelhaft erst mal richtig geschliffen werden, um den hohen Anforderungen Ihrer Truppe zu genügen. Es gibt bei Ihnen doch auch so etwas wie die Grundausbildung bei einer regulären Armee, oder nicht?«

Ikwaskwans Mundwinkel zuckten hämisch, als er diesen Vorschlag aufgriff. »Auf Kilumbemba… haben wir so was, in der Tat. Natürlich ist diese Grundausbildung in erster Linie auf junge, kräftige und körperlich höchstgradig leistungsfähige Rekruten zugeschnitten; unsere Aufnahmebedingungen für die unteren Ränge sind äußerst streng. – Aber ich denke, daß diese beiden hier die Rekrutenschulung sicherlich auch überleben werden«, merkte er in einem beiläufigen Ton an, der keinen Zweifel daran ließ, daß es ihm vollkommen gleichgültig war, ob ihnen das tatsächlich gelingen würde oder nicht. »Smirnoff!

Minkus! Gebt mir euren Offiziersreif. Ihr seid zu einfachen Mannschaftsmitgliedern degradiert und werdet zwecks Nachausbildung nach Kilumbemba in Marsch gesetzt.«

Ed streifte den einsamen roten Armreif ab, der sein Rangabzeichen darstellte, ohne ein Wort zu erwidern. Des hingegen war dumm genug, die Sache auf die Spitze zu treiben und sein Glück noch einmal zu versuchen: »Und die Prämie für unsere Prise?«

»Ahhh«, hauchte Ikwaskwan. Sein Kopf ruckte zu dem Fragesteller herum wie eine Schlange, die im Begriff war zuzustoßen. »Wie man mir berichtet hat, war die Jurden so hoffnungslos außer Kontrolle, daß die Haven sie ins Schlepptau nehmen mußte. Gemäß den Gesetzen des interstellaren Kaper-und Bergungsrechts wurde sie damit automatisch zum rechtmäßigen Eigentum der Haven, nicht wahr? Also, ihr zwei – ab zur Fähre, marsch! Betrachtet euch als unter Arrest stehend, bis ihr an Bord eines der Schlachtkreuzer in eine Zelle verfrachtet werden könnt.« Er hob sein Armbandkom und sprach in seiner Heimatsprache eine Reihe kurzer, barscher Befehle hinein, die wahrscheinlich die Besatzung der Admiralsfähre vom bevorstehenden Eintreffen zweier in Ungnade gefallener Ex-Offiziere in Kenntnis setzen sollten.

Nachdem Smirnoff und Minkus davongetrottet waren, wandte sich Ikwaskwan wieder Nadhari zu. »Nadhi. Es ist wirklich – wie du gesagt hast – schon lange her, daß wir uns zuletzt gesehen haben. Ich glaube, ein paar unserer neuen Waffen könnten dich sehr interessieren.«

»Ich habe hier Pflichten zu erfüllen«, lehnte Nadhari seine Einladung ab. Es klang beinahe, als ob sie das bedauere.

»Gehen Sie, gehen Sie nur«, ermunterte Hafiz sie mit einem wohlwollenden Lächeln im Gesicht. »Acorna ist bei ihren eigenen Leuten gut aufgehoben. Und Sie haben es sich verdient, einmal etwas Zeit für sich zu haben.« Ganz besonders, wenn man in Betracht zog, daß sie die Profite des Hauses Harakamian-Li gerade um ein Sechstel erhöht hatte.

Nadhari blickte Ikwaskwan nachdenklich an: »Du bist dir im klaren darüber, daß, falls ich nicht binnen… sagen wir, zwei Standardstunden… wieder zurück bin, deiner Fähre nicht gestattet werden wird, die Haven zu verlassen?«

»Und du«, parierte Ikwaskwan, »bist dir im klaren darüber, daß die Sicherheitsvorkehrungen, die mein Vorgänger eingeführt hat, um Leib und Leben des Admirals zu schützen, nicht nur in Kraft geblieben sind, sondern noch erheblich verbessert wurden? Meine Stabsoffiziere würden in den Tod gehen, um bittere Rache an jedem zu üben, der mir auch nur ein Haar krümmt.«

Nadhari zuckte die Achseln. »Angesichts der primitiven Taktiken, die du auf dem Schlachtfeld anwendest, Ikki, werden sie mit hoher Wahrscheinlichkeit sowieso bald genug draufgehen.« Dann aber hakte sie sich bei ihm unter, und gemeinsam schlenderten sie davon, in Richtung der Hangarbucht, in der die Admiralsfähre angelegt hatte.

 

»Also«, meinte Calum und starrte den zwei gedrungenen, schlanken Gestalten nach, die von einer Aura kaum verhohlener gegenseitiger Drohung umgeben waren, »scheint, als ob hier überall Frühlingsgefühle ausgebrochen wären!«

Rafik warf einen Blick in die Ecke, wo Pal Andrezianas Hände hielt und in ein ernsthaftes Gespräch mit ihr vertieft war. »Sieht wirklich so aus.«

»Komm doch bei Gelegenheit mal vorbei und schau dir meine Kampflaser an«, feixte Gill mit vor unterdrücktem Gelächter bebender Stimme. »Also ich weiß nicht, den Spruch habe ich noch nie versucht…«

»Und das wirst du auch nie tun«, ließ Judit ihn mit Nachdruck wissen, während sie ihren Arm durch den seinen schob. »Hattest du Johnny nicht einen Vorschlag machen wollen, Gill?«

Johnny Greene war zwar sehr versucht, Gills Angebot anzunehmen, sie nach Maganos zu begleiten und bei der Umsetzung des dritten Ausbaustadiums der dortigen Bergbau-Mondbasis zu helfen. Aber dann schüttelte er doch bedauernd den Kopf: »Ich kann hier nicht einfach abhauen und diese Kinder mit der Haven ganz sich selbst überlassen.«

»Ich habe den Eindruck, daß sie durchaus nicht völlig auf sich allein gestellt sein werden.« Rafik deutete mit dem Kopf in Richtung von Pal und Andreziana.

»Trotzdem… es ist schlimm genug, daß sie ihre Eltern und ihre Heimat verloren haben…«, wandte Johnny beharrlich und unvorsichtig laut ein.

Markel, der sich ohnehin nie allzu weit von Johnny entfernte, hörte diese Äußerung. »Was meinst du damit, wir hätten unsere Heimat verloren? Die Haven ist doch prima in Ordnung… zumindest wird sie das sein, sobald wir die überfälligen Reparaturen durchführen lassen, die wir jetzt auch mühelos bezahlen können, wo Dr. Hoa sich bereit erklärt hat, bei uns zu bleiben. Wir müßten künftig mehr als genug damit verdienen, daß wir seine Wetterveränderungskünste als Dienstleistung an Agrarplaneten verkaufen… natürlich auf ehrliche Weise«, setzte er hinzu, »nicht durch Erpressung!«

Johnny hob die Augenbrauen. »Die Haven könnt ihr euch natürlich erhalten, sicher. Aber Esperantza…«

»Lag unseren Eltern am Herzen«, fiel ihm Markel ins Wort,

»und wir wollten ihre Gefühle nicht verletzen, indem wir ihnen sagten, daß das ein Traum war, den wir nicht teilten. He,

‘Ziana«, brüllte er zu ihr hinüber, wobei er Andrezianas trauliches Tete-à-tete mit Pal schlagartig unterbrach, »willst du etwa auf ‘nem Dreckball leben?«

»Auf keinen Fall!« Andreziana schüttelte den Kopf so heftig, daß ihre goldenen Locken um ihr Gesicht herumtanzten wie die Splitter eines zerbrochenen Heiligenschreins. »Aufhören, Kommandantin der Haven zu sein, nur um sich damit abzuplagen, gegen atmosphärische Wetterbedingungen und eine planetare Schwerkraft anzukämpfen? Das soll wohl ein Witz sein?«

»Du kannst eine Umfrage durchführen, wenn du möchtest, Johnny«, schlug Markel vor, »aber ich glaube, du wirst feststellen, daß der Rest von uns genau der gleichen Ansicht ist.«

»Und da sie Dr. Hoa und Pal haben werden«, machte Rafik seinem alten Freund deutlich, »wird es ihnen wohl auch kaum an Rat von Erwachsenen mangeln. Vertraue diesen Kindern, Johnny. Sie wissen genau, was sie wollen, und können auch ziemlich unbarmherzig darin sein, es sich zu holen.«

Woraufhin er sich mit Gill, Judit und Calum in eine etwas privatere Ecke zurückzog. »Es hat den Anschein, als ob sich langsam alles wieder zum Besten fügt«, begann er niedergeschlagen.

 

»Stimmt«, pflichtete ihm Gill mit ebenfalls mangelnder Begeisterung bei.

»Es gibt also im Grunde keine Ausrede mehr…«, setzte Calum an.

»… um Acorna noch länger bei uns zu behalten«, endete Judit mit Tränen in den Augen. »Sie braucht ihr eigenes Volk.«

»Seid nicht traurig«, riet ihnen Karina, die soeben zu ihnen gestoßen war, mit einem sanften Lächeln auf ihrem rundlichen Gesicht. »Sie wird euch nicht verlassen… jedenfalls nicht für lange. Ich kann ihre Gegenwart hier bei uns spüren.«

»Natürlich kannst du das!« schnaubte Gill ruppig. »Du weißt schließlich verdammt gut, daß sie auf der Balakiire ist und sich dort ausschläft.«

»Jetzt nicht mehr«, widersprach Karina selbstzufrieden, und wie aufs Stichwort trat die vollzählige Delegation der Linyaari ein. Acorna strahlte vor Glück.

»Ich muß aber auf jeden Fall noch Herrn Li Lebewohl sagen, bevor wir nach Narhii-Vhiliinyar aufbrechen«, teilte sie Melireenya mit Nachdruck mit. »Auch wenn die Rückkehr nach Maganos einen Umweg für euch… uns… bedeutet.«

»Dann hast du also beschlossen, uns zu verlassen«, stellte Gill mit belegter Stimme fest. »Nun, das ist das Richtige für dich, Acorna Acushla, und wir wünschen dir alle…« Seine Stimme hatte bei den letzten Worten schon vor unterdrücktem Schluchzen gebebt, nun versagte sie ihm endgültig den Dienst.

»Ich muß Neeva und Khaari zu meinem Volk begleiten, ja«, bestätigte Acorna, »um in der Art der Linyaari unterrichtet zu werden und um…« Sie errötete. »Nun, eben, um meine Ausbildung abzurunden.«

(Richtig, du wirst alle möglichen lehrreichen Erfahrungen machen), neckte Khaari sie, woraufhin Acorna noch mehr errötete.

»Aber danach…«

 

»Ja?«

Mit angehaltenem Atem warteten Gill, Rafik und Calum darauf, daß sie fortfuhr.

»Wir müssen dauerhafte diplomatische Beziehungen mit eurem Volk aufrechterhalten«, sprang Neeva ein, »und als unsere einzige Expertin für Menschen-Angelegenheiten stellt Acorna eine viel zu wertvolle Botschafterin dar, als daß sie für eine andere Aufgabe in Frage käme. Vorerst wird zwar Melireenya bei euch bleiben, und in Kürze wird auch ihr Lebensgefährte zu ihr stoßen. Aber sobald unsere ‘Khornya ihren eigenen Lebensgefährten gefunden hat, rechne ich fest damit, daß sie dauerhaft der Linyaari-Gesandtschaft in diesem Raumsektor zugeteilt werden wird, als Sonderbotschafterin.«

Karina war die einzige, die nach dieser Ankündigung noch Worte fand. »Hab ich’s doch gesagt!« grinste sie.

In der Zwischenzeit, weit außerhalb des von Menschen besiedelten Sektors der Galaxis, floh ein einsames, schwer beschädigtes Raumschiff mit einer zutiefst erschütterten Mannschaft nach Hause. Ihre Sprache hätte sich zwar nicht in Buchstaben irgendeiner menschlichen Sprache ausdrücken lassen, da sie lediglich aus einer Reihe rascher Klicklaute bestand, denen nur ein ständig wechselnder Rhythmus Bedeutung verlieh. Diese Bedeutung selbst aber wäre von jedem Mitglied der bösartigen, kriegslüsternen Spezies, vor der die verängstigten Wesen flohen, auf Anhieb verstanden worden.

»Wir müssen unsere Meister warnen, daß wir niemals wieder irgend etwas mit dieser Spezies zu schaffen haben dürfen«, verkündete Ober-Klickmaat Langbein unter allgemeinem Beifallklicken. »Diese Wesen sind auf unvorstellbarste Weise barbarisch und hinterhältig: Wenn man sie angreift, setzen sie sich tatsächlich zur Wehr!«

 

Ob aber die Menschen sich ebenso damit zufriedengeben würden, auch ihrerseits nichts mehr mit den Khleevi zu schaffen zu haben… dieser Gedanke kam ihnen nicht in den Sinn.

 

Glossar

 

Acadecki – das Raumschiff, mit dem Calum und Acorna sich auf die Suche nach dem Volk und der Heimatwelt des Einhornmädchens machen.

Acorna – eine wegen des kleinen Spitzhorns auf ihrer Stirn auch »Einhornmädchen« genannte Angehörige einer menschenähnlichen Fremdspezies; wurde als Kleinkind von den drei Erzschürfern Calum, Gill und Rafik in einer Rettungskapsel gefunden, die mutterseelenallein durchs All trieb. Wie das Einhorn aus den Sagen der Erde kann sie mit ihrem Horn unter anderem Kranke und Verletzte heilen, Luft und Wasser reinigen sowie Gifte neutralisieren. Ihre einzigartigen Fähigkeiten und ihr mitfühlendes Wesen machten großen Eindruck auf den von Menschen besiedelten Teil der Galaxis, besonders den Planeten Kezdet, in dessen Gesellschaft sie tiefgreifende Umwälzungen bewirkte. Mittlerweile ist sie eine voll ausgewachsene junge Frau und auf der Suche nach ihrem Volk.

Aiora – Markels verstorbene Mutter.

Amalgamated Mining – ein interstellarer Bergbaukonzern, der für seine skrupellosen, ausbeuterischen Geschäftspraktiken berüchtigt ist. Um seine Ziele durchzusetzen, schreckt Amalgamated auch vor dem Gebrauch verbrecherischer Mittel wie Bestechung, Erpressung, Betrug und Gewalt nicht zurück.

Andrezhuria – eine Sternenfahrerin der Ersten Generation und die Dritte Sprecherin des Rates.

 

Andreziana – eine Sternenfahrerin der Zweiten Generation, Tochter von Andrezhuria und Ezkerra.

Balaave – ein Linyaari-Klan.

Balakiire

– das Linyaari-Raumschiff, mit dem die Abgesandten von Acornas Volk den von Menschen besiedelten Teil der Galaxis erreichen.

Barsipan – ein quallenähnliches, auf der Ursprungswelt der Linyaari beheimatetes Tier.


Blidkoff

– Zweiter Unterstaatssekretär für

Kolonialangelegenheiten der Shenjemi-Föderation.

Brazie – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation.

Calum Baird – einer der drei Erzschürfer, die Acorna gefunden und aufgezogen haben.

Ce’skwa – eine Truppführerin der Roten Krieger von Kilumbemba im Rang eines Hauptmanns.

Coma Berenices – der galaktische Raumquadrant, in dem Acornas Volk höchstwahrscheinlich beheimatet ist.

Dajar – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation.

Delszaki Li – der reichste Mann von ganz Kezdet, der sich als vehementester Gegner der Kinderausbeutung viele Feinde geschaffen hat. Aufgrund einer fortschreitenden Nervenkrankheit ist sein Körper mittlerweile größtenteils gelähmt, so daß er sich nur noch mit Hilfe eines Antigravsessels fortbewegen kann. Er ist ebenso hochintelligent wie gerissen und hat Acorna einst zugleich entführt und gerettet – und ihr dann eine Aufgabe gegeben: die Kinder von Kezdet zu retten.

Des Smirnoff – der zwielichtige Halunke war ehemals ein Kezdeter Hüter des Friedens, wurde von diesen aber hinausgeworfen, weil er es versäumte, gewisse Vorgesetzte an den Erlösen seiner unlauteren Nebengeschäfte teilhaben zu lassen. Mittlerweile ist er Offizier bei den Roten Kriegern von Kilumbemba.

 

Dharmakoi – eine intelligente Spezies kleiner, unterirdisch lebender Beutelwesen, die von den Linyaari auf Galleni entdeckt und später von den Khleevi ausgerottet wurden.

Didi – auf Kezdet gebräuchlicher Titel für die Leiterin eines Bordells oder eine Frau, die Bordelle mit Kindern beliefert.

Didi Badini – die Leiterin eines Bordells auf Kezdet, die versuchte, Acorna zu töten.

Dom – ein palomellanischer Krimineller, der sich auf der Haven als politischer Flüchtling ausgibt. Er ist ein führendes Mitglied von Nueva Fallonas Bande.

Ed Minkus – der langjährige Kumpan von Des Smirnoff ist seinem Gefährten auch nach ihrem Rausschmiß bei den Kezdeter Hütern des Friedens überallhin gefolgt. Er ist deshalb mittlerweile ebenfalls Offizier bei den Roten Kriegern von Kilumbemba.

E’kosi Tahka’yaw – ein ehemaliger Verbündeter von Admiral Ikwaskwan, dessen Erwähnung dem Roten Krieger heute sichtliches Unbehagen bereitet, weil Ikwaskwan ihn auf irgendeine Art und Weise übel hintergangen hat; ein Umstand, den er auf keinen Fall an die Öffentlichkeit oder gar an Tahka’yaws Ohr dringen lassen möchte.

Eins-Eins Otimie – ein Trapper und Schürfer auf Rushima.

Enye-ghanyii – ein Zeitmaß der Linyaari, eine Unterteilung des Linyaari-Jahrs, also eines Ghaanye.

Epona – keltische, mit Pferden assoziierte Schutzgöttin; manche der einstigen Schuldknechtkinder von Kezdet halten Acorna für eine Inkarnation dieser Gottheit.

Esperantza – ein von Amalgamated Mining vermittels legalistischer Machenschaften seinen ursprünglichen Siedlern geraubter Kolonialplanet.

Esposito – ein palomellanischer Krimineller, der sich auf der Haven als politischer Flüchtling ausgibt. Er ist ein führendes Mitglied von Nueva Fallonas Bande.

 

Eva – ein Waisenkind, das ehemals auf Kezdet in Schuldknechtschaft lebte und nun auf Maganos wohnt und dort eine Ausbildung erhält.

Ezkerra – ein Sternenfahrer der Ersten Generation, der Ehemann von Andrezhuria.

Feriila – Acornas Mutter.

Foli – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation.

Gerezan – ein Sternenfahrer der Ersten Generation und der Zweite Sprecher des Rates.

Ghaanye (Plur.: Ghaanyi) – ein Linyaari-Jahr, entspricht etwa ein-eindrittel Erdjahren.

Gheraalye malivii – ein Linyaari-Titel, Navigationsoffizier.


Gheraalye vekhanyii

– ein Linyaari-Titel, Leitender

Kommunikationsoffizier.

Gill – der Rufname von Declan Giloglie, einem der drei Erzschürfer, die Acorna gefunden und aufgezogen haben.

Giryeeni – ein Linyaari-Klan.

Hafiz Harakamian – Rafiks Onkel, das Oberhaupt des Hauses Harakamian und dessen interstellaren Finanz-und Geschäftsimperiums. Er ist ein leidenschaftlicher Sammler von Raritäten aus der ganzen Galaxis und begeisterter Anhänger des altertümlichen Pferderennsports. Obwohl er gerissen und verschlagen genug ist, um selbst die größten Gauner und Verbrecher in den Schatten zu stellen, ist er doch ein aufrichtiger Freund von Rafik und Acorna.

Hajnal – ein Junge, der sich einstmals als Straßenkind auf Kezdet mit Kleindiebstählen durchschlagen mußte; jetzt lebt er auf Maganos und erhält dort eine Ausbildung.

Haven – ein gewaltiges, zu Interstellarreisen fähiges Weltraumfahrzeug, das von den Sternenfahrern in ein Generationsraumschiff umgebaut wurde, als Amalgamated Mining die Siedler von ihrem Planeten Esperantza vertrieb.

 

Hoa, Dr. Ngaen Xong – ein Wissenschaftler von Khang Kieaan, der eine Technologie zur Wetterkontrolle erfunden hat. Er bittet um Asyl auf der Haven, weil er befürchtet, daß die einander bekriegenden Regierungen seiner Heimatwelt seine Forschungen mißbrauchen könnten.

Dewaskwan – selbsternannter »Admiral« und oberster Anführer der Roten Krieger von Kilumbemba.

Illart – ein Sternenfahrer der Ersten Generation, der Erste Sprecher des Rates und Markels Vater.

Johnny Greene – ein alter Freund von Calum, Gill und Rafik, der sich den Sternenfahrern anschloß, als er im Zuge der Übernahme seines ehemaligen Arbeitgebers MME durch Amalgamated Mining entlassen wurde.


Joshua Flouse

– Bürgermeister einer durch

Überschwemmungen obdachlos gewordenen Gemeinde auf Rushima.

Judit Kendoro – einstmals selbst ein Schuldknechtkind auf Kezdet, hat sie als Assistentin des im Dienst von Amalgamated Mining stehenden Psycholinguisten Anton Forelle das Einhornmädchen Acorna vor dem sicheren Tod bewahrt. Wenig später verließ sie Amalgamated Mining und schloß sich Delszaki Li und seiner Sache an. Dort traf sie auch Gill wieder und verliebte sich schließlich in ihn.

Gemeinsam mit dem einstigen Erzschürfer kümmert sie sich mittlerweile um das Wohl der in der Maganos-Mondbasis lebenden, arbeitenden und lernenden Kinder.

Karina – eine Möchtegern-Geistheilerin mit einem Hauch wahrhaftiger telepathischer Fähigkeiten.

Kass – ein Siedler auf Rushima.

Kava – ein kaffeeähnliches Heißgetränk, das aus gerösteten und gemahlenen Bohnen gebrüht wird.

Kerratz – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation, der Sohn von Andrezhuria und Ezkerra.

 

Kezdet – ein abgelegener Kolonialplanet mit rückständiger Gesellschaftsordnung und Wirtschaft, die vordem zu großem Teil auf der gewissenlosen Ausbeutung von Kinderarbeit basierte. Gegenwärtig durchlebt Kezdet eine Zeit großer wirtschaftlicher und sozialer Umbrüche, weil Delszaki Li und Acorna das dortige System der Schuldknechtschaft zerschlagen haben.

Khaari – eine der vier Linyaari-Abgesandten, die mit der Balakiire in den von Menschen besiedelten Teil der Galaxis gereist sind, um diese vor den anrückenden Khleevi zu warnen. Sie ist der Navigationsoffizier des Linyaari-Raumschiffes.

Khang Kieaan – ein zwischen drei einander bekriegenden Machtgruppierungen zerrissener Planet.

Khetala – ein Waisenkind, das ehemals auf Kezdet in Schuldknechtschaft lebte und nun auf Maganos wohnt und dort eine Ausbildung erhält.

Khleevi – der Name, den Acornas Volk der feindlichen, raumfahrenden Spezies gegeben hat, deren insektenähnliche Angehörige die Linyaari seit Jahrhunderten erbarmungslos heimsuchen.

Ki-lin – der orientalische Name für ein Einhorn; zuweilen wird auch Acorna Ki-lin genannt.

Kilumbemba-Imperium – ein kriegerisches Sternenreich, dessen Machtbasis ein stehendes Söldnerheer ist: die Roten Krieger. Die Kilumbembaner vermieten ihre Söldner häufig auch an zahlungskräftige auswärtige Auftraggeber.

Kinderbefreiungsliga – eine Organisation, die sich dem Ziel verschrieben hat, der Kinderausbeutung auf Kezdet ein Ende zu machen.

Kirilatova – eine im ganzen Menschenreich berühmte Operndiva.

 

Kisla Manjari – die magersüchtige, hochnäsige junge Frau, die als vermeintlich leibliche Tochter von Baron Manjari auf Kezdet aufgezogen wurde. Für sie brach eine Welt zusammen, als ihr Vater wegen Acornas Erfolg bei der Befreiung der Schuldknechtkinder von Kezdet den Großteil seines Vermögens verlor und obendrein die Wahrheit über ihre niedere Geburt offenbar wurde.

Laboue – der Planet, auf dem Hafiz Harakamian lebt und von dem aus er sein Wirtschaftsimperium regiert.

Labrish – ein Siedler auf Rushima.

Linyaari – Acornas Volk.

Lukia aus dem Licht – eine Schutzgöttin; manche der einstigen Schuldknechtkinder von Kezdet halten Acorna für eine Inkarnation dieser Gottheit.

Madigadi – eine beerenähnliche Frucht, deren Saft ein im ganzen Menschenreich beliebtes Getränk ist.

Maganos – der größte der drei Monde von Kezdet und Standort einer von Delszaki Li für die einstigen Schuldknechtkinder von Kezdet errichteten Arbeits-und Wohnstation. Hier werden sie liebevoll umsorgt, können gegen gerechten Lohn in menschenwürdigen Verhältnissen arbeiten und erhalten eine ordentliche Ausbildung, um eines Tages ganz auf eigenen Beinen stehen zu können.

Markel – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation, der Sohn des Ersten Ratssprechers Illart.

Martin Dehoney – ein berühmter Astro-Architekt und Ingenieur, der die Maganos-Mondbasis entworfen hat. Der im ganzen Menschenreich hoch renommierte Dehoney-Preis wurde nach ihm benannt.

Melireenya – eine der vier Linyaari-Abgesandten, die mit der Balakiire in den von Menschen besiedelten Teil der Galaxis gereist sind, um diese vor den anrückenden Khleevi zu warnen. Sie ist Leitender Kommunikationsoffizier des Linyaari-Raumschiffes.

Mercy Kendoro – die jüngere Schwester von Pal und Judit Kendoro war wie diese einstmals ein Schuldknechtkind auf Kezdet und wurde von Judit freigekauft, woraufhin sie sich Delszaki Li anschloß. Sie arbeitete lange als verdeckte Agentin für die Kinderbefreiungsliga in den Büros der Kezdeter Hüter des Friedens, bis das Schuldknechtsystem endgültig zerschlagen werden konnte.

Misra Affrendi – der hochbetagte Vorstand des Haushalts von Hafiz Harakamian auf Laboue genießt das volle Vertrauen seines Herrn.

Mitanyaakhi – das Linyaari-Wort für eine unbestimmt riesengroße Zahl; es hat eine ähnliche Bedeutung wie bei den Menschen das Wort Zillion.

MME – die Bergbaugesellschaft, für die Calum, Gill und Rafik ursprünglich tätig waren. Als die Mercantile Mining and Exploration aber von dem skrupellosen und bürokratischen Bergbaukonzern Amalgamated Mining geschluckt wurde, kündigten die drei Schürfer.

M’on Na’ntaw – ein hochrangiger Offizier der Roten Krieger von Kilumbemba, der von dem ihm damals noch im Rang eines Generals unterstehenden Ikwaskwan auf so geschickte Weise hintergangen wurde, daß die Schuld dafür an jemandem anderen hängenblieb.

Moulay Suheil – der fanatische Begründer und Anführer der Neo-Hadithianer.

Nadhari Kando – Delszaki Lis Leibwächterin. Es heißt, sie sei früher Offizier bei den Roten Kriegern von Kilumbemba gewesen.

(Tantchen) Nagah – eine Siedlerin auf Rushima.

Narhii-Vhiliinyar – die neue Heimatwelt der Linyaari.

 

Neeva – eine der vier Linyaari-Abgesandten, die mit der Balakiire in den von Menschen besiedelten Teil der Galaxis gereist sind, um diese vor den anrückenden Khleevi zu warnen. Sie ist die Sonderbotschafterin des Linyaari-Raumschiffes und Acornas Tante.

Neggara – eine Sternenfahrerin der Zweiten Generation.

Neo-Hadithianer – eine ultrakonservative und fanatisch religiöse Sekte.

Nueva Fallona – eine palomellanische Kriminelle, die sich den Sternenfahrern gegenüber als politischer Flüchtling ausgibt.

Ihre eigentliche Absicht ist jedoch, bei günstiger Gelegenheit einen Handstreich zu unternehmen, der ihr und ihrer Bande die alleinige Herrschaft über die Haven verschafft.

Pal Kendoro – Delszaki Lis persönlicher Assistent ist der Bruder von Mercy und Judit. Er betrachtet sich als Acornas engsten Freund und empfindet auch romantische Gefühle für sie, die aber noch keine Erfüllung gefunden haben. Denn obwohl auch Acorna ihm durchaus zugetan ist, war ihr stets nur allzu bewußt, daß eine Verbindung zwischen ihnen, da sie beide verschiedenen Spezies angehören, gewaltige Probleme aufwerfen könnte.

Palomella – der Heimatplanet von Nueva Fallona und ihren Kumpanen.

Provola Quero – die Leiterin der Saganos-Operation.

Pyaka – ein Siedler auf Rushima.

Quashie – ein Siedler auf Rushima.

Qulabriel – ein führender Bürger von Laboue.

Rafik Nadezda – einer der drei Erzschürfer, die Acorna gefunden und aufgezogen haben.

Ramon Trinidad – einer der auf Maganos tätigen Bergleute, die Delszaki Li angeheuert hat, um den befreiten Schuldknechtkindern eine bergbautechnische Berufsausbildung zu ermöglichen.

Renyilaaghe – ein Linyaari-Klan.

Rezar – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation.

Rosenwassers Offenbarung – das beste Rennpferd von Onkel Hafiz.

Rote Krieger – Söldner aus dem Kilumbemba-Imperium. Sie bilden die unstrittig härteste und bösartigste Kampftruppe im gesamten von Menschen besiedelten Teil der Galaxis.

Rushima – ein von der Shenjemi-Föderation besiedelter Agrarplanet.

Saganos – der zweite von Kezdets drei Monden.

Sengrat – ein Sternenfahrer der Ersten Generation und nervtötender, herrschsüchtiger, weinerlicher Besserwisser mit politischen Ambitionen.

Shenjemi-Föderation – die ferne Zentralregierung des Kolonialplaneten Rushima.

Sita Ram – hinduistische Erd-und Schutzgöttin; manche der einst im Bergbau versklavten Schuldknechtkinder von Kezdet halten Acorna für eine Inkarnation dieser Gottheit.

Skarrness – der Ursprungsplanet der berühmten und seltenen Singenden Steine.

Skomitin – eine Gestalt aus der Vergangenheit von Admiral Ikwaskwan, an die er nur höchst ungern erinnert werden möchte.

Sternenfahrer – diesen Namen haben die Siedler von Esperantza angenommen, als sie infolge von Machenschaften des Bergbaukonzerns Amalgamated Mining ihren Kolonialplaneten verlassen mußten. Sie weigerten sich, auf das unannehmbare Umsiedlungsangebot des Konzerns einzugehen, und rüsteten statt dessen ihr größtes Raumschiff, die Haven, in eine zu Interstellarreisen fähige, gewaltige Weltraumkolonie um, mit der sie fortan eine gewaltfreie politische Protestkampagne gegen das ihnen seitens Amalgamated zugefügte Unrecht von Welt zu Welt trugen.

Ta’anisi – das Flaggschiff der Roten Krieger von Kilumbemba.

Tanqque III – ein von Regenwäldern bedeckter Planet. Das Fällen der dort beheimateten, sehr seltenen Purpureichen und die Ausfuhr ihres im ganzen Menschenreich begehrten Holzes ist illegal.

Tapha – der unfähige Sohn von Hafiz Harakamian versuchte mehrmals vergeblich, seinen Vetter und Rivalen um das Harakamian-Erbe Rafik zu ermorden, bevor er bei einem letzten Attentatsversuch selbst ums Leben kam.

Thariinye – einer der vier Linyaari-Abgesandten, die mit der Balakiire in den von Menschen besiedelten Teil der Galaxis gereist sind, um diese vor den anrückenden Khleevi zu warnen. Er ist der einzige männliche Liinyar an Bord, ein stattliches, aber zu Überheblichkeit neigendes junges Exemplar seiner Spezies.

Theloi – einer der vielen Planeten, den die drei Erzschürfer Calum, Gill und Rafik mit Acorna hatten fluchtartig verlassen müssen, um ihren zahlreichen Feinden zu entgehen.

Thiilir (Plur.: Thiliiri) – kleine, auf Bäumen lebende und auf der Ursprungswelt der Linyaari beheimatete Säugetiere.

Tianos – der dritte von Kezdets drei Monden.

Twi Osiam – dieser Planet ist Standort eines bedeutenden Finanz-und Handelszentrums.

Twilit – ein kleines, lästiges und auf der Ursprungswelt der Linyaari beheimatetes Insekt.

Uhuru – der jetzige Name des Calum, Gill und Rafik während ihrer Zeit als Erzschürfer gemeinsam gehörenden Raumschiffes.

 

Vaanye – Acornas Vater.

Vhiliinyar – der ursprüngliche Heimatplanet der Linyaari. Er wurde von den Khleevi erobert und besetzt.

Visedhaanye ferilii – ein Linyaari-Titel, der sich etwa mit Sonderbotschafter übersetzen läßt.

Vlad – der Vetter von Des Smirnoff ist ein im Zaspala-Imperium lebender Hehler und stammt vermutlich von Vlad dem Pfähler ab.

Winjy – eine Siedlerin auf Rushima.

Ximena Sengrat – Sengrats schöne Tochter.

Yukata Batsu – der Hauptkonkurrent von Hafiz Harakamian auf Laboue.

Zanegar – ein Sternenfahrer der Zweiten Generation.

Zaspala-Imperium – eine rückständige Planetar-Konföderation, die ursprüngliche Heimat von Des Smirnoff.

Zip, Dr. – ein exzentrischer Astrophysiker.

 

Strukturmerkmale der Linyaari-Sprache

 

Die Betonung eines Linyaari-Wortes liegt stets auf der mit Doppelvokal hervorgehobenen Silbe. Beispiele: Aavi,

Abaanye, khlevii.

 

1. Die Betonung eines Wortes ist immer zugleich auch Indikator für seine syntaktische Funktion: Bei Substantiven wird stets die vor letzte Silbe, bei Adjektiven die letzte und bei Verben die erste Silbe betont.

2. Ein intervokalisches »n« wird immer palatalisiert.

3. Um den Plural eines Substantivs zu bilden, das mit einem Konsonanten endet, wird der Singularform ein Endvokal hinzugefügt, in der Regel ein »i«. Beispiel: ein Liinyar, zwei Linyaari. Weil sich durch den zusätzlichen Endvokal die Silbenzahl des Wortes erhöht, führt die Pluralbildung automatisch zu einem Wechsel der betonten Silbe (in unserem Beispiel: von Li-nyar zu Li-NYA-ri) und folglich zu einer Verschiebung der Vokalverdopplung. Bei Substantiven hingegen, deren Singularform mit einem Vokal endet, wird zur Pluralbildung der ursprüngliche Endvokal durch die Pluralendung »i« ersetzt. Beispiel: ein Ghaanye, zwei Ghaanyi. Da sich in diesen Fällen die Anzahl der Wortsilben nicht ändert, gibt es auch keine Veränderung hinsichtlich der Betonung bzw. der doppelvokalisierten Silbe.

Das einem Substantiv zugehörige Adjektiv wird aus der Singularform dieses Substantivs abgeleitet: Wenn das Substantiv mit einem Konsonanten endet, wird einfach der verdoppelte Endvokal »ii« hinzugefügt. Bei Substantiven hingegen, deren Singular form mit einem Vokal endet, wird der ursprüngliche Endvokal durch die adjektivische Endung

»ii« ersetzt. Beispiele: Maliive, malivii; Liinyar, linyarii.

Auch hierbei hat der Betonungswechsel auf die Endsilbe zur Folge, daß der vormalige Doppelvokal der vorletzten Silbe zu einem Einzelvokal wird.

6. Bei Substantiven, die eine Kategorie oder Spezies benennen, wie z. B. Liinyar, kann auch die Pluralform des Substantivs adjektivisch benutzt werden (beispielsweise als Bestandteil von zusammengesetzten Wörtern), wenn nämlich damit die Bedeutung »dieser Kategorie zugehörig« ausgedrückt werden soll – und nicht die übliche adjektivische Bedeutung »besitzt die Eigenschaften dieser Kategorie«. Beispiel: die Linyaari-Sprache (die von den Linyaari gesprochene Sprache); ebenso kann beispielsweise zwar Acorna als »eine Linyaari-Frau«

(eine Frau des Volkes) bezeichnet werden, Judit hingegen, weil sie ein Mensch ist, nur als »eine linyarii Frau« (eine Frau, die

»ebenso zivilisiert wie eine echte Angehörige des Volkes« ist).

7.Das einem Substantiv zugehörige Verb wird aus der Singularform dieses Substantivs abgeleitet, indem man ihm ein nach folgendem Muster gebildetes Präfix voranstellt: [Erster Konsonant des Substantivs] + »ii« + »nye«. Beispiel: Das Substantiv Faalar (Trauer) wird zum Verb fiinyefalar (trauern). Da Verben stets auf der ersten Silbe betont werden (dem Präfix-»ii«) wird der vormalige Doppelvokal des Substantiv-Wortstamms automatisch zu einem Einzelvokal.

8.Zur Partizipialbildung wird das Verb um die Nachsilbe »an«

oder »en« erweitert: Beispiel: thiinyethilel (zerstören) wird zum Partizip thiinyethilelen (zerstörend, zerstört). Hierbei kommt es zu keiner Betonungsverschiebung, weil das Partizip als eine Abart des Verbs gilt und die Betonung daher auf der ersten Silbe verbleibt.

 

Anwendungsbeispiele der Regeln 1-8:

Faalar – Trauer.

fiinyefalar – trauern.

fiinyefalaran – trauernd, getrauert.

Ghaanye; Plur.: Ghaanyi – Linyaari-Jahr.

Enye-ghanyii – Zeitmaß, Teil eines Linyaari-Jahrs.

Khleev; Plur.: Khleevi – ursprünglich der Name eines auf der Ursprungswelt der Linyaari beheimateten, kleinen, bösartigen, aasfressenden Tiers mit giftigem Biß; jetzt der Name, mit dem die Linyaari die Invasoren bezeichnen, die ihre Heimatwelt verheert haben.

khlevii – barbarisch, unzivilisiert, grundlos bösartig.

Liinyar; Plur.: Linyaari – ein/e Angehörige/r des Volkes.

linyarii – zivilisiert, einem Liinyar gleichend.

Vhiliinyar – der ursprüngliche Heimatplanet der Linyaari. Er wurde von den Khleevi erobert und besetzt.

narhii – neu.

Narhii-Vhiliinyar – die neue Heimatwelt der Linyaari.

Thiilir; Plur.: Thiliiri – kleine, auf Bäumen lebende und auf der Ursprungswelt der Linyaari beheimatete Säugetiere.

Thiilel – Zerstörung, Vernichtung.

thiinyethilel – zerstören.

thiinyethilelen – zerstörend, zerstört.

Gheraalye malivii – Navigationsoffizier.

Gheraalye vekhanyii – Leitender Kommunikationsoffizier.

Visedhaanye ferilii – Sonderbotschafter/in.

9. Wie bei allen Sprachen gibt es natürlich auch im Sprachschatz der Linyaari eine ganze Reihe von unregelmäßigen Wortkonstruktionen, die nur auf einer Einzelfallbasis erklärt werden können.
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